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      Hinweise für die Aussprache


      Um dem Leser die Aussprache von Namen und Begriffen aus den Sprachen der »Fernen Länder« zu erleichtern, hier eine Übersicht zu den wichtigsten Regeln.


      
        
          
            	
              `

            

            	
              Gravis

            

            	
              Ein Vokal, der sehr kurz ausgesprochen wird. Beispiel: ì = i (nur kurz betont) wie in bitte.
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              Akut

            

            	
              Ein längerer Vokal, wie bei der Dehnung durch ein h im Deutschen. Beispiel: á = a wie in Bahn.
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              Umlaut

            

            	
              Wie im Deutschen ausgesprochen: ä = ä wie in älter.
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              Zirkumflex

            

            	
              Ein langer Vokal, meistens wie bei einem Diphthong von einem kurzen i gefolgt. Beispiel: â = ai wie in Hain.
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              Apostroph

            

            	
              Deutet auf eine kurze Pause bei der Aussprache hin, wie vor einer Veränderung der Intonation. Manchmal wird damit bei komplexen Worten die Silbentrennung verdeutlicht.
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              Bindestrich

            

            	
              Er wird in zusammengesetzten Wörtern verwendet oder bei einem speziellen Präfix oder Suffix. Darüber hinaus zeigt er die korrekte Silbentrennung, wenn der getrennte Begriff wie ein Wort ausgesprochen wird.

            
          


          
            	
              hk

            

            	

            	
              Im Sumanischen fast wie ein h ausgesprochen. Im Belaskischen gewinnt der Laut etwas an Schärfe, und in der Sprache der Elfen lässt sich hk mit dem deutschen ch vergleichen. Im Grunde genommen ähneln sich die Aussprachen; eine Unterscheidung ist nicht unbedingt erforderlich.
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              Dieser Laut kommt vor allem in den Sprachen der Elfen und Zwerge vor. Am Ende eines Wortes wird er ähnlich dem deutschen scht ausgesprochen. In der Mitte eines Wortes weist die Zeichenfolge auf eine Silbentrennung hin: Das ch steht am Ende der einen Silbe und das k am Anfang der nächsten.
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      Für unsere Eltern – in Anerkennung

    

  


  
    
      


      Prolog


      Vom Kamin fiel bernsteinfarbenes Licht auf den schmutzigen Boden der Hütte. Es reichte kaum aus, den einfachen Tisch und die Stühle zu erhellen, die beiden niedrigen Betten mit den Steppdecken sowie die anderen abgenutzten und alten Einrichtungsgegenstände; niemand wusste, wessen Großvater oder Großmutter sie erworben hatte. Bei Einbruch der Nacht zündete eine große, schwarzhaarige und gut zwanzig Jahre alte Frau eine einzelne Kerze auf dem Tisch an, und selbst das war Luxus.


      Sie war schlank, mit großen braunen Augen unter Brauen, die sich weit nach oben wölbten; einige Strähnen hatten sich aus ihrem langen Zopf gelöst. Unter dem Wollmantel trug sie eine alte, fleckige Schürze über einem blauen Kleid. Sie zog einen Kochtopf vom Feuer, damit das Essen nicht anbrannte, trat dann zum vorderen Fenster der Hütte. Mit der einen Hand schob sie die Jutegardine beiseite, mit der anderen öffnete sie den Fensterladen einen Spaltbreit und blickte besorgt über den Dorfweg.


      Nur wenige Leute waren zwischen den dicht zusammengedrängten Hütten unterwegs, trugen Feuerholz oder gingen, mit Eimern in den Händen, zum Brunnen. Die junge Frau zog den Fensterladen wieder zu, ließ die Gardine zurückfallen, kehrte zum Tisch zurück und stellte zwei Näpfe aus Ton bereit, mit Holzlöffeln daneben. Von einem Regal nahm sie ein in Tücher gewickeltes Bündel und ein Messer, setzte sich damit auf einen Stuhl. Sie wickelte einen Laib Roggenbrot aus und schnitt das trockene Ende ab. Mehr gab es nicht zu tun, und so wartete sie.


      Als es an der Tür klopfte, seufzte sie erleichtert.


      Bevor sie zur Tür ging, knurrte draußen eine hohle Stimme: »Schluss mit den Höflichkeiten!«


      Holz knirschte und brach, als die Tür aufflog. Lederne Angeln lösten sich, und Splitter fielen auf den Boden. Die junge Frau wich zum Tisch zurück und stolperte dabei fast über einen Stuhl.


      Drei schattenhafte Gestalten standen in der Öffnung, ihre Gesichter unter Kapuzen verborgen. Die größte von ihnen senkte den Fuß, als die aufgetretene Tür zur Ruhe kam.


      »Das war nicht nötig, Vater«, sagte der zweite Mann, der neben dem Großen stand. Er trug einen pechschwarzen Kapuzenmantel und handgearbeitete Reitstiefel, und die in einem Handschuh steckende Hand war noch immer zum Klopfen erhoben. Er ließ sie sinken.


      Die dritte Gestalt blieb zurück, als der Vater eintrat, die junge Frau mit drei Schritten erreichte und sie an der Kehle packte.


      Sie hielt sich am Tisch fest, als er sie nach hinten drückte. Sein Daumen zwang ihren Kopf zur Seite, und er betrachtete ihr Profil. Die ganze Zeit über hielt sie den Blick auf ihn gerichtet.


      Das Licht der Kerze enthüllte einen Teil des Gesichts unter der Kapuze. Fast farblose Augen starrten sie an, und er war noch bleicher als ihre eigene hellhäutige Art. Eine lange Adlernase reichte bis zum dünnlippigen Mund. Er trug stählerne Armschützer an beiden Unterarmen, und unter seinem Mantel bemerkte die Frau einen burgunderroten Wappenrock ohne Wappen über einem Kettenhemd. Ihre Hand tastete am Tisch nach einem besseren Halt und berührte etwas Scharfes.


      »Ist sie es?«, fragte der große Mann. Seine Worte galten natürlich nicht der Frau.


      Derjenige, der ihn Vater genannt hatte, trat in die Hütte, wodurch der dritte Fremde Gelegenheit bekam, sich der Frau zu nähern.


      Sein langer Kapuzenmantel schien wie schwarzes Öl zu fließen, als er über den Hüttenboden glitt. Der flackernde Schein des Feuers ließ zwischen den Falten seltsame Zeichen und Symbole aufschimmern und dann wieder verschwinden. Das Gesicht verbarg sich unter einer Maske aus altem Leder, die über einer wie zerknittert wirkenden Mundpartie endete.


      Er streckte die Hand nach der Frau aus, als sähe er sie, doch seine dünnen Finger verharrten dicht vor ihrer Wange, während sie versuchte, noch weiter zurückzuweichen.


      »Verlasst meine Hütte!«, rief sie. Niemand schenkte ihr Beachtung.


      »Ja …«, hauchte der Fremde mit der Maske, und seine Stimme klang wie vom Wind bewegter Sand. »Jene, die mir erschien. Jene, die mir unsere Herrin im Traum zeigte.«


      Der Vater sah seinen Sohn an.


      »Du solltest zufrieden sein«, sagte er. »Du bekommst eine attraktive Braut.«


      Die Augen der Frau wurden groß. Sie wäre nicht die Erste und bestimmt auch nicht die Letzte gewesen, die ein Vasallenlord aus einer Laune heraus einem Lehensmann zur Ehefrau gab, aber Adlige nahmen sich keine Dorffrauen zur Gemahlin.


      »Braut?«, wiederholte der Sohn. »Vater, ich bezweifle, dass sich dein Lakai …« Bei diesem Wort zischte der Maskierte über die Schulter hinweg. »… mit den Bräuchen aufhalten würde, die damit in Zusammenhang stehen. Nimm sie und lass uns gehen. Je eher, desto besser.«


      Die Finger des Maskierten kamen noch etwas weiter nach vorn, und die Hand des großen Mannes schloss sich fester um die Kehle der Frau, hob sie hoch. Als die Fingerspitzen ihre Wange berührten, ergriff sie das Messer auf dem Tisch.


      Die Gestalt mit der Maske wich zur Wand der Hütte zurück, noch bevor sich die junge Frau bewegte. Sie beugte sich nach vorn, stieß von unten nach oben. Durch den Seitenschlitz des Kettenhemds bohrte sich die Klinge des Messers in den Unterleib des großen Mannes.


      Seine Hand blieb an ihrer Kehle. Niemand in der Hütte rührte sich.


      Der Zorn verließ die Frau, als sie in die Augen des Mannes starrte und dort nicht das geringste Gefühl sah. Er machte sich nicht einmal die Mühe, ihre Hand vom Griff des Messers zu lösen. Der Maskierte glitt zur Tür und in die Nacht hinaus. Der große Mann, Vater genannt, folgte ihm und zerrte die junge Frau, noch immer an der Kehle gepackt, mit sich.


      Sie stolperte und fand das Gleichgewicht wieder. Der Sohn des großen Mannes wandte sich ab, als sie an ihm vorbeikam, und sie sah nichts von seinem Gesicht unter der Kapuze. Zwei große Pferde standen draußen auf dem Dorfweg. Der Sohn schwang sich auf das nächste, einen Braunen, sein Vater hob die Frau mühelos hoch und setzte sie hinter ihn.


      Rufe kamen aus der Dunkelheit.


      Dorfbewohner verließen ihre Hütten, doch die meisten von ihnen wahrten Distanz. Einige wenige hielten Fackeln oder Laternen mit Kerzen, deren Licht kaum genügte, den Weg zwischen den Hütten zu erhellen. Drei junge Männer in schmutziger Arbeitskleidung näherten sich mit Hacken und Heugabeln. Zwei zögerten, aber der dritte zeigte keine Furcht. Selbst in der Finsternis erkannte die junge Frau das zerzauste braune Haar und das kantige Gesicht mit dem vorstehenden Kinn.


      »Adryan, nein!«, rief sie, erfüllt von Ärger und auch Sorge um ihn.


      Ein Dorfbewohner, der einen Adligen angriff, war eher früher als später eine Leiche, und niemand, der etwas zählte, würde seinen Tod in Frage stellen. Der junge Mann warf ihr nur einen kurzen Blick zu; seine Aufmerksamkeit galt der maskierten Gestalt und dem großen Mann, dem Vater.


      »Lasst sie frei!«, sagte er scharf. »Sie gehört zu mir!«


      »Du Dummkopf!«, rief sie zurück. »Komm nicht näher. Du kannst nicht helfen.«


      Sie wollte vom Pferd rutschen, aber der Sohn des Großen streckte den Arm nach hinten und hinderte sie daran.


      »Du solltest auf sie hören«, sagte er.


      Adryan lief zum Vater. Der große Adlige schlug seinen Mantel zurück, und zum Vorschein kam das Messer in seinem Unterleib. Der junge Mann zögerte, und die maskierte Gestalt glitt nach vorn, versperrte ihm den Weg. Sie holte mit einer knochigen Hand aus, und der Hieb traf Adryan an der Wange.


      Er fiel nach hinten zu Boden, schrie und hob beide Hände zum Gesicht. Während er sich noch krümmte, zog der große Mann das Messer aus seinem Leib wie aus einer Scheide. Er warf es neben Adryan auf den Boden, und die beiden Freunde des jungen Mannes wichen zurück.


      Der Maskierte näherte sich Adryan.


      »Das reicht!«, sagte der große Mann. »Vergeuden wir hier nicht noch mehr Zeit. Wir erwarten dich beim Bergfried.«


      Der Maskierte drehte sich um und nickte. Er streckte die Arme aus, mit den Innenflächen der Hände nach oben. Langsam und mit einem hörbaren Zischen ließ er den Atem entweichen.


      Die Luft über dem Dorfweg begann zu brodeln.


      Die auf dem Pferd sitzende Frau beobachtete, wie in einem Kreis um den Maskierten Blätter und dünne Zweige in Bewegung gerieten. Der auflebende Wind schuf flackernde Silhouetten, und das Licht der Laternen fiel auf etwas, das in der Luft Gestalt annahm.


      Gesichter erschienen: hohlwangig und mit tiefen Augenhöhlen, die Haut über Phantomknochen geschrumpft. Durchsichtige Hände tasteten auf allen Seiten nach dem Kapuzenmantel des Maskierten, der schnell an Substanz verlor und sich auflöste.


      Der Wind flaute ab.


      Die Frau spürte plötzlich die Kälte der Nacht, als sie dorthin starrte, wo der Maskierte eben noch gestanden hatte.


      Der große Mann stieg auf das zweite Pferd und ritt über den Weg in den Wald. Der Bergfried erhob sich in einiger Entfernung auf der Kuppe eines Hügels. Der Sohn drehte sein Pferd, um dem Vater zu folgen, und hinter ihnen im Dorf hörte die junge Frau einen Schrei. In Verzweiflung gehüllt, hörte sie ihn nur undeutlich und drehte sich halb um, hielt sich dabei mit der einen Hand an der Taille des Sohnes fest, als das Pferd zu traben begann.


      Eine andere Frau kam über den Weg, beleibt und schwarzhaarig, in einem violetten Kleid. Mit dem Messer, das im Bauch des großen Mannes gesteckt hatte, lief sie den Pferden hinterher.


      »Nein, Bieja!«, rief die junge Frau und presste die Knie an die Flanken des Rosses.


      Erleichterung durchströmte sie. Ihre ältere Schwester war erneut zu spät vom Markt im Nachbardorf heimgekehrt. Das Pferd ging vom Trab in den Galopp über, und die junge Frau musste sich stärker an der Taille des Mannes festhalten. Sie konnte nicht mehr zurücksehen und hörte ihre Schwester erneut rufen.


      »Magelia!«


      

    

  


  
    
      


      1


      Die Fensterläden waren geschlossen, und es war dunkel in der Taverne, aber Magiere fühlte die Morgendämmerung. Sie rief sie aus dem Schlaf. Die erste Nacht, die sie mit Leesil in den Armen verbracht hatte, klang in ihr nach, seine Schulter unter ihrer Wange und ihre ausgestreckte Hand unter der Decke auf seiner Brust. Sie fürchtete noch immer um ihn, aber wenn sie ihm so nahe blieb, konnte sie ihn vielleicht vor sich selbst schützen.


      Ein beunruhigenderer Gedanke bahnte sich einen Weg ins Zentrum ihres Bewusstseins. Sie drängte ihn beiseite, dachte daran, wie sich Leesil in der Nacht angefühlt, wie er geschmeckt und gerochen hatte, bevor sie eng umschlungen eingeschlafen waren. Doch der andere Gedanke ließ sie nicht in Ruhe, und vielleicht ging seine Beharrlichkeit auf Leesils Nähe zurück.


      Magelia – und Nein’a.


      Zwei Mütter warteten. Eine tot, aber die andere noch am Leben. Das hoffte Magiere wenigstens, um Leesils willen.


      Sie öffnete die Augen und sah, dass die Spitzen ihrer Finger auf Leesils Brust unter der Decke hervorragten. Als sie über seine noch verbundene Schulter nach oben sah, begegnete sie Leesils Blick.


      »Du bist wach«, sagte sie.


      »Es gefällt mir, dich im Schlaf zu beobachten. Nur dann bist du wirklich friedlich.«


      Musste er immer Witze reißen? Magiere wollte sich aufsetzen, aber seine Arme schlossen sich um sie.


      »Noch nicht«, sagte er. »Es ist früh. Bestimmt ist die Sonne noch nicht einmal aufgegangen.«


      »Aber sie geht gleich auf«, log Magiere und sank zurück.


      In letzter Zeit war ihre Dhampir-Seite stärker geworden – sie fühlte die Präsenz der Sonne selbst dann, wenn sie sich im Innern eines Gebäudes befand. Durch die Leidenschaft, mit der Leesil sie in der vergangenen Nacht erfüllt hatte, waren ihre Sinne schärfer geworden. Als ein wenig Mondschein durch eine Ritze in den Fensterläden gekommen war, hatte sie ganz deutlich sein weißblondes Haar gesehen, das schmale Gesicht und den schlanken Körper. Seine bernsteinfarbenen Augen, deren Mandelform zeigte, dass er zur Hälfte ein Elf war, hatten sie angesehen. Oft fühlte sich Magiere angewidert und abgestoßen von dem, was sie mit ihren geschärften Sinnen wahrnahm, aber in der vergangenen Nacht hatte sie vor allem Leesil wahrgenommen, und das war sehr angenehm gewesen. Solange sie in seinen Armen lag, spielte alles andere kaum eine Rolle.


      Doch die beiden Mütter … Jede von ihnen hatte ein Kind mit einem dunklen, blutigen Erbe zurückgelassen.


      »Hast du gut geschlafen?«, fragte sie.


      »Ein bisschen«, antwortete er.


      Magiere wusste, dass er vielleicht log. Zu schlafen fiel ihm schwer, seit er mit dem Trinken aufgehört hatte. Auch das stand mit seiner Mutter in Zusammenhang, die er seit vielen Jahren für tot gehalten hatte.


      Magiere sah sich im Zimmer um. »Wo ist Chap? Hat er die ganze Nacht draußen verbracht?«


      Leesil lächelte. »Da hat er wenigstens einmal gute Manieren gezeigt.«


      Magiere verzog das Gesicht. Sie rollte sich auf die Seite, nahm das Schwefelstäbchen auf dem Nachtschränkchen und zündete damit die Kerze an. Am vergangenen Abend hatten sie dieses Zimmer im ersten Gasthaus außerhalb von Bela genommen, der Hauptstadt von Belaski. In den letzten Jahren hatten Magiere, Leesil und ihr Hund Chap die Nacht oft im Freien verbracht. Chap kam gut allein zurecht, aber es wurmte Magiere ein wenig, dass sie die ganze Nacht nicht einmal an ihn gedacht hatte.


      Sie wandte sich wieder Leesil zu, der sie beobachtete, auf einen Ellenbogen gestützt. Er ergriff ihre Hand, verschränkte seine Finger mit ihren und schuf damit ein Muster aus Hell und Dunkel. Ein Halbelf und eine halbe Untote. Sie boten einen seltsamen Kontrast: er mit seiner goldbraunen Haut und dem weißblonden Haar, und sie mit ihrer Blässe und der schwarzen Mähne. Ein schelmisches Lächeln umspielte Leesils Lippen, und für den Moment vergaß Magiere alle Sorgen. Chap konnte noch etwas länger warten.


      Das Kerzenlicht zeigte mehr von ihrer Umgebung.


      Es war alles schlicht, einfach und ordentlich, doch es blieb fremd – dies war nicht die Taverne »Zum Seelöwen« in Miiska. Magieres Falchion lehnte am Nachtschränkchen, in Griffweite. Die Truhe mit ihrem Gepäck stand unter dem Fenster und erinnerte sie daran, dass sie sich bald wieder auf den Weg machen würden.


      »Was ist?«, fragte Leesil.


      »Eine weitere Reise«, antwortete Magiere.


      Leesil legte sich wieder ganz hin, kam näher und strich ihr einige Haarsträhnen aus dem Gesicht.


      »Die Weisen haben mir Proviant gegeben, aber wenn wir weiter nach Norden kommen und die Kriegsländer erreichen, könnte es schwer werden, die Vorräte zu erneuern. Das gilt erst recht, wenn wir in die Nähe der nördlichen Berge gelangen, der Kronenberge, die uns vom Elfenland trennen. Wir müssen uns mehr beschaffen, bevor wir aufbrechen.«


      Magiere zögerte und überlegte, wie sie ihm ihre neue Entscheidung beibringen sollte.


      In jungen Jahren war er als Assassine eines Kriegsherrn der Sklaverei entflohen, in dem Wissen, dass seine Flucht für seine Eltern die Hinrichtung bedeutete. Anschließend trank er sich jahrelang abends in den Schlaf, um von Schuldgefühlen geschaffenen Albträumen zu entrinnen. Magiere hatte es erst vor einigen Tagen erfahren, als Leesil schließlich bereit gewesen war, ihr davon zu erzählen. Dann war ein Assassine namens Sgäile – ein elfischer Anmaglâhk – mit der Absicht gekommen, ihn zu töten. Leesils Mutter hatte ihren Sohn und seinen Vater die dunklen Geheimnisse der Anmaglâhk gelehrt und damit ihre Kaste verraten. Der Assassine hatte es sich anders überlegt und Leesil am Leben gelassen. Durch diese Begegnung war Leesil zu der Überzeugung gelangt, dass seine Mutter noch lebte und all die Jahre als Gefangene ihres eigenen Volkes verbracht hatte.


      Jetzt gab es neue Hoffnung in ihm, doch Magiere musste ihn bitten, noch etwas länger Geduld zu haben.


      »Bevor wir deine Mutter suchen, falls sie noch lebt, müssen wir zu meinem Heimatdorf in Dröwinka«, sagte sie.


      Vor neun Jahren hatte sie es als Sechzehnjährige verlassen, und beim Gedanken, dorthin zurückzukehren, stieg Galle in ihr hoch. Ihr Unbehagen verschwand, als Leesils Lächeln verblasste.


      Er setzte sich auf. »Falls sie noch lebt? Was soll das …?«


      Magiere kam ebenfalls nach oben und hielt ihm die Finger auf den Mund.


      »So meine ich das nicht. Ich möchte ebenso wie du daran glauben, dass sie noch lebt. Aber auch ich hatte eine Mutter und eine Vergangenheit, von der wir beide nichts wissen. Auch ich brauche Antworten.«


      Zweimal hatte man sie manipuliert, mit dem Ergebnis, dass es zu Kämpfen gegen Untote gekommen war. Der letzte Kampf, in der Königsstadt Bela, hatte ihnen mehr Fragen beschert als Antworten. Untote Mörder hatten sich in Bela herumgetrieben, und bei der Jagd auf sie hatte Magiere mehr über sich selbst erfahren – sie war ein Dhampir. Welstiel Massing, den sie bis dahin für einen Verbündeten gehalten hatte, stellte sich als Edler Toter heraus, der jenen Geschöpfen ähnelte, gegen die er sie in den Kampf geschickt hatte. Offenbar war es ihm darum gegangen, sie auszubilden, um mit ihrer Hilfe nach einem unbekannten Artefakt zu suchen, das angeblich von uralten Edlen Toten bewacht wurde. Welstiel war in Hinsicht auf Magieres Herkunft alles andere als mitteilsam gewesen, doch dadurch hatte er in ihr den Wunsch geweckt, mehr zu erfahren.


      Leesils Augen verrieten Kummer, als er sie ansah. »Nein … nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist zu viele Jahre her …«


      »Bitte hör mir zu«, unterbrach ihn Magiere. »Es geht nicht um mich, sondern um uns beide. Hinsichtlich meiner Vergangenheit gibt es noch mehr Fragen als bei deiner.«


      »Und wir werden Antworten finden«, sagte Leesil. »Aber zuerst kommen die Lebenden.«


      »Es war kein Lebender, der mich gezeugt hat!«, erwiderte Magiere scharf. »Ein Untoter benutzte meine Mutter, um mich zu erschaffen: eine Person, die die Angehörigen ihrer eigenen Art tötet. Ich muss den Grund dafür herausfinden.«


      Leesil schwieg, und Magiere bedauerte die Schärfe ihrer Worte. Sie beruhigte sich und fuhr fort:


      »Bevor wir nach Norden reisen, zu den Kriegsländern und weiter zum Reich der Elfen, müssen wir nach Osten, landeinwärts und um den Golf von Belaski herum. Das ist schon die Hälfte der Strecke nach Dröwinka und weniger als ein Drittel des Weges nach Norden.«


      Magiere legte Leesil die Hände auf die Wangen und beugte sich zu ihm hinab, bis ihre Stirn die seine berührte. Als sie den Kopf wieder hob, sah er nach unten und mied ihren Blick. Dann wurden seine Züge weicher. Seine Finger strichen ihr über die Wange, über den langen Hals und das Brustbein, ergriffen schließlich ihre Hand.


      »Na schön, es ergibt durchaus einen Sinn. Wenn meine Mutter nach so langer Zeit noch lebt, droht ihr vermutlich keine Gefahr. Es dürfte also kaum eine Rolle spielen, wenn wir etwas länger brauchen, um sie zu erreichen.«


      Magiere rutschte noch näher und schlang die Arme um ihn. Er verstand, aber trotzdem war ihr nicht ganz wohl dabei, ihm dies aufgezwungen zu haben.


      »Und wenn wir genug über mich herausgefunden haben, machen wir uns sofort auf den Weg nach Norden, zu deiner Mutter«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


      Magiere wich weit genug zurück, um Leesil in die traurigen Augen sehen zu können. Zwar hatte sie ruhig gesprochen, aber angesichts der Bedeutung der bevorstehenden Reise fühlte sie sich klein und verloren. Leesil wollte antworten, als im vorderen Teil des Gasthauses eine Tür zufiel und das Geräusch von Schritten lauter wurde.


      »Die Wirtin ist auf den Beinen«, sagte Magiere und wollte die äußere Welt noch etwas länger zurückhalten.


      Leesil rückte zur Seite, schwang die Beine über den Bettrand und griff nach der Hose auf dem Nachtschränkchen.


      »Nein«, sagte er. »Wahrscheinlich ist es …«


      Die Tür des kleinen Zimmers flog auf und prallte gegen die Wand.


      »Magiere … Leesil! Ich begleite euch!«, rief Wynn. »Domin Tilswith hat mir frei gegeben!«


      Wynn Hygeorht, Lehrling der belaskischen Gilde der Weisen, blieb wie angewurzelt stehen.


      Ihre Aufregung verschwand schlagartig.


      Leesil zog sich die Decke über den Unterleib, sein drahtiger Oberkörper leuchtete wie dunkles Gold im Kerzenschein. Gleichzeitig griff Magiere nach der Decke und versuchte, sie über ihren geisterhaft bleichen Körper zu ziehen. Dadurch verlor Leesil sie, und die Hose rutschte vom Nachtschränkchen und fiel auf den Boden. Seine bernsteinfarbenen Augen wurden groß, und Wynn lief rot an.


      Leesil stand splitterfasernackt vor ihr.


      »Oh …«, brachte Wynn hervor. »Oh …«


      Ein leises Knurren veranlasste sie, den Blick zu senken – Chap stand neben ihr. Einige Kletten und Holzsplitter steckten in seinem langen silbergrauen Fell, und seine hellen Augen blickten ins Zimmer.


      Wynn hob wieder den Kopf und schien die Verlegenheit selbst zu sein.


      »Bei den vergesslichen Göttern, Wynn!«, entfuhr es Magiere scharf. Sie hielt die Decke fest, als sie aufstand. »Haben dich die Weisen der Gilde nie gelehrt, dass man anklopft, bevor man ein Zimmer betritt?«


      Wynn schnappte plötzlich nach Luft und hielt sich die Augen zu, um nicht mehr den nackten Leesil und die näher kommende zornige Magiere sehen zu müssen. Mit einem dummen Fehler hatte sie genau jene Personen verärgert, die sie bei der bevorstehenden Reise begleiten wollte. Wie viel schlimmer konnte es noch werden?


      »Hinaus mit dir!«, knurrte Magiere.


      Wynn tastete nach der Tür und war viel zu verängstigt, die Augen zu öffnen. Zwei große Pfoten trafen sie, und die junge Weise wankte in den Flur. Dort stieß sie gegen die Wand und hörte, wie die Tür zufiel.


      Als sie es schließlich wagte, durch die Lücken zwischen den Fingern vor ihren Augen zu spähen, saß Chap vor der geschlossenen Tür. In seinen hellen Augen lag fast so etwas wie Enttäuschung. Wynn rutschte an der Wand herunter zu Boden.


      »Du hättest mich warnen sollen«, sagte sie.


      Chap neigte, ohne zu blinzeln, den Kopf zur Seite. Er erinnerte Wynn an einen alten Meister der Weisengilde, der darauf wartete, dass ein begriffsstutziger Schüler die offensichtliche Antwort auf eine dumme Frage fand.


      Wynn sah zur geschlossenen Tür. »Meine Güte«, stöhnte sie.


      Chap brummte leise und leckte sich die Schnauze.


      »Ach, sei still«, fuhr Wynn ihn an.


      Leesil zog seine Hose an und streifte das Hemd über. »Jetzt haben wir keine Geheimnisse mehr vor Wynn.«


      »Du wusstest, dass sie zu uns kommen würde«, sagte Magiere im gleichen scharfen Ton, den sie Wynn gegenüber benutzt hatte.


      Leesil bemerkte Magieres unwillig gerunzelte Stirn, als sie sich ihre weiße Bluse anzog, und er suchte nach einer Antwort, die ihm die volle Wucht ihres Ärgers ersparen würde. Eine aufgedeckte Lüge wäre später gefährlich gewesen, aber das galt derzeit auch für die Wahrheit.


      Er sah Magieres unheimliche Schönheit, ihr schwarzes Haar, das offen auf die Schultern fiel, das blasse Gesicht mit den dunklen Augen, und die Wahl zwischen Lüge und Wahrheit fiel ihm doppelt schwer. Noch am vergangenen Tag hatte er es für unmöglich gehalten, auf diese Weise eine Nacht mit ihr zu verbringen.


      Sosehr Leesil auch ihre herausfordernde Natur bewunderte und sie manchmal sogar stimulierte, um ihren Groll zu beobachten – dies war kein geeigneter Zeitpunkt für eine Konfrontation mit ihr. Schlimmer noch: So deutlich waren die Erinnerungen an die Nähe ihres Körpers, dass ihm keine überzeugende Lüge einfiel.


      »Ja«, gestand er. »Ich habe Wynn eine Halskette gegeben, mit dem Auftrag, sie zu verkaufen. Sie wollte uns das Geld bringen.«


      »Halskette? Was für eine Halskette? Leesil, was hast du …«


      »Ich habe sie Saphir abgenommen, bevor wir ihre Leiche in Bela verbrannten. Eine weite Reise liegt vor uns, und dafür brauchen wir mehr als nur deine schlechte Laune und meinen Charme.«


      Leesil öffnete die Tür, bevor Magiere etwas erwidern konnte.


      Chap saß vor der Schwelle, und sein Schwanz klopfte auf den Boden. Auf der anderen Seite saß Wynn an der Wand, das Gesicht in den Händen vergraben. Die kaum zwanzig Jahre alte Wynn hatte ein rundes Gesicht; ein brauner, geflochtener Zopf hing über ihre Schulter. Anstelle des üblichen langen grauen Umhangs der Weisen trug sie einen kürzeren, der bis zu den Oberschenkeln ihrer Hose reichte.


      Die kleinen Hände lösten sich von den Augen, und sie richtete einen kurzen Blick auf Leesil. Sofort kehrte die Röte in ihre Wangen zurück, und erneut hielt sie sich die Augen zu.


      »Komm herein«, sagte Leesil. »Du auch, Chap.«


      Der Hund trottete ins Zimmer, bemerkte Magieres strenge Miene, lief an der Truhe vorbei und hockte sich in die Ecke. Wynn folgte langsamer.


      »Es tut mir sehr leid«, sagte sie leise.


      Magiere verschränkte die Arme. Leesils Anspannung wuchs, als sie die Tür schloss, und er fragte sich, wen sie jetzt zur Zielscheibe ihres Zorns machen würde.


      »Was soll das mit dem Unsinn, dass du uns begleitest?«, fragte Magiere scharf. »Deine Aufgabe besteht darin, die Bezahlung, die wir von Belas Stadtrat erhalten haben, nach Miiska zu bringen.«


      Leesil und Magiere waren für ihre Dienste gut entlohnt worden. Wynn hatte versprochen, einen Bankwechsel nach Miiska zu bringen, zusammen mit einem Brief, der ihrem Freund Karlin ihre Pläne und andere Dinge erklärte.


      »Domin Tilswith wird sich an meiner Stelle auf den Weg machen«, platzte es aus Wynn heraus. Sie schien froh zu sein, dass ihre schlechten Manieren vergessen waren. »Miiska kann mit dem Bau des neuen Lagerhauses beginnen. Der Domin bat mich, euch zum Reich der Elfen zu begleiten und für euch zu übersetzen. Die hiesigen Elfen unterscheiden sich von denen auf meinem Kontinent. Sie sind so einsiedlerisch und verschlossen, und ich …«


      »Du kommst nicht mit uns«, warf Leesil ein. Wynn war kaum mehr als ein aus dem Nest gefallener Spatz, zu unschuldig und naiv für etwas, das Magiere und er noch nicht ganz verstanden. »Hast du die Halskette verkauft, die ich dir gegeben habe?«


      Die junge Weise stand einen Moment still da, runzelte die Stirn, holte einen Beutel hervor und gab ihn Leesil.


      Er enthielt Münzen, wie Leesil feststellte, jeweils zur Hälfte Gold und Silber, die meisten von ihnen ganze Taler. Genug Geld für die kommenden Wochen und Monate, hoffte er.


      »Ich habe einen guten Preis erzielt – und ich begleite euch«, sagte Wynn. »Domin Tilswith hat euch beiden mehr als einmal geholfen und euch Unterkunft in Bela gewährt. Er möchte, dass ich …«


      »Ich bezweifle, ob es seine Idee war«, spottete Magiere.


      »Inzwischen haben wir unsere Pläne geändert«, sagte Leesil. »Wenn wir uns schließlich auf den Weg zum Reich der Elfen machen, könnte es bereits Winter sein. Für eine solche Reise bist du nicht vorbereitet, Wynn, und wir haben nicht die Zeit, eine junge Weise auf der Straße zu verhätscheln.«


      Wynn straffte die Schultern und hob den Kopf. Verlegenheit wich Entrüstung. Während ihres Aufenthalts in Bela hatte Leesil diese Veränderung mehr als einmal beobachtet.


      »Und wie wollt ihr Antworten bekommen?«, fragte sie. »Beherrscht ihr die Sprache der Elfen?« Wynn wies auf Chap. »Oh, er kennt sich mit dem Elfischen aus und kann für euch übersetzen.«


      Leesils Ärger wuchs. »Es wird eine gefährliche Reise sein. Wir wissen nicht, was uns erwartet und mit wem oder was wir es unterwegs zu tun bekommen.«


      Wynn ließ sich davon nicht beeindrucken. »Ich frage erneut: Wie viele Sprachen versteht ihr? Die deiner Mutter beherrschst du nicht, und Magiere kann kaum lesen. Ich bin in der Lage, für euch zu übersetzen und auch mit und für Chap zu sprechen. Und bei meiner Rückkehr bringe ich neues Wissen für die Gilde mit. Zusammen mit dem Domin und den anderen Weisen bin ich fast ein Jahr über Land und Meer unterwegs gewesen, um dieses Land zu erreichen. Ich …«


      »Hast du nicht zugehört?«, fragte Magiere. »Wir reisen nicht nach Norden. Zuerst wenden wir uns landeinwärts und besuchen meine alte Heimat in Dröwinka, was bedeutet, dass die Reise länger ist, als du gedacht hast. In meinem Heimatland gibt es Orte, wo niemand Belaskisch spricht, und dort bist du die Unwissende. So viel zu deinen Diensten.«


      Leesil bemerkte eine sonderbare Konzentration in Wynns Gesicht – oder vielleicht war es Eifer –, als Magiere ihre Heimat erwähnte. Die junge Weise musterte Magiere einige Sekunden lang und sagte dann:


      »Eine gute Gelegenheit für mich, mehr über die Bewohner dieses Kontinents und ihre Kulturen zu erfahren. Die Sprache ist meine Stärke als Katalogisiererin, eine auf die Natur des Wissens spezialisierte Weise. Mehr zu lernen … das ist ein weiterer Vorteil der Reise. Alle Entscheidungen sind bereits getroffen. Wenn ihr ohne mich aufbrecht, so folge ich euch.«


      Chap seufzte und legte den Kopf auf den Boden, als Magiere eine finstere Miene schnitt.


      Leesil wechselte einen Blick mit Magiere, doch keiner von ihnen sagte ein Wort.


      Er war zur Hälfte Elf, hatte das Volk seiner Mutter aber nie kennengelernt und beherrschte auch nicht seine Sprache. Wynn mochte sich als nützlich erweisen, wenn sie von Dröwinka aus den Weg nach Norden fortsetzten. Andererseits: Die Reaktion der sturen kleinen Weisen auf Magieres Absicht, ihre Heimat zu besuchen, deutete darauf hin, dass Wynn an mehr interessiert war als nur an legendenumwobenen Ländern und fremden Sprachen.


      »Ich schlage vor, wir beladen den Wagen und bezahlen die Wirtin«, sagte Leesil. »Über den Rest können wir reden, wenn wir nach Bela fahren und weitere Vorräte kaufen.«


      Der Hauch eines Lächelns umspielte Wynns Lippen, als sie sich zur Tür umdrehte. »Komm, Chap. Ich habe dir etwas mitgebracht.«


      Sie trat in den Flur, und Leesil zuckte mit den Schultern, als Chap aufsah. Der Hund jaulte leise und folgte der jungen Weisen, was Magiere zum Anlass nahm, ungläubig den Kopf zu schütteln.


      Leesil sammelte ihre wenigen Habseligkeiten ein und trug die Truhe mit Magieres Hilfe nach unten. Draußen auf der Straße fröstelte er in der kalten Herbstluft und stellte fest, dass Wynns Sachen neben dem Eingang des Gasthauses bereitlagen. Er ging um die Ecke zum Stall, der eigentlich kaum mehr war als ein wackliges Dach auf Pfählen, an die verwitterte Wand des Gasthauses gelehnt. Darunter standen die beiden Pferde für ihren Wagen.


      Wynn hockte auf dem Boden und hatte ein großes gegerbtes Stück Leder vor sich ausgebreitet. Die Ränder waren gerade geschnitten und jeweils von Armeslänge. Leesil sah darauf lange Reihen aus elegant geschwungenen Zeichen und Symbolen, einzeln oder in Gruppen und alle mit Tinte geschrieben. Einige waren zu Kolonnen angeordnet; andere Symbolgruppen, die vielleicht Worte oder Sätze bildeten, befanden sich im Innern von Kreisen und Quadraten.


      Die Zeichen wirkten seltsam vertraut auf Leesil, obwohl er sich zunächst nicht daran erinnern konnte, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Dann erschien vor seinem inneren Auge ein Bild von Wynn, die mit Kreide auf den Boden der alten Kaserne schrieb, in der die Weisen untergebracht worden waren. Bei jener Gelegenheit hatten sie Chaps kleines Geheimnis entdeckt und einen Hinweis auf seine wahre Natur als Majay-hì erhalten – er war ein Elementargeist in Gestalt eines Hundes. Wynn hatte Worte und Buchstaben auf den Boden geschrieben, damit Chap mit der Pfote auf sie zeigen konnte, als Antwort auf ihre Fragen. Besonders praktisch war die ganze Sache nicht gewesen.


      Leesil trat zusammen mit Magiere näher. Die Zeichen auf dem Leder wirkten kompakter und geordneter als die auf dem Kasernenboden, aber für Leesil blieben sie ebenso unverständlich.


      Chap neigte den Kopf und klopfte mit der Pfote auf das Leder.


      »Nicht schlecht«, kommentierte Leesil. »Aber wir können hier nicht den ganzen Tag rumstehen.«


      »Ich wollte ihm das hier nur zeigen«, sagte Wynn verwundert.


      Sie beobachtete die ungelenken Bewegungen von Chaps Pfote, versuchte zu verstehen und formulierte Worte in der seltsam melodischen und gleichzeitig abgehackt klingenden Sprache der Elfen.


      »A’bithva, Chap? A’bithva jeannis?«


      Chaps Pfote klopfte auf weitere Symbole, und Wynn beobachtete sie aufmerksam. Ihre Lippen bewegten sich lautlos. Schließlich hielt der Hund inne, setzte sich auf die Hinterläufe und sah Leesil und Magiere an.


      Wynn erhob sich, die kleinen Hände zu Fäusten geballt.


      »Ihr habt ihn draußen gelassen, die … ganze Nacht?« Es fiel ihr schwer, die Worte hervorzubringen; sie schienen in ihrem Hals stecken bleiben zu wollen. »Wie konntet ihr? Ohne Fressen und ohne Wasser!«


      Magiere versteifte sich und sprach so leise, dass Leesil sofort wachsam wurde.


      »Steht uns so etwas bevor? Will der Köter sie für sein endloses Betteln benutzen?«


      Chap verzog die Schnauze und leckte sie dann, während er Magiere ansah. Leesil hoffte, dass er damit keinen Spott zum Ausdruck bringen wollte und dass Magiere nichts dergleichen glaubte.


      »Bestimmt wird er uns nützlicher sein«, sagte er.


      So verärgert sich Magiere auch gab: Sie kramte im Wagen, bis sie getrocknetes Fleisch und eine Flasche Wasser fand.


      »Wenigstens können wir ihn einfacher befragen«, sagte sie, legte dem Hund Dörrfleischstreifen hin und stellte einen Napf mit Wasser hinzu.


      Leesil war nicht ganz so zuversichtlich, da sich Chap bisher als nicht sonderlich mitteilsam erwiesen hatte. Doch das behielt er für sich, als er Wynn dabei half, ihre Sachen zum Wagen zu bringen. Die junge Weise öffnete ihr Lederbündel und holte Wachspapier daraus hervor. Sie entrollte es, und Leesil roch das Pfefferminz, noch bevor er die Blätter sah.


      »Wir wollen uns nicht gemütlich einrichten, sondern aufbrechen«, sagte er.


      »Ich bin ganz früh losgezogen, um rechtzeitig hier zu sein«, erwiderte Wynn. »Ich dachte, ihr hättet auch noch nicht gefrühstückt.«


      Magiere schüttelte den Kopf. »Wir essen etwas in der Stadt, wenn wir uns Vorräte besorgen.«


      »Nein«, widersprach Wynn und holte einen weiteren Beutel hervor. »Ich brauche meinen Tee. Wir können die Wirtin bitten, heißes Wasser in euer Zimmer zu bringen. Auf diese Weise beginnt der Tag ordentlich.«


      Leesil rollte mit den Augen und kehrte zum Gasthof zurück, um mit der Wirtin zu reden.


      »Bitte um drei saubere Becher!«, rief Wynn ihm nach. »Damit wir unsere nicht auspacken müssen.«


      Leesil biss sich auf die Unterlippe und drückte die Tür des Gasthauses auf. So viel zum Thema Verhätscheln – und Wynn war erst seit kurzer Zeit bei ihnen.


      Als die Sonne an jenem Abend hinter dem Horizont versank, öffnete Chane die Augen. Seine innere Uhr ging sehr genau, selbst für einen Edlen Toten. Er schlief ein, wenn die Sonne aufging, und er erwachte bei Sonnenuntergang. Doch zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er einen Moment der Ungewissheit, der seine Umgebung betraf. Dann erinnerte er sich.


      Er befand sich in einer Scheune auf dem Land – sein neuer Begleiter Welstiel Massing hatte ihn in der vergangenen Nacht hierhergeführt. Eine Heugabel, ein Spaten und eine Hacke lehnten neben der Doppeltür an der Wand, und es roch nach Heu, Rost und trockenem Dung. In der Nähe spürte er nur die Präsenz von kleinem Leben, vielleicht Mäuse, und seine eigene Ratte in der Manteltasche. Er setzte sich im losen Heu auf und beobachtete, wie weiter oben eine dicke Spinne über ein Netz krabbelte, an dessen Fäden Abendtau glänzte. Sie näherte sich einem Eibeutel, der Hunderte von kleinen Spinnen enthielt und sich vermutlich bald öffnen würde.


      Chane war nie zuvor an einem solchen Ort erwacht oder in einem derartigen Zustand. Er hatte den Tod seines Meisters und Schöpfers geplant, um endlich frei zu sein. Jetzt sehnte er sich nach dem sauberen Kellerraum in ihrem großen Haus in Bela zurück, auch wenn er dort ein Sklave gewesen war. Er zog sich den Mantel enger um die Schultern, obwohl er nicht fror. Die Freiheit hatte ihren Preis, so schien es.


      »Welstiel?«, fragte er, und seine Stimme zerriss die Stille in der Scheune.


      »Hier«, erklang eine kultivierte Stimme.


      Chane zuckte zusammen, als sich ihm gegenüber etwas bewegte. Eine Gestalt erhob sich und trat aus den tieferen Schatten in den offenen Bereich vor den Boxen.


      Wie üblich spürte Chane nichts von seinem neuen Begleiter. Sie waren beide Edle Tote, kannten sich beide in den geheimen Künsten aus. Man konnte Welstiel sehen, hören und ihn berühren, aber selbst für Chanes geschärftes Bewusstsein blieb die Lebenskraft in ihm verborgen. Der Grund dafür entzog sich seiner Kenntnis, und das bereitete ihm Unbehagen.


      Welstiel wischte sich Stroh von seinem schwarzen Wollmantel. Er war durchschnittlich groß und schwer, schien nach menschlichen Maßstäben Anfang vierzig zu sein. Das dunkelbraune Haar trug er zurückgekämmt, und dadurch fielen die silberweißen Stellen an den Schläfen auf. Er trug keine Handschuhe, und Chanes Blick glitt zu einem seltsamen Merkmal des Mannes: Bei Welstiels linker Hand fehlte die Hälfte des kleinen Fingers.


      Chane war größer und sah aus wie Mitte zwanzig. Er hatte helle Haut und rotbraunes Haar, das ihm fast bis zu den Schultern reichte. In der vergangenen Nacht, bei ihrer ersten Begegnung, hatten sie kurz über die Ereignisse in Bela gesprochen, und jetzt wusste Chane nicht, was er sagen sollte und was ihn in dieser neuen Partnerschaft erwartete. Er griff nach seinem in der Nähe liegenden Schwert, stand auf und schnallte es sich an den Gürtel.


      »Wohin jetzt?«, fragte er.


      »Zum Gasthaus, in dem Magiere und Leesil geschlafen haben«, sagte Welstiel. »Dort nehmen wir ihre Spur auf.«


      Chane zögerte kurz. »Warum verfolgen wir sie?«


      Welstiel musterte ihn so aufmerksam wie am vergangenen Abend und kam einen Schritt näher.


      »Warum bist du hier? Warum hast du dich mir angeschlossen?«


      Sein ruhiger Ton verriet nur beiläufiges Interesse, aber Chane begriff, dass seine Antwort überzeugend sein musste. Er hatte in Bela gewohnt, zusammen mit seinem Herrn Toret, einem kleinen Vampir von niedriger Geburt, der es geschafft hatte, den adeligen Chane in einen Untoten zu verwandeln und durch ihn zu moderatem Reichtum zu gelangen. Chane war gezwungen gewesen, dem Geschöpf zu gehorchen, das ihn von den Toten zurückgeholt hatte, und die ganze Zeit über hatte er nach einer Möglichkeit gesucht, Toret zu vernichten. Als die Dhampir und das Elfen-Halbblut nach Bela gekommen waren, um die dortigen Untoten zu jagen, hatte Chane die Dinge so arrangiert, dass Toret enthauptet wurde. Doch anschließend war nichts so gewesen, wie er es erwartet hatte.


      »Ich bin unvorsichtig gewesen«, antwortete Chane. »Ich wollte mich von Toret befreien, habe aber nicht damit gerechnet, mein Zuhause zu verlieren, mein Erbe und …«


      »Und den Umstand, bei der Gilde der Weisen willkommen zu sein?«, fragte Welstiel.


      Während des Gesprächs in der vergangenen Nacht hatte Chane mehrere schwierige Momente erlebt. Welstiel schien gut darüber informiert zu sein, was sich in Torets Haus zugetragen hatte. Sein Wissen war beunruhigend.


      Chane nickte.


      »Wolltest du dort deine Zeit verbringen, nach der Befreiung von Toret?«, fragte Welstiel. »Mit dem alten Domin … Tilswith, wenn ich mich nicht irre, und seiner jungen Schülerin Wynn?«


      Fast wäre Chane erneut zusammengezuckt. Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen.


      Er hatte gehofft, Haus und Erbe behalten zu können, seine wahre Identität als Untoter geheim zu halten und ruhige Jahre bei der Gilde der Weisen zu verbringen. Magiere hatte ihn bloßgestellt. Zwar war es ihm gelungen, der Sklaverei zu entkommen, aber er hatte alles verloren, auch die Möglichkeit, Zeit in Wynns Gesellschaft zu verbringen und bei ihr willkommen zu sein.


      Wohin sollte er sonst gehen?


      Welstiel hatte ein Ziel: Er wollte die Dhampir finden. Und Chane war nur der Wunsch geblieben, sich für das zu rächen, was Magiere ihm genommen hatte. Welstiel konnte ihm dabei helfen, sich diesen Wunsch zu erfüllen, und deshalb wollte Chane ihn begleiten.


      »Jetzt bin ich hier«, sagte er. »Und du verfolgst die Dhampir. Warum?«


      »Weil sie einzigartig ist und eine wichtige Rolle in meinen Plänen spielt«, erwiderte Welstiel. »Doch deine sterbliche Familie existiert vermutlich noch. Warum kehrst du nicht heim? Wenn dich deine Verwandten loswerden wollen, könnten sie dir einen Teil des Erbes geben.«


      Chane schüttelte den Kopf. »Ich krieche nicht demütig zu Kreuze und bettle zu Hause um Almosen. Wenn mein Vater wüsste, wie ich alles verloren habe … Nein, kommt nicht in Frage.«


      Welstiel sah sich um, und schließlich kehrte sein Blick zu Chane zurück, zu der kleinen Messingkapsel an seiner Halskette. Er deutete erst auf Chanes Schwert, dann auf die Kapsel.


      »Du bist geschickt und gut ausgerüstet; vielleicht kannst du mir nützlich sein. Ich mache dir einen Vorschlag. Ich bezahle dir genug, damit du nach Westen über den Ozean reisen kannst, nach Calm Seatt in Malourné oder von dort zum Sumanischen Reich und in die Hauptstadt Samau’a Gaulb. In beiden Städten gibt es alte Niederlassungen der Weisengilde. Ich gebe dir Einführungsschreiben mit, für gewisse Kontakte, die ich dort habe. Du hast die Zeit auf deiner Seite. In dreißig Jahren wird sich hier kaum jemand an deinen Namen erinnern, und dann kannst du zurückkehren, wenn du willst. Die Zeit ist der eine große Vorteil, den unsere … Art hat.«


      Die letzten Worte klangen bitter, was Chane nachdenklich machte. Verabscheute Welstiel seine eigene Existenz? Er schob die Frage beiseite.


      »Und was erwartest du dafür von mir?«


      »Hilf mir, und ich belohne dich«, erwiderte Welstiel. Er senkte die Stimme. »Und gib alle törichten Rachewünsche auf.«


      Welstiels Angebot klang ein wenig nach Knechtschaft, doch ein Teil des Nebels, der Chanes Zukunft verhüllte, lichtete sich. Er sehnte sich danach, wenigstens noch einmal mit Wynn zu reden, aber das war unmöglich, nachdem sie von seiner wahren Identität erfahren hatte. Die Vorstellung, einen Platz in einer anderen Zweigstelle der Weisengilde zu finden, übte kaum weniger Reiz auf ihn aus. Sie erfüllte ihn mit Vorfreude, ähnlich der beim Gedanken an warmes Blut, das aus einem entsetzten Opfer in seinen Mund floss. Und wenn sich Welstiel nicht an die Vereinbarung hielt … Dann gab es das kleinere Vergnügen von Rache an der Dhampir und damit auch an Welstiel für den Betrug.


      Chane nickte zustimmend.


      Welstiel streifte seine schwarzen Lederhandschuhe über und ging zur Scheunentür. Chane nahm Beutel und Koffer, die seine wenigen Habseligkeiten enthielten, und folgte ihm. Unterwegs wechselten sie keine weiteren Worte.


      Der Wald zwischen den Feldern war nicht dicht, doch Welstiel blieb abseits des Weges und bei den Bäumen, bis sie das Gasthaus fast erreicht hatten. Zusammen mit einigen anderen Gebäuden stand es an der Hauptstraße nach Bela. Vernachlässigt und verwittert, mit einem baufälligen Stall, der sich an die Ostwand lehnte, wirkte es alles andere als einladend. So nahe der Stadt würden hier nur wenige Reisende haltmachen, die nach Bela wollten. Und wer die Stadt am Morgen verließ, kam wohl kaum auf die Idee, hier nach einer so kurzen Strecke zu übernachten.


      Welstiel klopfte an. Als niemand reagierte, klopfte er erneut. Schließlich wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet, und eine dickliche Frau mit ergrauendem Haar spähte nach draußen. Als sie Welstiels Wollmantel sah, zog sie die Tür etwas weiter auf.


      »Nach Einbruch der Dunkelheit habe ich niemanden mehr erwartet«, sagte sie mit gedämpfter Stimme und musterte die beiden gut gekleideten Männer vor der Tür. »Ich habe ein Zimmer für die Herren, aber es ist noch nicht aufgeräumt.«


      Chane trat näher. Bei einem so kleinen Gasthaus war es unwahrscheinlich, dass ein Zimmer den ganzen Tag unaufgeräumt blieb. Säuerlicher Schweißgeruch ging von der Frau aus, und er nahm noch etwas anderes wahr, den typischen Gestank von billigem Fusel. Die Wirtin hatte nicht mehr mit Gästen gerechnet, sich mit dem Geld von Magiere einen vollen Krug besorgt und den Nachmittag mit Trinken verbracht. Voller Abscheu rümpfte Chane die Nase.


      »Wir suchen keine Unterkunft«, sagte Welstiel höflich. »Wir wollten uns hier mit Freunden treffen, wurden aber aufgehalten. Die Frau ist jung und groß, mit schwarzem Haar, und sie reist mit einem blonden Mann und einem Hund. Haben sie hier übernachtet?«


      Die Wirtin runzelte die Stirn und sah Welstiel aus geröteten Augen an. Chane begriff, dass sie nicht ganz so betrunken war, wie es zunächst den Anschein haben mochte. Ihr ausgebleichtes braunes Kleid war fleckig, aber nicht schmutzig, und ihr Haar wirkte immer noch ordentlich zusammengebunden, obwohl sich einige Strähnen gelöst hatten. Ihr Blick ging zu Chane.


      »Seid ihr Herren Freunde der unwirschen Frau und des Halbbluts? Mit dem Schal hat er mich nicht getäuscht. Ich habe seine Augen gesehen.«


      Welstiels ruhiger Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als er der Wirtin einen Silberschilling reichte – es war viel mehr, als eine Übernachtung in einem solchen Gasthaus kostete.


      »Könnten wir das Zimmer sehen? Vielleicht haben sie einen Hinweis darauf hinterlassen, wohin sie unterwegs sind.«


      Für einen Moment blitzte Argwohn in den Augen der Frau auf, doch dann brummte sie, nahm die Münze und griff nach einer Laterne. »Hier entlang.«


      Sie führte die beiden Besucher durch einen schmalen Flur. Chane bildete den Abschluss und fragte sich, welche Hinweise sich Welstiel von einem ungemachten Bett und einem vollen Nachttopf erwartete. Die Wirtin öffnete eine Tür fast am Ende des Flurs. Das Bett in dem Zimmer war tatsächlich nicht gemacht und stand in einem größtenteils leeren Raum, soweit Chane sehen konnte. Vor ihm trat die alte Frau über die Schwelle, und er hörte das Pochen ihres Herzens.


      In Bela war Chane oft in den armen Stadtvierteln auf die Jagd gegangen, um möglichst wenig Aufsehen zu erregen. Wenn die Zeit nicht mehr als eine schnelle Nahrungsaufnahme erlaubte, so war er nicht wählerisch und gab sich auch mit schlampiger, betrunkener Beute zufrieden. Er folgte der Wirtin ins Zimmer und streckte die Hand nach der schlaffen, faltigen Haut des Halses aus.


      Vor ihr drehte sich Welstiel im Licht der Laterne um. Sein Blick traf Chane, und er schüttelte langsam den Kopf.


      Chane ließ die Hand sinken. Jäher Ärger stieg in ihm auf, bedingt durch seinen Hunger. Die Wirtin merkte plötzlich, dass sie mit zwei fremden Männern allein war, und sie drehte sich zu ihm um.


      »Wohin sind unsere Freunde unterwegs?«, fragte Welstiel.


      »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte die Wirtin. »Ich belausche meine Gäste nicht!«


      »Natürlich nicht«, sagte Welstiel entschuldigend und öffnete erneut seinen Geldbeutel. »Vielleicht hast du zufällig etwas aufgeschnappt, mit dem wir etwas anfangen können.«


      Die alte Frau brummte erneut. »Das Halbblut sprach davon, in Bela zusätzliche Vorräte zu kaufen, und seine Begleiterin erwähnte die landeinwärts führende Straße um den Golf herum. Mehr weiß ich nicht.«


      Welstiel gab ihr einen weiteren Silberschilling und legte ihr die Hand auf die Schulter. Behutsam führte er sie zur Tür, und Chane wich beiseite.


      »Du bist uns eine große Hilfe gewesen«, sagte Welstiel. »Wenn du uns jetzt bitte allein lassen würdest … Wir machen uns gleich wieder auf den Weg.«


      Mit zwei Münzen in der Hand sah ihn die Wirtin kurz an und erhob keine Einwände. »Gute Nacht, die Herren«, sagte sie, als erinnerte sie sich plötzlich an ihre guten Manieren.


      »Gute Nacht«, erwiderte Welstiel und schloss die Tür hinter ihr.


      Als sich die Schritte der Wirtin im Flur entfernten, wandte sich Chane an Welstiel.


      »Es gibt hier niemanden, der Alarm schlagen könnte. Wer weiß, wann wir wieder Gelegenheit bekommen, Nahrung aufzunehmen?«


      Welstiel beugte sich wie drohend vor. »Du wirst nicht wie ein tollwütiges Tier eine Spur aus Leichen zurücklassen. Beherrsche deine Instinkte, oder mach dich auf und davon.«


      Chane hatte sich von Torets Ketten befreit, und ihm lag nichts daran, sich neue anlegen zu lassen, aber er schwieg. Die Hitze des Hungers schwand langsam, und schließlich konnte er seine Wahrnehmung wieder der Umgebung widmen. In Abwesenheit der Wirtin löste sich der Geruch des Lebens auf, und etwas Subtileres nahm seinen Platz ein.


      Süß und fast erfrischend brachte es ihm Erinnerungen an stille Momente, alte Texte und Schriftrollen, an eine kalte Lampe auf einem Tisch. Er stellte sich vor, wie Wynn neben ihm saß, und er glaubte den Kräuterduft zu riechen, der sie überallhin begleitete. Doch diesmal stammte der Duft nicht von ihr.


      »Was nun?«, fragte er und sah sich in dem kleinen Raum um. Sein Blick strich über einen Stuhl und das Nachtschränkchen mit der halb heruntergebrannten Kerze und drei Bechern.


      »Wir könnten in Bela Pferde kaufen«, sagte Welstiel. »Magiere geht auf eine neue Reise. Das habe ich vermutet, aber bis jetzt war ich mir nicht ganz sicher. Der Erwerb zusätzlicher Vorräte in der Stadt dürfte sie bis zum Mittag beschäftigt haben. Ihr Vorsprung kann nicht größer sein als ein halber Tag, und wir sind in der Lage, diese Distanz bis zum nächsten Sonnenaufgang zu verkürzen. Es ist Abend, und das bedeutet: Wir müssen uns beeilen, wenn wir noch einen offenen Stall finden wollen.«


      Chane hörte Welstiels Worte kaum und starrte auf die drei Becher. Er näherte sich dem Nachtschränkchen, umgeben vom seltsamen Geruch der Erinnerung. So etwas wie ehrfürchtige Scheu erfasste ihn, als er einen der drei Becher nahm.


      Ein einzelnes Pfefferminzblatt lag auf dem Teesatz.


      Es war ein Abend in der Gildenkaserne gewesen, in ruhiger Gesellschaft und mit einer Schriftrolle, deren Text aus dem Vergessenen stammte, einem Teil der Geschichte, über den nichts bekannt war. Bei jener Gelegenheit hatte ihm Wynn eine Tasse mit diesem Tee angeboten. Als Weise und Gelehrte vergeudete sie ihre Zeit nicht mit der hirnlosen Plackerei der Massen, dem Vieh der Menschheit. Sie war einzigartig, ein lebender Schatz.


      Wynn war zu Magiere und Leesil gekommen.


      Hatte sie sich ihnen angeschlossen? In dem Fall musste Chane besondere Vorsicht walten lassen, bis er entscheiden konnte, ob er sich an Magiere rächen oder Welstiel bei seinen Plänen helfen sollte, die noch weitgehend im Dunkeln blieben. Wie sollte er sich verhalten, wenn Wynn in Bedrängnis geriet und nicht mehr allein zurechtkam?


      Seine Hand zitterte, als er den Becher aufs Nachtschränkchen zurückstellte, und dabei spürte er Welstiels Blick.


      »Was ist?«, fragte Welstiel.


      »Nichts.«


      Die Anzahl der Becher entging der Aufmerksamkeit seines Begleiters nicht. Welstiel trat vor und nahm den gleichen Becher, den sich Chane angesehen hatte. Er drehte ihn und betrachtete dabei die Reste darin.


      »Ich glaube kaum, dass sie mit ihrem Hund Tee getrunken haben. Wer war die dritte Person?«


      Chane zuckte mit den Schultern.


      Welstiel stellte den Becher zu den beiden anderen. »Gehen wir?«


      Chanes Blick verharrte noch einen Moment länger auf dem Becher, und der Duft von Pfefferminz schien seinen Kopf zu füllen.


      Die Stadt Bela war außer Sicht geraten, und in der dunklen, kühlen Luft sprang Chap durchs Gebüsch am Straßenrand. Längst hatte die Nacht begonnen, aber Magiere bestand darauf, den Weg fortzusetzen, als wollte sie den in Bela verlorenen halben Tag wettmachen. Chap hörte, wie der Wagen hinter ihm über die Straße rollte.


      Seine Begleiter hatten dicke Wintermäntel, einige zusätzliche Hemden und mehr Vorräte gekauft, aber vielleicht nicht genug von dem geräucherten Hammelfleisch, das Chap auf einem Markt entdeckt hatte. Gut ausgerüstet hatten sie sich schließlich auf den Weg gemacht, und eigentlich hätte alles in Ordnung sein sollen. Chap konnte diese Reise nicht verhindern und hätte sie auch gar nicht verhindern wollen, wenn sie zu den Antworten führte, die sie suchten. Anders sah es aus, wenn es um Magieres Vergangenheit ging.


      Er lief, fühlte Kraft und Geschwindigkeit seines Körpers, während er durchs hohe Gras huschte. Als er ein Wäldchen erreichte, wurde er langsamer, und seine Pfoten tappten über den weichen Boden einer kleinen Lichtung.


      Wind fuhr durch sein Fell, er kam direkt vom Himmel. Die Zweige der Bäume gerieten erst einige Sekunden später in Bewegung, und dann schien es, als flüsterte der ganze Wald um ihn herum.


      Chap drehte sich mit einem leisen Knurren um.


      Fichten und Buchen ragten am Rand der Lichtung auf, große Bäume, die ihre Wurzeln tief in den Boden gegraben hatten. Die Zweige streckten sich einander entgegen wie die Arme von Wächtern, die eine Barriere bildeten. Chap sah durch die Lücken zwischen ihnen in den Wald jenseits davon und hielt Ausschau, ohne etwas Verdächtiges zu bemerken. Doch der Wall aus Bäumen wurde plötzlich an Stellen dicker, die eben noch normal ausgesehen hatten, und für bestimmte Bewegungen im Geflecht der Zweige und Äste konnte nicht allein der Wind verantwortlich sein.


      Narr … Schurke … Verräter!


      Stimmen flüsterten von allen Seiten auf ihn ein. Chap knurrte lauter und drehte sich so schnell, dass seine Pfoten welke Blätter aufwirbelten.


      Augen beobachteten ihn aus den Schatten unter den Ästen, glitzerten wie Sterne, die jemand vom Himmel geholt hatte und zwischen den Zweigen gefangen hielt. Chap hörte das Geräusch von Flügeln und duckte sich instinktiv. Krallen kratzten über Rinde, als ein kleines Geschöpf am Stamm des größten Baumes hochlief.


      Chap wandte sich dem alten Wächter mit dem knorrigen Stamm und den dicken, krummen Ästen zu und fühlte sich von Scham erfasst. Durch die Bewegungen unsichtbarer Lebewesen wirkten die dunklen Lücken zwischen den Zweigen wie Münder, die sich öffneten und schlossen, dabei die vorwurfsvollen Worte formulierten.


      Abgeirrt ist unser Artgenosse im Fleische. Das Ziel hat er aus den Augen verloren.


      Chap wich zurück, den Blick auf seinen Ankläger gerichtet. Er fühlte Ärger und Enttäuschung, aus allen Richtungen.


      Die Seinen hatten sich hier versammelt.


      In den Gestalten des Waldes versammelten sie sich um ihn herum. In Blatt und Nadel, in Zweig und Stamm, in den kleinen Augen, die ihn aus der Finsternis beobachteten. Selbst in der Luft und in der Erde wuchs ihre Präsenz – die der Feen –, bis er sie als Prickeln auf der Haut unter dem Fell spürte.


      Immer mehr drängten sich am Rand der Lichtung zusammen, und ihre Aufmerksamkeit galt Chap.


      Ich habe noch nicht versagt, antwortete er.


      Holz knarrte und knackte. Aber du erlaubst der Tochter des Todes, den Weg zu beschreiten, von dem du sie fernhalten solltest? Halte sie auf!


      Chap stand wie erstarrt vor dem alten Baum und senkte den Kopf. Wie? Was kann ich noch tun?


      Vögel, dunkler als die Nacht, stiegen von einem Ast auf und jagten ihm entgegen. Chap sprang zur Seite, und ihr Kreischen hallte noch durch die Dunkelheit, als sie schon im Wald verschwunden waren.


      Zwing sie …, kam die Antwort.


      Chap wich einen Schritt zurück. Nein.


      Benutze einen Zauber …


      Ein leises Grollen kam aus Chaps Kehle, als Zorn die Scham verdrängte. Die Vergangenheit hatte ihn zu Magiere geschickt, die Wahrheit ihres Ursprungs, aber die Seinen verlangten zu viel von ihm. Er würde Magieres Entscheidung nicht beeinflussen. Auf keinen Fall wollte er versuchen, sie geistig zu manipulieren.


      Niemals.


      Die Luft über der Lichtung begann zu brodeln. Chap sprang erneut zur Seite, doch der fauchende Wind folgte ihm. Blätter, Zweige und kleine Steine stiegen vom Boden auf und wirbelten ihm entgegen. Er ließ sich ins Gras sinken und schloss voller Kummer die Augen. Er würde Magiere zu nichts zwingen, sie nicht wie eine Sklavin dominieren. Aber er würde sie auch nicht verlassen.


      Ich bin die ganze Zeit bei ihr, um sie zu führen. Ich habe noch nicht versagt.


      Das Brodeln ließ nach, und der Geschossregen hörte auf.


      Es wurde still, so still, dass Chap fast geglaubt hätte, wieder allein zu sein. Aber er spürte noch immer die Nähe der Seinen, ruhig und nachdenklich, und schließlich bekam er eine Bestätigung. Wir halten an Hoffnung fest.


      Chap hörte sein eigenes Schnaufen, fühlte das Pochen seines Herzens und den kalten Boden unter seinem Bauch. Überall sonst im Wald herrschte Stille. Selbst das Prickeln auf seiner Haut war verschwunden.


      Eine leichte Brise bewegte die Zweige und ließ sie rascheln. Sie bildeten keine Barriere mehr – die Lücken zwischen ihnen waren so groß wie bei seinem Eintreffen auf der Lichtung. Als Chap den Kopf hob, waren die Seinen fort, und übrig blieb die lebende Welt um ihn herum.


      »Chap!«, erklang Leesils Stimme. »Wo bei den sieben Höllen steckst du?«


      Er drehte sich um und lief in Richtung Straße, doch schon bald blieb er stehen und sah zurück. Dann setzte er sich und wartete auf halbem Weg zwischen Straße und Lichtung. Der Wagen rollte heran, und Magiere zog die Zügel.


      »Schluss mit dem Weglaufen«, brummte Magiere und sah ihn an.


      Wynn kletterte hinten aus dem Wagen, wankte ein wenig und rieb sich die steifen Beine. Sie trug eine Kniehose, feste Stiefel und eine weiße Bluse; der kurze Umhang mit der Kapuze reichte nicht ganz bis zu ihren Knien. Ohne den langen grauen Umhang wirkte sie irgendwie seltsam, vielleicht nicht ganz so ernst wie sonst.


      »Es ist mir gleich, wie weit du die Stadt hinter dir lassen möchtest«, sagte sie nach einem tiefen Seufzen und sah zu Magiere auf dem Kutschbock hoch. »Dies ist für einen Tag – und für einen Teil der Nacht – weit genug.«


      Bevor Magiere antworten konnte, sprang Leesil vom Platz neben ihr zu Boden.


      »Ich muss ihr zustimmen«, sagte er. »Und Chap hat bereits eine geeignete Lichtung für unseren Lagerplatz gefunden.«


      »Wir hätten an Bord eines Schoners gehen können«, erwiderte Magiere. »Er hätte uns direkt durch die Wudranbucht und zur Mündung des Wudrask gebracht. Dann wäre es nicht nötig gewesen, dass wir uns mit diesem Wagen abmühen und nachts lagern.«


      Leesil sah zu ihr hoch. »Ich habe es dir doch gesagt. Nie wieder werde ich freiwillig einen Fuß auf einen schwimmenden Sarg setzen. Es ist nicht meine Vorstellung von Spaß, dauernd zu kotzen.«


      Es war ein alter Streit, aber seine Vertrautheit brachte Chap keinen Trost. Und doch … Er hatte den Seinen verdeutlicht, welchen Standpunkt er vertrat. Er würde weder von seinem Weg abweichen noch Magieres Willen dominieren oder unterwerfen. Überzeugung allerdings war eine andere Sache; es gab noch Zeit genug, sie dazu zu bringen, ihren Weg zu ändern.


      Während Wynn auspackte und Magiere sich um die Pferde kümmerte, ging Leesil mit einem Wasserbeutel zu Chap. Er klopfte dem Hund auf den Kopf und rümpfte dann die Nase.


      »Worin hast du dich gewälzt?«, brummte Leesil und wischte sich Schmutz von der Hand. »Du sollst ein Feenwesen sein? Bei meinem wunden Hintern! Wir sind kaum einen Tag unterwegs, und schon brauchst du ein Bad.«


      Chap sank an Ort und Stelle zu Boden und wachte bis spät in die Nacht über seine Begleiter.
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      Über einen halben Mond später zog Magiere seufzend die Zügel ihres zotteligen Ponys und wartete darauf, dass der verdrießliche Leesil zu ihr aufschloss.


      »Halb irres Klappergestell«, brummte er und meinte sein Reittier.


      Von Bela waren sie landeinwärts gereist, erst südlich der Inneren Bucht die belaskische Halbinsel hinunter, dann nach Osten an der Küste des Golfs von Belaski entlang. Bei der Mündung des Wudrask hatte Magiere entschieden, Wagen und Pferde zu verkaufen und den Weg an Bord eines Schleppkahns den Fluss hinauf fortzusetzen. Die erschöpfte Wynn nahm es einfach hin, und Leesil hatte sofort zugestimmt. Sosehr er Reisen übers Meer auch verabscheute: Schiffe auf Flüssen schlingerten nicht die ganze Zeit über; er konnte also hoffen, sein Essen bei sich zu behalten. Die ruhige Fahrt eines Kahns war auch dem unentwegten Schaukeln des Wagens auf holprigen Wegen vorzuziehen. Selbst gegen die sanfte Strömung kamen sie mit dem Kahn meistens ebenso schnell voran, wie es an Land möglich gewesen wäre. Auf den Treidelpfaden am Flussufer warteten Gruppen von Maultieren darauf, den Kahn zu ziehen. Nach Südosten über den Wudrask ging die Fahrt, zurück zu Magieres Vergangenheit.


      Die ereignislose Reise brachte Magiere Ruhe, als sie mit Leesil unter der Decke lag. Auch Wynn und Chap blieben dicht beisammen. Der Weg landeinwärts schien bereits lange zurückzuliegen, obwohl sie ihn gerade erst hinter sich gebracht hatten, und am ersten Tag auf dem Kahn schmiegte sich Magiere eng an Leesil.


      »Bisher hatten wir nicht viel Zeit für uns«, sagte sie zu ihm. »Eine Nacht. Mehr nicht.«


      Leesil lächelte. »Es wird genug Zeit in diesem Leben geben. Bei der Reise habe ich es nicht eilig.«


      Magiere erinnerte sich an den Abend, als er sie zum ersten Mal geküsst hatte, in der Kaserne der Weisen nach dem Ende ihrer Jagd in Bela – sie war sehr überrascht gewesen. Noch immer hörte sie die Worte, die er kurz vor dem Kuss gesprochen hatte.


      »Ich habe drei Leben gelebt«, hatte er gesagt. »Als Kind in den Kriegsländern, in einer Welt von Verrat und Tod. Dann unterwegs mit Chap. Und schließlich das Spiel mit dir, von dem Abend an, als wir uns begegneten … was wir Chaps Einmischung verdanken. Jetzt beginnt ein viertes Leben für mich. Jedes Leben fängt damit an, dass man es einfach lebt. Ich sage noch einmal: So leicht bin ich nicht zu töten.«


      So wenig Zeit war vergangen, seit sie in der Nacht danach im ersten Gasthaus außerhalb von Bela im gleichen Bett geschlafen hatten. Die neue Nähe war seltsam, aber Magiere hielt daran fest. Mehr für Leesil als für sich selbst wünschte sie, dass das vierte Leben sein letztes und längstes sein würde.


      Leesils Hand ruhte unter der Decke auf ihrem Oberschenkel, als der Kahn über den Fluss glitt. Magiere legte ihre Hand auf seine, den Daumen an seinem Handgelenk. Sie spürte die Narben dort, die von ihren eigenen Zähnen stammten – damals in Miiska hatte Leesil ihr mit seinem Blut das Leben gerettet. Die Narben ließen Furcht in ihr entstehen, aber sie zog die Hand nicht fort.


      Magiere beobachtete, wie die vom Herbst vergoldete Welt vorbeizog. Nicht nur die Jahreszeit brachte Veränderungen – auch die Landschaft selbst veränderte sich, als der Kahn sie an den Grenzen von Belaski im Süden und Strawinien im Norden entlangtrug. Nach sieben weiteren Tagen blieb Belaski hinter ihnen zurück, und sie erreichten eine andere Welt, in der der Fluss die Grenze zwischen Strawinien und Dröwinka bildete. Beiden Ländern fehlten Belaskis Reichtum und gute Verwaltung, was bedeutete, dass sich kaum jemand um die Pflege der wichtigsten Straßen und Verbindungswege kümmerte. Als der Fluss schmaler und die Strömung ein wenig stärker wurde, wechselten die Kahnleute die Maultiere gegen Ochsen aus – sie liehen sie von den Bauern aus, die die Gelegenheit begrüßten, während der ruhigen Zeit etwas Geld zu verdienen. Der Kahn kam langsamer voran, und nachdem sie an einem ganzen Tag nicht mehr als vier Meilen zurückgelegt hatten, hielten sie bei einem großen Dorf an.


      Magiere wollte die Fahrt auf dem Fluss fortsetzen, doch ihr Heimatdorf Chemestúk war nur einen Dreitagesritt entfernt, und dies war die letzte Gelegenheit, Pferde zu kaufen. Als sie sich mit einem entsprechenden Vorschlag an Leesil wandte, geriet er außer sich.


      »Pferde? Ich soll meinen Hals einem von Flöhen zerfressenen Klepper anvertrauen, der die ganze Zeit über auf vier dürren Beinen schwankt? Lieber kotze ich mir an Bord eines Frachtschoners die Seele aus dem Leib!«


      Es folgte ein Streit, der die Kahnleute veranlasste, ihre Arbeiten an der Anlegestelle zu unterbrechen und große Augen zu machen – ganz zu schweigen von den Dorfbewohnern, die zufälligerweise in der Nähe waren und alles mithörten. Schließlich kaufte Magiere drei kräftige Ponys und einen Packesel und drängte Leesil in den Sattel, während Wynn den Rest ihrer Vorräte umpackte.


      Das war vor drei Tagen gewesen, und jetzt wartete Magiere darauf, dass Leesil zu ihr aufschloss. Den ganzen Tag über hatte er kaum gesprochen und nur gelegentlich sein Pony verflucht, das meistens überhaupt nicht gehorchte.


      Magiere beobachtete ihr düsteres Heimatland. Moosfladen hingen an den Ästen und Zweigen alter Bäume wie Bärte. In der kühlen Luft blieb der Boden ständig feucht, und hinter dem Geruch von Lehm und Laub lag der Gestank von Zerfall. Der dichter werdende Wald verwehrte oft den Blick zum wolkenverhangenen Himmel, der sich nur dann zeigte, wenn der Weg nah am Flussufer entlangführte. Die großen, knorrigen Bäume bescherten Dröwinka immerwährende Dämmerung. Es tropfte selbst dann vom hohen Baumkronendach, wenn es nicht regnete.


      Magiere sah zu ihren Begleitern zurück. Mit dem Zügel des Packesels in der Hand bildete Wynn den Abschluss, und Chap lief neben ihrem Pony. Leesils holzkohlegrauer und feuchter Schal saß schief am Kopf, zeigte das weißblonde Haar und ein spitz zulaufendes Ohr.


      »Von allen dummen Arten, über Land zu reisen, mussten wir ausgerechnet diese wählen«, brummte er. »Mein Allerwertester wird nie wieder so sein wie vorher.«


      »Wir sind fast da«, sagte Magiere leise. »Aber wir machen für die Nacht halt.«


      Er sah sie überrascht an und hob dann den Blick zu dem Fleck grauen Himmels zwischen den Baumkronen. Magiere wusste, dass es ungewöhnlich war, so früh anzuhalten, und Leesil musterte sie. Der Ärger war aus seinem Gesicht verschwunden.


      »Uns bleibt noch ein wenig Licht«, sagte er. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      »Ja …«, erwiderte sie zögernd. »Aber … ich bin zu lange von diesem Ort fort gewesen.«


      Leesil ergriff ihre Hand, und seine Finger fühlten sich auf ihrer Haut erstaunlich warm an.


      »Es ist recht spät, dich dies zu fragen, nachdem wir einen langen Weg hinter uns haben«, sagte er. »Bist du sicher, dass du wirklich in deine alte Heimat zurückwillst? Wir könnten uns nach Norden wenden und den Weg durch Strawinien in Richtung der Kriegsländer fortsetzen.«


      Der Wunsch, diesen Ort zu verlassen, war stark in Magiere. Alles in ihr drängte danach, erneut zu fliehen, diesmal mit Leesil an ihrer Seite. Aber es gab Fragen, die beantwortet werden mussten.


      Wer bin ich? Warum bin ich hier?


      Warum bin ich gezeugt worden, von einem Untoten … um Jagd auf seine eigene Art zu machen?


      Wynn hielt ihr Pony hinter ihnen an und sackte im Sattel zusammen. Magiere bedauerte noch immer, der jungen Weisen gestattet zu haben, sie zu begleiten. Die feuchte Kälte setzte Wynn zu, obwohl sie sich nie beklagte.


      »Wir machen halt«, sagte Magiere und löste ihre Hand aus Leesils. »Wynn, such dir eine Stelle und ruh dich aus. Leesil zündet ein Feuer an, und ich kümmere mich um die Ponys.«


      Wynn hob den Kopf, und die Feuchtigkeit ließ ihren braunen Zopf dunkler erscheinen. »Ich bin in Ordnung … sobald ich Tee gekocht habe.«


      Sie widmeten sich ihren Aufgaben. Chap folgte Wynn, als sie ihre Schlafdecken entrollte und die Teekanne aus Blech füllte. Leesil holte einen Wachstuchbeutel mit trockenem Anzündholz hervor und machte ein kleines Feuer, das zischte und qualmte, als er feuchtes Holz hinzufügte. Neben dem Feuer legte er Zweige aus, damit sie trockneten und das verbrauchte Anzündholz ersetzen konnten. Magiere band die Ponys an einer großen Fichte fest und brachte ihnen Hafer und Wasser. Die Straße, die sie hierhergeführt hatte, war eigentlich kaum mehr als ein schlammiger Pfad. Die Reise war recht beschwerlich gewesen.


      »Ein König sollte mehr auf die Straßen seines Königreichs achten«, brummte Leesil und entnahm einem Jutesack Kekse und Äpfel.


      »Dröwinka hat keinen König«, sagte Wynn.


      Leesil reichte ihr einen Apfel. »Was?«


      »Es gibt hier keine Erbmonarchie, nur einen Großfürsten.«


      Leesil schnaubte. »Wo ist der Unterschied? Ein König mit einem anderen Titel … Meistens ist er trotzdem ein Tyrann oder bestenfalls gleichgültig.«


      Magiere kannte die Unterschiede in ihrem Heimatland gut genug, hatte aber nie versucht, Herrscher und ihre Gepflogenheiten zu verstehen. In ihrem früheren Leben hätte sich dadurch kaum etwas verändert.


      »Ich habe belaskische Geschichtsbücher gelesen«, sagte Wynn. Sie hatte sich inzwischen, in eine Decke gehüllt, hingesetzt. »Hier sind die Dinge anders. Dröwinka ist auf mehrere Häuser aufgeteilt, jedes von ihnen steht unter der Herrschaft eines angeblich adeligen Prinzen. Die meisten stammen von Menschen ab, die in ferner Vergangenheit hierher ausgewandert sind oder an Eroberungszügen teilgenommen haben. Die Namen vieler Häuser gehen auf jene Leute zurück, und sie alle dienen dem Großfürsten. Alle neun Jahre wählt eine Versammlung der Adligen einen neuen Großfürsten. Seit über hundert Jahren hat niemand Anspruch auf den Titel eines Königs erhoben.«


      »Einige wenige haben es versucht«, sagte Magiere und war zu beschäftigt, um verbittert zu sein. »Die dauernden Intrigen und Ränke hielten sie so beschäftigt, dass sie zu nichts anderem Zeit fanden, als ihre jeweiligen Provinzen in einer Art Würgegriff zu halten. Heute zahlen die Dorfbewohner Steuern und beten, dass ihre Herren nicht zu ehrgeizig werden. Besser ein armseliges Leben als Leibeigener führen, als in den Soldatendienst gezwungen zu werden und auf dem Schlachtfeld zu sterben, nur weil dem Prinzen der Sinn nach der Königskrone steht.«


      Chap jaulte, und Wynn kramte in ihren Sachen, holte das Leder mit den Elfensymbolen hervor.


      »Wer regiert das Land, in dem wir uns jetzt befinden?«, fragte Leesil.


      »Die Äntes«, antwortete Magiere.


      »Ihnen gehört der größte Teil des Landes beim Fluss«, warf Wynn ein. »Eins der ältesten Häuser. Magiere weiß sicher mehr.«


      Leesil sah Magiere an und wölbte eine blonde Braue.


      »Das sind die herzlosen Tyrannen, von denen du eben gesprochen hast«, flüsterte sie. »Mehr brauchst du nicht zu wissen.«


      Leesil runzelte die Stirn und überprüfte die am Feuer trocknenden Zweige.


      Wynn wandte sich an Chap. »Ag’us a’wiajhis tú oijhchenis?«


      Nach so vielen Reisetagen kannte Magiere diesen Satz, obwohl eigentlich kein Elfisch nötig war, um den Hund zu fragen, was er fressen wollte. Chap fraß praktisch alles, was man ihm vor die Schnauze hielt, und die Auswahl war ohnehin begrenzt. Er hatte neben der Weisen gewartet und deutete mit der Pfote auf einige Symbole.


      »Getrockneter Fisch«, übersetzte Wynn und beobachtete die Bewegungen der Pfote. »Ein geschälter Apfel. Leesil, ich brauche ein Messer.«


      Die Falten fraßen sich tiefer in Leesils Stirn, und er ließ die Schultern kreisen, als kratzte die Wolle des Mantels. Magiere versuchte, seine Reaktion zu ignorieren.


      Sie wussten inzwischen, dass Chap mehr war als ein gewöhnlicher Hund, und Leesil schien sich noch immer nicht daran gewöhnt zu haben. Magiere hingegen fand Wynns Höflichkeit Chap gegenüber lobenswert. Er verzichtete auf seine früheren Kapriolen und stieß die junge Weise einfach mit der Pfote an, wenn er wollte, dass sie ihr Leder mit den Symbolen hervorholte. Doch abgesehen von seinen Essenswünschen verriet er kaum etwas über sich, weder über sein Wesen als Majay-hì noch über die Gründe, warum er Leesil vor einigen Jahren beeinflusst hatte, damit er Magiere kennenlernte. Wenn Wynn darauf zu sprechen kam, schenkte er den Symbolen des Leders keine Beachtung. Es ärgerte Leesil noch immer, dass Chap ihn damals manipuliert hatte, und das bereitete Magiere Sorgen. Früher oder später würde er dafür geradestehen müssen.


      Leesil schürzte die Lippen, reichte Wynn das Messer und holte dann geräucherten Fisch hervor. Wynn machte sich daran, einen Apfel zu schälen.


      Magiere blickte ins Feuer, die Hand geistesabwesend am Heft ihres Falchions. Die Spitze des Mittelfingers strich über das kleine Symbol im Knauf. Diese Klinge war imstande, einen Edlen Toten zu verletzen. Das Falchion, ihre Lederrüstung und zwei Amulette hatte ihr ein unbekannter Vater beim Tod der Mutter hinterlassen, die ihr immer eine Fremde geblieben war. Während des Kampfes in Bela hatte sie Leesil das Topasamulett gegeben, das gelb glühte, wenn sich ein Untoter in der Nähe befand. Sie brauchte es nicht mehr. Ihre Dhampir-Sinne wiesen sie rechtzeitig auf Gefahr hin, und das Amulett konnte Leesil warnen, wenn sie aus irgendeinem Grund nicht dazu imstande war.


      Das andere Schmuckstück blieb zumindest teilweise ein Rätsel, und sie trug es ganz offen: ein halbes Oval aus Zinn mit einem Knochenfragment, das seltsame winzige Zeichen aufwies. Das Objekt war nur einmal verwendet worden, und Magiere hatte es erst gemerkt, als es bereits zu spät gewesen war. Welstiel hatte Leesil erklärt, dass ein Dhampir nur dann Lebenskraft aus Blut gewinnen konnte, wenn der Knochen bei der Nahrungsaufnahme die Haut berührte. Leesil hatte nicht gezögert, die Möglichkeit zu nutzen: Vom eigenen Handgelenk hatte er ihr zu trinken gegeben, nachdem sie beim Kampf gegen die Untoten von Miiska schwer verletzt worden war. Sie berührte das Amulett jetzt und fragte sich, wie verlässlich Welstiels Worte sein mochten. Das Knochenamulett fühlte sich warm an, vielleicht vom Feuer, und sie wich zurück, lehnte sich an einen Baum.


      Die letzten Reste des Tageslichts verschwanden, und Dunkelheit legte sich ums Lager. Leesil nahm eine Wolldecke und näherte sich damit Magiere. Als er sie ihnen beiden über die Beine legte, zog Magiere ihn an sich. Seine Wärme reichte tiefer in sie als die des Feuers und vertrieb die Kälte. Leesil lehnte den Kopf an ihre Schulter und beobachtete, wie Wynn den Apfel schnitt und Chap einzelne Stücke zu fressen gab.


      »Sie verwöhnt ihn«, flüsterte er.


      Magiere lächelte fast. Morgen würden sie Chemestúk erreichen, ihr … Zuhause? Nein, nicht mehr. Ihr Zuhause war weit entfernt: die Taverne »Zum Seelöwen« in der Hafenstadt Miiska, wo sie ein friedliches Leben mit Leesil führte. Wie lange mochte es dauern, bis sie wieder wirklich daheim war?


      Derzeit hielt sie an Leesils Wärme fest und an dem Anblick von Chap, der ein Apfelstück nach dem anderen verschlang.


      Welstiel drehte sich während des Dämmerns – des Schlafs der Untoten – auf die Seite und versuchte, seine Traumwelt-Augen vor den schwarzen Schuppen zu verbergen, die ihn auf allen Seiten umgaben. Sie wogten wie Dünen aus Obsidiansand in einem Sturm und erstreckten sich endlos, ohne Anfang oder Ende. An jenem Traumort, zu dem er so oft zurückkehrte, schlossen sich seine Augen nie, und wenn er die Schuppen zu lange sah, wurde ihm übel.


      Er hatte Zorn von der Traumherrin erwartet, fühlte aber nichts dergleichen. Er fühlte sich nur allein – und beobachtete.


      »Bitte … gib mir deinen Rat«, flüsterte er.


      Die Antwort kam aus weiter Ferne und raunte durch seine Gedanken.


      Setz den Weg fort … Folge.


      Der dämmernde Welstiel rollte sich auf die andere Seite, und die schwarzen Rollen der Traumherrin verschwanden in der Dunkelheit des Schlafes. Er fuhr zusammen, und von einem Augenblick zum anderen war er hellwach.


      Auf dem Boden einer alten heiligen Stätte, abseits eines vergessenen Weges in Dröwinka, setzte er sich auf. Um ihn herum erhoben sich steinerne Mauern, verwittert und fleckig. Das Holz der Eingangstür zwischen den Säulen war längst verfault. Chane und er hatten hier vor dem Morgengrauen Zuflucht gesucht, während sie Magiere landeinwärts folgten. Der Altar hinter Welstiel wies keine sakralen Objekte auf – die waren längst gestohlen worden, nachdem die Gläubigen diesen Ort aufgegeben hatten. Blätter und Dreck hatten sich in Ecken und Spalten angesammelt; hier und dort wuchs Unkraut.


      Er erhob sich und zitterte noch immer von der Kommunikation mit der Traumherrin. Sein Blick glitt umher. »Chane?«


      Er bekam keine Antwort. Wann hatte die Nacht begonnen? Seit einiger Zeit mangelte es Welstiel an einem genauen Gefühl für den Stand der Sonne, wenn er von der Präsenz der Traumherrin zurückkehrte. Das beunruhigte ihn, als er nach draußen trat.


      Es war still im dichten Wald, abgesehen vom gelegentlichen Ruf eines Vogels und dem Tropfen von Wasser. Es wehte nicht einmal Wind, der Zweige und Blätter rascheln ließ. Welstiel erinnerte sich daran, dass sie kurz vor der Morgendämmerung an einem kleinen Dorf vorbeigekommen waren, kaum mehr als eine Ansammlung von Hütten. Er entsann sich auch Chanes Unruhe. War er so dumm gewesen, sich auf die Suche nach Nahrung zu begeben?


      Welstiel kehrte ins Innere des alten Tempels zurück, sammelte seine Sachen, streifte den Mantel über und wollte sich auf die Suche nach Chane machen. Doch dann zögerte er. Niemand befand sich in der Nähe, und solche Momente waren sehr selten, wenn man in der Gesellschaft eines Begleiters reiste.


      Ihm war zunächst nicht klar gewesen, wie schwer es sein würde, Magiere zu folgen – sie konnte sich tagsüber frei bewegen, während er einen sicheren Platz finden musste. Nach den Etappen der letzten Nächte glaubte er, ihr Ziel zu kennen.


      Zuerst war sie nach Südosten gereist, was ihn verwirrt hatte. Er war von der Annahme ausgegangen, dass sie den Wudrask verlassen und nach Norden ziehen wollte, nach Strawinien. Nach dem Ende ihrer Fahrt mit dem Schleppkahn hatte er fast ihre Spur verloren und Chane mit einer Aufgabe losgeschickt, um allein zu sein und nach Magiere Ausschau halten zu können.


      Er musste diese Gelegenheit nutzen.


      Welstiel kniete im Innern des kleinen Tempels, holte einen Messingteller aus seinem Gepäck und legte ihn auf den laubbedeckten Boden mit der gewölbten Seite nach oben. Er murmelte kehlige Worte, zog seinen Dolch und schnitt behutsam in den Rest des kleinen Fingers an der linken Hand. Blut quoll aus der Wunde, und er beobachtete, wie ein dunkler Tropfen in die kleine Mulde in der Tellermitte fiel, dann noch einer und ein dritter. Der Knochenstumpf im Rest des kleinen Fingers fühlte sich warm an. Welstiel konzentrierte sich kurz, und die Wunde schloss sich.


      Aus den drei Tropfen in der Mitte des Messingtellers war ein großer geworden, und er bewegte sich, glitt von der Mitte fort und kroch nach Ostsüdost.


      Welstiel säuberte Teller und Dolch, verstaute beides und trat nach draußen, um mit der Suche nach Chane zu beginnen.


      Es gab keinen Zweifel mehr: Magiere war nach Chemestúk unterwegs.


      Wynn beobachtete, wie Magiere und Leesil auf der anderen Seite des Feuers unter der Decke lagen und miteinander flüsterten. So dumm es auch sein mochte: Der vertraute Anblick sorgte dafür, dass sie sich mit jedem verstreichenden Tag einsamer fühlte. Sie hatten zueinander gefunden, und Wynn kam sich ausgeschlossen vor.


      Bei dieser Reise war nichts so, wie sie es erwartet hatte.


      Wynn hatte nie daran gedacht, wie das Leben ohne die ständige Präsenz ihrer Mentoren und der anderen Weisen sein mochte. Als Waisenkind war sie in Malourné, auf der anderen Seite des Ozeans, in die Gilde der Weisheit aufgenommen worden. Zu Beginn dieser Reise hatte sie Magieres Verdrossenheit und Leesils Humor als angenehme Abwechslung von all den ihr bekannten Dingen empfunden. Aber nach so vielen Reisetagen vermisste sie Domin Tilswith und die Bequemlichkeit der Kaserne in Bela. Wenigstens blieb Chap bei ihr. Sie strich dem Hund durch das dicke Fell am Hals und hörte sein zufriedenes Brummen.


      Sie hatte sich vorgestellt, als Schriftgelehrte und Dolmetscherin für Magiere und Leesil nützlich sein zu können, vergleichbar mit den reisenden Weisen, die in ihrer Heimat einem adligen Haus und Lehen zugewiesen waren. Sie hatte sich vorgestellt, wie sie die Besonderheiten fremder Länder für das Archiv der Weisen notierte und das Wissen mehrte, das die Gilde für die Zivilisation hütete. Aber Magiere und Leesil beherrschten die Sprache von Belaski und hatten ihre Dienste nicht benötigt, und jetzt befanden sie sich in Dröwinka. Nur Magiere sprach die Sprache dieses Landes fließend, und Leesil kannte sich gut genug damit aus, um zurechtzukommen.


      Wynn hingegen, die sieben Sprachen beherrschte, war nicht mit dem Dröwinkanischen vertraut. Noch nicht.


      Leesil versuchte sie zu unterrichten, aber sie geriet jedes Mal in große Verlegenheit, wenn sie ein Dorf erreichten. Schlimmer noch, Magiere trieb sie ständig an und legte ein geradezu erbarmungsloses Tempo vor. Wynn war kaum Zeit genug geblieben, interessante Dinge aufzuschreiben – soweit es in diesem Land überhaupt Interessantes gab. Es war immerzu kalt und nass, und inzwischen hatte sie Kekse zum Frühstück gründlich satt. Sie sehnte sich nach intelligenten Gesprächen und einem Teller warmer Linsensuppe mit Tomaten und Rosmarin. Während sie Magiere und Leesil beobachtete, fragte sie sich, wie es sein mochte, mit einem Mann unter einer Decke zu liegen, von fernen Ländern und ihrer Geschichte zu flüstern.


      Sie dachte an Chane.


      Wynn versteifte sich und schob diese unbehaglichen Gedanken beiseite. Es lag an der Einsamkeit, die sie immer mehr als Bürde empfand. Selbstmitleid war ebenso sinnlos wie Sehnsucht nach einem für immer verlorenen Moment.


      Etwas anderes setzte ihr noch mehr zu als das Gefühl der Einsamkeit: Nachdem sie so viele Tage in der Gesellschaft von Magiere und Leesil verbracht hatte, kam sie sich ihnen gegenüber immer mehr wie eine Verräterin vor. In Hinsicht auf die Gründe für die Reise hatte sie nicht direkt gelogen, aber etwas ausgelassen, nämlich Domin Tilswiths Auftrag, Magiere im Auge zu behalten. Deshalb hatte er Wynn losgeschickt, da sie Magiere bereits kannte. Der Domin wollte unbedingt mehr über das Dhampir-Rätsel erfahren, und aus diesem Grund hatte er seine Schülerin beauftragt, zwei Jäger der Untoten – sogar drei, Chap mitgezählt – zu begleiten.


      Zuerst versprach diese einzigartige Aufgabe Abenteuer, und das Vertrauen des Domin erfüllte Wynn mit Stolz. Sie war bei den Weisen aufgewachsen, die sich all die Jahre um sie gekümmert hatten, und jetzt konnte sie der Gilde einen Dienst erweisen, zu dem sonst niemand imstande war. Doch insgeheim eine Reisegefährtin zu bespitzeln und alles über sie aufzuschreiben … Wynn fühlte sich wie eine Spionin. Einmal war sie kurz davor gewesen, Magiere alles zu erzählen, hatte es sich aber im letzten Augenblick anders überlegt. Sie wusste nicht, wie Magiere darauf reagieren würde, und sie fürchtete, mit dem ersten Kahn flussabwärts zurückgeschickt zu werden.


      Wynn griff in ihre Tasche und holte eine Kaltlampe hervor. Sie hob den Deckel aus Blech und den Glaszylinder, nahm dann den kleinen Kristall, der in der Lampe den Platz des Dochtes einnahm. Langsam rollte sie ihn zwischen den Fingern. In Hinsicht auf Magiere gab es kaum etwas zu berichten, aber sie befanden sich schon seit einer ganzen Weile in Dröwinka. Sie konnte zumindest ihre Eindrücke hinsichtlich Klima und Land festhalten.


      Wynn stand auf, sah zu Magiere und lächelte. »Ich glaube, ich schreibe ein wenig.«


      Magiere nickte. »Leg dich anschließend schlafen. Und bleib dem Feuer nah. Hier werden die Nächte sehr kalt.«


      Wynn holte ihre Sachen, trat mit der Lampe und dem Kristall in der Hand ein wenig zur Seite und nahm auf dem Stamm eines umgestürzten Baumes Platz. Dort rieb sie den Kristall zwischen den Handflächen und legte ihn in die Lampe zurück, wo er zu leuchten begann. Sein Licht drängte die Dunkelheit zurück und fiel auf die Schreibutensilien in ihrem Schoß.


      Sie öffnete ein gefaltetes Lederbündel, suchte unter den losen Pergamenten darin nach einem leeren Blatt, schraubte das Tintenfässchen auf und tauchte den Federkiel hinein. Sie machte sich daran, die Vegetation von Dröwinka zu beschreiben, mit Hinweisen darauf, wo es auf ihrem Weg zu Veränderungen gekommen war, damit später den Karten von diesem Gebiet entsprechende Anmerkungen hinzugefügt werden konnten. Wynn hatte kaum mehr als einige wenige Zeilen geschrieben, als Leesils Stimme die Stille brach.


      »Bei den vergesslichen Göttern, Wynn!«, rief er. »Die Lampe ist heller als das Feuer. Mach das Licht aus, damit wir schlafen können.«


      Wynns Schreibhand zitterte, und ein Tintenklecks verschmierte mehrere Zeichen.


      Sie sah zur anderen Seite des Lagerplatzes und stellte fest, dass sich Leesil und Magiere unter ihrer Decke zur Seite gerollt hatten, blickte dann wieder auf ihr Pergament hinab. Den ganzen Tag hatte es nichts als Eile gegeben, und jetzt, während der wenigen nützlichen Momente am Abend, musste sie sich auch noch mit dem Schreiben beeilen.


      »Entschuldigung!«, rief sie zurück.


      Sie nahm ihre Dinge zusammen und dämpfte das Licht, indem sie die Klappe der Lampe schloss.


      Als Wynn in ihren Schlafsack schlüpfte, lösten sich zwei Tränen aus ihren Augen. Etwas stieß gegen ihre Füße, und sie blickte über den Rand der Decke.


      Chap lag zu ihren Füßen, und der Schein des Feuers gab seinem Fell einen rötlich-goldenen Ton. Er sah sie an, mit Mitgefühl in seinen hellen Augen. Sein Schwanz schlug einmal auf den mit Fichtennadeln und Laub bedeckten Boden.


      Wynn hob die Decke, und sofort kroch Chap neben sie und legte den Kopf an ihre Seite. Sie schlang die Arme um ihn und grub die Finger in sein dichtes Fell. Chap ließ sie wenigstens nicht allein.


      Seit Beginn seiner neuen Existenz als Edler Toter hatte Chane nie echten Hunger kennengelernt. Nie zuvor war er gezwungen gewesen, ganze zwei Wochen auf Nahrung zu verzichten. Er sehnte sich nach warmem Blut, als er im Gebüsch hockte, nur einen Steinwurf von einigen Hütten entfernt.


      Als er erwacht war, hatte sich Welstiel auf dem Boden hin und her gewälzt und wieder im Schlaf geflüstert. Daraufhin hatte Chane beschlossen, auf die Jagd zu gehen, um nicht erneut eine ganze Nacht diese Leere ertragen zu müssen. Und so war er aufgebrochen, während sein Begleiter im Dämmern träumte.


      Alle Sinne weit geöffnet, roch er lebendes Fleisch … und Blut. Beides befand sich in der Nähe, in den strohgedeckten Hütten. Der Geruch erfüllte ihn mit Erinnerungen an Haut, von seinen Zähnen zerrissen, und salzig schmeckendes Blut, das ihm durch Mund und Kehle strömte, begleitet von einem Herzschlag, der immer langsamer wurde und schließlich ganz aufhörte, während die Kraft des Lebens mehr und mehr auf ihn überging.


      Sollte er warten, bis jemand aus einer der Hütten kam, um Feuerholz zu holen oder noch einmal nach den Gänsen im Pferch weiter hinten zu sehen? Und wenn niemand kam?


      Eine Tür öffnete sich knarrend, und ein beleibter Mann trat nach draußen und nahm einige Scheite vom nahen Holzstapel. Chane spannte die Muskeln, aber die fast schrille Stimme einer Frau erklang und rief den Mann zurück.


      »Mach die Tür zu, Evan! Du lässt die Kälte herein.«


      Die Tür schloss sich wieder.


      Chane hatte nicht die besonderen geistigen Fähigkeiten seines Herrn Toret entwickelt, aber er war in der Lage, die »Präsenz« anderer zu lokalisieren, wenn er sich konzentrierte. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Hütte und fühlte die Leben von fünf Sterblichen. Es waren zu viele Personen an einem Ort, und deshalb wandte er sich der nächsten Hütte zu. Darin befanden sich nur zwei.


      Er ging zur Tür und klopfte an. Eine greise Frau mit einem Zopf aus grauem Haar öffnete die Tür einen Spaltbreit und sah nach draußen. Chane schlang die Arme um sich, als wäre ihm kalt.


      »Verzeiht mir, alte Mutter«, sagte er, »aber mein Pferd hat mich vor einer halben Meile abgeworfen, als ich auf dem Weg zum nächsten Ort war. Vor Einbruch der Nacht konnte ich kein Gasthaus finden. Ich habe nach dem Weg gefragt, und Evan meinte, ich sollte dich um eine späte Mahlzeit und einen Platz am Feuer bitten.«


      Der Blick ihrer braunen Augen war scharf, aber mit seinem langen, maßgeschneiderten Mantel und den guten Stiefeln war er ganz offensichtlich kein Räuber. Chane hoffte, dass sie ihn für einen jungen Kaufmann hielt.


      »In dieser Gegend gibt es kein Gasthaus«, erwiderte sie höflich. »Evan hat dich geschickt? Typisch für ihn. Der faule Kerl kümmert sich ja kaum um seine eigene Familie.«


      »Wer ist da, Großmutter?«, erklang eine Stimme im Innern der Hütte, jung und weiblich. In Chanes Kiefern zuckte es.


      »Ein junger Mann, der sein Pferd verloren hat«, erwiderte die Alte und lachte kurz. Dann zog sie die Tür weit auf. »Komm herein. Wir geben dir zu essen, aber Evan und Olga müssen dich bei sich für die Nacht unterbringen. Meine Enkelin ist nicht verheiratet, und ich möchte nicht, dass die Leute über sie tratschen.«


      So viele neue Empfindungen überraschten Chane in letzter Zeit. Wirklicher Hunger war etwas, das er bei Toret nie erfahren hatte, und jetzt erleichterte es ihn, eingeladen zu werden.


      Das Innere der Hütte war schäbig, wie er erwartet hatte, doch der steinerne Kamin in der Rückwand bot angenehme Wärme, und der über dem Feuer hängende eiserne Teekessel weckte Erinnerungen an frische Pfefferminzblätter.


      All diese Gedanken verließen ihn, als er die zweite Person in der Hütte sah.


      Sie war etwa fünfzehn, mollig und kurvenreich, mit ein paar vereinzelten Sommersprossen und dichtem rotem Haar. Neugierig erwiderte sie seinen Blick.


      »Soll ich Evan holen?«, fragte sie ihre Großmutter.


      »Gleich, Adena. Erst wärmen wir den Eintopf auf.«


      Die Alte bewegte sich nur mit Mühe, als hätte sie Schmerzen in Knochen und Gelenken. Chane wartete, bis sie den Kamin erreichte und dort neben dem Mädchen stehen blieb. Adena nahm einen Lappen und ergriff damit den Teekessel. Als Großmutter und Enkelin dicht nebeneinander standen, trat Chane hinter die Alte, packte ihren Kopf und brach ihr mit einem kurzen Ruck das Genick.


      Ihre Leiche fiel zu Boden.


      Adena ließ den Teekessel fallen, und Wasser spritzte auf ihre tote Großmutter. Chane hielt ihr den Mund zu und hinderte sie an einem Schrei.


      Sie schlug um sich und versuchte sich aus dem Griff zu befreien. Ihr Haar roch nach Moschus und Stroh, bis die aus ihren Poren dringende Furcht alle anderen Gerüche überlagerte. Chane wollte, dass sie sich noch etwas länger zur Wehr setzte, um den berauschenden Duft der Angst zu genießen, aber er hatte zu lange auf den Geschmack von Blut verzichten müssen und verlor die Beherrschung.


      Er drückte Adena an die Wand und biss in ihre Kehle. Seine spitzen Zähne rissen eine Wunde, und Blut floss ihm in den Mund und dann durch den Hals, schenkte ihm neues Leben.


      Zuerst zappelte das Mädchen auch weiterhin, und Chanes Hand erstickte seine Schreie. Doch es dauerte nicht lange, bis Bewegungen und Schreie aufhörten. Normalerweise verlor sich Chane in Euphorie und schmeckte das Blut gar nicht, aber diesmal schien der Geschmack in ihm zu explodieren und bereitete ihm eine ganz neue Genugtuung.


      Er drückte noch fester zu und trank, bis Adenas Herz nicht mehr schlug. Als sie starb, gab ihm ihr Blut kein neues Leben mehr, und er ließ die Leiche des Mädchens los.


      Chane stützte sich an der Wand ab. Es fiel seinem Körper schwer, das neue Leben so schnell aufzunehmen. Ganz gleich, was mit Welstiel geschah – nie wieder wollte er gezwungen sein, so lange Zurückhaltung zu üben.


      Derzeit erschien ihm seine ganze Existenz wie ein langer Weg des Gehorsams. Zuerst sein Vater, dann Toret und jetzt Welstiel. Beim Gedanken an seinen Vater, Viscount Andraso, schauderte Chane, obwohl ihn Wärme und Kraft aus dem Blut des Mädchens erfüllten.


      Er war ein Meister der Masken. Alle außerhalb seiner Familie und des Gefolges fanden ihn reizend und hielten ihn für jemanden, der immerzu lächelte und ständig gute Laune hatte. Hinter verschlossenen Türen trug er ein anderes Gesicht. Seine einzige Freude bestand darin, andere zu beherrschen und grausam zu sein. Chanes Mutter, eine kleine, zarte Frau, liebte Bücher und Musik, und sie war Andrasos Lieblingsopfer. Chane liebte sie, doch jedes Jahr zog sie sich weiter in sich selbst zurück. Den Vater fürchtete er so sehr, dass er nie gewagt hatte, seine Mutter zu verteidigen, und deshalb fühlte er sich noch immer schuldig. Am Tag seiner Erbschaft war er nach Bela geflohen, um dort ein neues Leben zu beginnen, ohne zu ahnen, welche neue Existenz ihn erwartete. Später erfuhr er, dass seine Mutter Selbstmord begangen hatte. Er kehrte nicht zu ihrer Beerdigung zurück.


      Als Chane in der Hütte stand und sich kräftiger fühlte als seit Wochen, beschloss er, sich von Welstiel nicht am Gängelband führen zu lassen. Sie würden sich gegenseitig helfen, dagegen gab es nichts einzuwenden, aber die Entscheidung, seinen Anweisungen nachzukommen oder nicht, lag allein bei ihm.


      Er ließ Großmutter und Enkelin dort zurück, wo sie lagen, verließ die Hütte und ging durch den dichten Wald. Mit ein wenig Glück wälzte sich Welstiel noch immer auf dem Boden und sprach leise in seinem Traum. Chane fragte sich, was für ein Geschöpf Welstiel war. Edle Tote mussten während eines Mondes vier- oder fünfmal Nahrung zu sich nehmen, um bei Kräften zu bleiben, und sie träumten nicht, soweit Chane wusste.


      Er verabscheute die dauernde Feuchtigkeit dieses düsteren Waldes. Warum sollte jemand hier leben wollen? Er wandte sich in Richtung des alten Tempels, als plötzlich direkt vor ihm jemand in seinen Weg trat.


      »Wo bist du gewesen?«, fragte Welstiel.


      Chane hatte nicht einmal Welstiels Nähe gespürt. Sein Erscheinungsbild war nicht so makellos wie sonst, und das ungekämmte Haar hing ihm in wirren Strähnen über die Stirn. Sein Blick fiel auf Chanes Brust, und Abscheu zeigte sich in seinem Gesicht.


      »Dein Hemd ist voller Blut.«


      Chane senkte den Kopf und sah die vielen Flecken.


      »Ich habe Nahrung gebraucht«, sagte er. »Andernfalls wäre ich dir morgen früh keine Hilfe gewesen.«


      Welstiel starrte noch einen Moment auf das Blut und straffte dann die Schultern. »Hast du wenigstens die Leiche weggebracht?«


      »Nein, ich habe die beiden Toten liegen lassen. Niemand hat mich gesehen, und bis morgen sind wir weit weg.«


      »Zwei Tote?« Welstiel presste kurz die Lippen zusammen und blickte durch die Dunkelheit zum Dorf. »Welche Hütte?«


      Chane hörte das Knarren von Leder, als Welstiel die behandschuhten Hände zu Fäusten ballte.


      »Die zweite … auf der rechten Seite«, antwortete er.


      Welstiel bahnte sich einen Weg durchs Dickicht, und Chane folgte ihm. Er öffnete die Tür und sah Chane wie ein ekliges Tier an.


      »Ich kümmere mich um die Alte«, sagte Welstiel. »Du trägst das Mädchen – dein Hemd ist bereits voller Blut.«


      Chane sah kaum einen Sinn darin, erhob aber keine Einwände. Er nahm Adenas Leiche und kehrte mit Welstiel in den Wald zurück. Auf halbem Weg zu der alten heiligen Stätte versteckten sie die beiden Leichen im dichten Gebüsch und bedeckten sie mit welkem Laub.


      »Aasfresser werden sie finden, und niemand wird erfahren, was geschehen ist«, sagte Welstiel.


      Chane unterdrückte seine Verachtung. Er war frei und ohne Herr, und die neue Kraft in ihm brachte geistige Klarheit. »Hast du festgestellt, wohin die Dhampir unterwegs ist?«, fragte er.


      »Ja«, sagte Welstiel, ohne ihn anzusehen.


      »Dann wechsele ich das Hemd … während du die Pferde sattelst.«


      Welstiel antwortete nicht und stapfte durch die Nacht.
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      Leesil zügelte sein Pony, als er voraus das Dorf sah. In dem feuchten Wetter hatten die Füße der Dorfbewohner und die Hufe der Tiere den Boden des Weges zwischen den einfachen, mit Schindeln oder Stroh gedeckten Hütten in Schlamm verwandelt. Rauch kräuselte aus Schornsteinen oder schlichten Abzugsöffnungen. Die Wände waren dort grau, wo der Regen das Holz ausgewaschen hatte. Hier gab es nicht nur den Geruch des Waldes; es roch auch nach Kuhdung, Ruß und feuchtem Heu. Trostlosigkeit hing über der Lichtung, in deren Mitte das Dorf lag.


      Dies war Chemestúk.


      »Wir sind da?«, wandte sich Wynn an Magiere. »Dies ist deine Heimat?«


      »Das war sie«, lautete die Antwort.


      Magiere stieg ab, und Leesil und Wynn folgten ihrem Beispiel. Der Abend dämmerte.


      »Den Rest des Weges gehen wir zu Fuß«, sagte Magiere. »Unerwartete Besucher sollte man schon von weitem sehen, bevor sie das Dorf erreichen.«


      Leesil griff nach den Zügeln und zog sein Pony hinter sich her. Tief in ihm schien sich etwas zu verknoten, als sie an den Hütten ganz am Rand des Dorfes vorbeikamen, und er dachte: Hier ist Magiere aufgewachsen.


      Sie hatte keine Geheimnisse vor ihm. Was auch immer er fragte, sie gab ihm Antwort. Aber er stellte nie Fragen in der Art von »Wie war es bei dir zu Hause?« oder »Wer waren deine Eltern?«. Vielleicht hatte er darauf verzichtet, weil er vermeiden wollte, dass sich Magiere nach seiner Vergangenheit erkundigte.


      Besonders wortgewandt war Magiere nicht, und selbst wenn sie es gewesen wäre: Man musste diesen Ort gesehen haben, um einen Eindruck zu gewinnen.


      Knoblauchknollen und Bilsenkraut hingen neben den Eingängen, zusammen mit anderen Kräutern und getrockneten Pflanzen, deren Namen Leesil nicht kannte. Seltsame Symbole waren in die Wände und Türen der meisten Hütten geschnitzt. Einige von ihnen wirkten verblasst, andere neu.


      Im Süden befand sich eine weitere Lichtung, kleiner als die mit dem Dorf, und dort ragten verwitterte Bretter, Steintafeln und entrindete Pfähle aus dem Boden, manche von ihnen mit Girlanden aus verwelkten Blumen geschmückt. Durch die Zweige der Bäume bemerkte Leesil den Schein einer Lampe.


      Wenn einer von ihnen starb, kauften diese Hinterwäldler lieber Öl als Lebensmittel. Sie hungerten, um Laternen so viele Nächte wie möglich brennen zu lassen, aus Furcht vor unsichtbaren Geschöpfen, die die Verstorbenen vielleicht anlockten.


      Das erschien ihm nur zu vertraut, und Leesil schauderte voller Abscheu und Scham. In dieser Umgebung war die Inspiration für das »Spiel« entstanden, mit dem Magiere und er naive Dorfbewohner jahrelang betrogen hatten.


      Jäger der Untoten.


      Er hatte sich Magiere nie als eine der Leute vorgestellt, denen sie etwas vorgemacht hatten. Als er sie nun von der Seite ansah und ihr blasses, glattes Profil musterte, kam sie ihm fehl am Platz vor. Es schien ihm unmöglich, dass sie in dieser feuchtkalten, schmutzigen und ignoranten Welt aufgewachsen war. Schlamm klebte an ihren Stiefeln bis auf Höhe der Fußknöchel. Die schwarze Hose und der Wollmantel hatten unter der Reise gelitten, waren aber in einem viel besseren Zustand als die abgenutzte Kleidung dieser Bauern. Sie hatte den Mantel zurückgeschlagen, damit ihr Falchion deutlich zu sehen war – vielleicht eine Warnung.


      Augen spähten aus Türen und Fenstern. Einige Leute im Freien starrten die Neuankömmlinge unverhohlen an.


      Den Weg hinauf, weiter im Westen, bemerkte Leesil einen Bergfried, der sich aus dem Wald um ihn herum erhob. Selbst aus der Ferne gesehen wirkte seine dunkle Silhouette ebenso schäbig wie das Dorf. Der obere Rand der Mauern war nicht glatt – vielleicht fehlten dort Steine. Leesil spürte, wie ihm die Kühle in die Knochen kroch, und zwei weitere Gedanken zogen ihm durch den Kopf.


      Magieres Mutter war in jenem Bergfried gestorben.


      Und Magiere war in seinem Schatten aufgewachsen.


      Das Knacken von Holz ließ Leesil zusammenfahren. Er drehte sich halb um, und seine Hände griffen in den Ärmel des jeweils anderen Arms, um die Stilette zu ziehen.


      Ein bärtiger Mann mit schmutziger Mütze hatte Holz gehackt und legte die Axt in die Armbeuge, als das Trio vorbeikam. Das Flüstern und Gemurmel wurde lauter, als mehr Bauern von den nahen Feldern oder aus ihren Hütten kamen. Einige von ihnen schienen besorgt zu sein, und in anderen Gesichtern sah Leesil Ärger oder sogar Zorn. Viele von ihnen hatten Hacken oder Spaten in den Händen.


      »Ausgeburt der Nacht!«, zischte eine alte Frau auf Dröwinkanisch und spuckte vor Magiere auf den Boden.


      Chap knurrte, und sein Fell sträubte sich. Leesil strich ihm mit den Fingern über den Kopf, um den Hund zu beruhigen.


      Magiere war hier keine Fremde, aber noch weniger willkommen als ihre Begleiter.


      Leesil verdrängte alle düsteren Gedanken. Die beiden Klingen, die er sich in Bela hatte anfertigen lassen, waren im Gepäck auf dem Rücken des Packesels verstaut; die Stilette genügten nicht, um mit so vielen Gegnern fertig zu werden. Er musste schnell sein, wenn er Magiere schützen wollte – und so gemein, dass er die Furcht der Dorfbewohner als Waffe verwenden konnte.


      »Was ist los, Magiere?«, fragte Wynn. »Was hat die Frau gesagt? Warum sehen dich die Leute auf diese Weise an?«


      »Bleib nahe bei mir«, sagte Magiere und flüsterte Leesil zu: »Spar dir deinen Charme. Er nützt uns hier nichts.«


      Das ist klar, dachte Leesil. Zwei Männer näherten sich, und er trat vor Magiere, bevor sie etwas sagen konnte.


      Leesil hielt den ersten Mann für das Oberhaupt der Dorfgemeinschaft. Er war um die sechzig und noch immer recht muskulös, hatte zerzaustes graues Haar und einen mehrere Tage alten Bart. Die faltigen Tränensäcke unter den Augen erinnerten Leesil an die Pilzklumpen eines knorrigen Baumes. Nur wenig unterschied ihn von den anderen Dorfbewohnern, was man vom Gesicht seines Begleiters nicht behaupten konnte.


      Er war Ende vierzig, und ungewaschenes Haar umrahmte seine kantigen Züge und das stoppelige Kinn. Aber es wies nur auf der einen Seite Bartstoppeln auf. Ein Narbengeflecht bedeckte die eine Hälfte des Gesichts, bis hin zum Auge, als hätte ihm jemand eine brennende Fackel auf Wange und Unterkiefer gedrückt. Bei der Vernarbung hatte sich die eine Seite des Mundes nach oben gezogen, und das Gesicht war auf Dauer zu einer Grimasse erstarrt. In den nussbraunen Augen flackerte ein Hauch von Wahnsinn.


      Leesil hielt die Hände nach hinten, und unbemerkt von den beiden Männern löste er den Riemen einer Armscheide. Das Stilett glitt ihm in die Hand.


      Chap knurrte erneut, und einige der Bauern, die näher gekommen waren, wichen zurück.


      »Gruß dir, Yoan«, wandte sich Magiere an den Sechzigjährigen. Dann nickte sie dem Narbigen zu. »Und auch dir, Adryan … Ich bin gekommen, um meine Tante zu besuchen.«


      Leesil wunderte sich über den fast monotonen Klang der Worte, ließ sich davon aber nicht ablenken. Wachsam beobachtete er die Leute in ihrer Nähe und hielt nach möglichen Fluchtwegen Ausschau. Bevor Yoan antworten konnte, trat der Mann namens Adryan vor.


      »Du bist hier nicht willkommen, du scheußliche Cóshmarúl!«, stieß er hervor. »Du bist nichts als Dunkelheit, und davon haben wir bereits genug.«


      Magiere verlor nie Zeit, wenn es darum ging, auf Bedrohungen irgendeiner Art zu reagieren. Als eine Antwort von ihr ausblieb, drehte Leesil den Kopf, ohne den Blick von den beiden Männern abzuwenden. Ganz ruhig sah Magiere den Narbigen an.


      Adryan kam noch einen Schritt näher, diesmal ein wenig zu schnell, und Leesil sprang ihm entgegen. Die Augen des Narbigen waren noch nicht ganz aufgerissen, als er auch schon die Spitze von Leesils Stilett an der Kehle hatte. Die Dorfbewohner schnappten nach Luft, und die meisten von ihnen wichen zurück, selbst jene, die über primitive Waffen verfügten – an einem Kampf schien ihnen nichts zu liegen.


      »Deine Manieren gefallen mir nicht«, sagte Leesil und sah dabei Adryan an.


      Yoan biss die Zähne zusammen, richtete einen vorwurfsvollen Blick auf Magiere und schien ihr die ganze Schuld zu geben. Adryans Überraschung verschwand langsam, als er Leesils Blick erwiderte.


      »Und mir gefällt nicht, in welcher Gesellschaft du dich befindest.«


      Leesil rührte sich nicht von der Stelle und versuchte, alle Bewegungen um sich herum im Auge zu behalten. Er zuckte nicht zusammen, als Magiere ihm von hinten die Hand auf die Schulter legte.


      »Schon gut, Leesil«, sagte sie leise.


      Bevor er etwas erwidern konnte, drang ein Ruf durch das Murmeln der Menge.


      »Magiere!«


      Eine dickliche Frau in einem ausgebleichten violetten Kleid bahnte sich einen Weg durch die Menge der Dorfbewohner, schob und stieß sie beiseite. Ihr von grauen Strähnen durchzogenes Haar war zu einem Zopf geflochten, ähnlich wie Magiere ihr Haar häufig trug. Zorn glühte in ihrem von tiefen Falten durchzogenen runden Gesicht, und die anderen Männer und Frauen hatten es recht eilig, ihr Platz zu machen. Als ihr Blick auf Magiere fiel, blieb sie stehen und hielt sich mit der einen Hand den Mund zu. Der Zorn in ihrem Gesicht wich Ungläubigkeit und dann Freude.


      »Oh, Mädchen! Bist du es wirklich?«


      Magieres Stimme war nur ein Hauch, als sie antwortete: »Tante Bieja.«


      »Sie kann nicht bleiben«, sagte Yoan. »Das weißt du.«


      Die dickliche Frau trat zu ihm und verschränkte die Arme. »Und wo wärst du ohne sie? Wessen Münzen haben den neuen Ochsen bezahlt … und den stählernen Pflug, den ihr seit letztem Jahr benutzt? Bei meinem breiten, ledrigen Hintern, du solltest dich was schämen, Dummkopf!«


      Leesil blinzelte und war zu überrascht, um über die letzten Worte zu lächeln. Magiere hatte Geld nach Hause geschickt? Er schob Adryan von sich fort, hielt aber das Stilett bereit.


      Tante Bieja schlüpfte an ihm vorbei und schlang die Arme um Magiere, die sich versteifte. »Mein Mädchen, mein Mädchen«, murmelte die mollige Frau immer wieder, und schließlich erwiderte Magiere die Umarmung.


      Leesil sah schweigend zu, und für einen Moment verlor er Adryan und die Dorfbewohner aus den Augen. Chap hörte auf zu knurren und beobachtete alles, die Ohren gespitzt. Wynn sah sich besorgt um, und Leesil erinnerte sich daran, dass sie kaum Dröwinkanisch verstand. Er lächelte, seufzte und nickte ihr kurz zu, um sie zu beruhigen, näherte sich dann Magiere.


      »Wenn dies deine Tante ist … Kann sie kochen?«, fragte er. »Kekse und Dörrfleisch hängen mir zum Hals raus.«


      Bieja drehte sich um und musterte ihn. Die Freude verschwand aus ihrem Gesicht, und Misstrauen nahm ihren Platz ein.


      »Meine Begleiter«, sagte Magiere. »Leesil und Wynn.«


      »Der vierbeinige Bettler ist Chap«, fügte Leesil hinzu. »Lass ihn nicht in die Nähe deines Kochtopfs.«


      Tante Bieja sah sie der Reihe nach an, wandte sich dann wieder Magiere zu und lächelte erneut, mit Grübchen in den Wangen.


      »Sie sind alle willkommen, aber ich kann noch immer nicht glauben, dass du hier bist.« Sie nahm Magieres Arm und führte sie weg, rief dabei Yoan zu: »Ich bringe meine Nichte nach Hause! Kümmert euch um die Ponys, anstatt wie dumme Schweine rumzustehen.«


      Leesil half Wynn dabei, das Gepäck vom Rücken des Esels zu nehmen, und dann folgten sie Bieja. Niemand versuchte sie aufzuhalten. Der Gedanke an ein warmes Essen und ein Dach über dem Kopf munterte Leesil auf, aber trotzdem warf er einen wachsamen Blick über die Schulter.


      Yoan legte dem Narbigen die Hand auf die Schulter, doch Adryan wandte sich mit einem Ruck von ihm ab und stapfte fort. Leesil bemerkte, wie er ihnen einen zornigen Blick zuwarf, bevor er hinter den Hütten außer Sicht geriet.


      Welstiel erwachte, und die schwarzen Schuppen der Traumherrin verblassten. Seine Gedanken kehrten zu Magiere zurück – diesmal brauchte er sich nicht lange zu fragen, wohin ihre Reise ging.


      Plötzlich wurde ihm klar, dass er in einem Bett lag; auf der anderen Seite des Raumes packte Chane ihre Sachen. Seine graue Ratte kroch immer wieder ins Bündel hinein und heraus, wie bei einem Spiel.


      Je tiefer sie ins Landesinnere von Dröwinka vordrangen, desto schwerer wurde es, einen sicheren Platz für den Tag zu finden. Alte Tempel und verlassene Scheunen und Ställe waren eher selten, denn die Bewohner dieses Landes rissen solche Gebäude ab, wenn sie sie nicht mehr brauchten, und verwendeten das Holz als Brennmaterial. Einige Male wären sie in der Morgendämmerung fast entdeckt worden. Sosehr es Welstiel auch verabscheute, irgendwo im Gebüsch unters Laub zu kriechen, um vor dem Tageslicht geschützt zu sein – er hielt es für besser, Gasthäuser zu meiden. Wer tagsüber schlief, erregte Aufmerksamkeit.


      Aber an diesem Abend erwachte Welstiel in einem Bett.


      Es war ihm zuwider, mit den hiesigen Bauern zu sprechen, doch als die letzte Morgendämmerung zu einer echten Gefahr geworden war, hatte der Zufall sie zu einem kleinen Dorf geführt. Chane bewies seine Nützlichkeit und stellte sie als Händler vor, die die ganze Nacht unterwegs gewesen waren, um möglichst schnell ihr Ziel zu erreichen. Angebliche Erschöpfung, eine Handvoll Münzen und gebrochenes Dröwinkanisch ließen seine Geschichte glaubhaft erscheinen. Chane verlor nicht viele Worte, aber mit seinem Gebaren überzeugte er die Bauern schneller, als es Welstiel möglich gewesen wäre. Manchmal fühlte er sich von Chanes Schlauheit an Leesil erinnert.


      »Bist du wach?«, fragte Chane.


      »Ja. Das Bett war eine angenehme Abwechslung.« Welstiel setzte sich auf. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir für deine Geistesgegenwart zu danken. Mit den Bewohnern von Bela bin ich gut zurechtgekommen, aber in diesem Land trauen mir die Leute nicht.«


      Chane fuhr damit fort, die Sachen zusammenzupacken.


      »Es liegt an den weißen Stellen in deinem Haar, und du bist blasser als ich. Du verhältst dich zu sehr wie ein Adliger; du scheinst einer unheimlichen Kamingeschichte entsprungen zu sein, mit der man Kinder erschreckt. Ich hingegen sehe aus wie ein junger Kaufmann.«


      Das stimmte.


      Welstiel stellte fest, dass Chane noch nicht ganz angezogen war. Er trug seine Hose, aber das Hemd lag auf dem Bett. Die Haut an den Armen war glatt über straffen Muskeln, doch an Schulter und Rücken zeigten sich viele Narben: lange weiße Striemen, so tief, dass sie sich gegenseitig überlappten.


      »Was ist passiert?«, fragte Welstiel.


      »Hm?«


      »Dein Rücken. Bei unserer Art sollte so etwas heilen.«


      Chane warf einen geistesabwesenden Blick über die Schulter. »Mein Vater. Erst nach der Verwandlung sind unsere Körper zur Selbstheilung imstande. Dies ist vorher geschehen.«


      Welstiel betrachtete die vielen Narben. An manchen Stellen hatten sich dort Buckel gebildet, wo neue Wunden über bereits verheilten entstanden waren. Offenbar gingen die Narben auf jahrelange Misshandlung zurück.


      »Dein Vater hat dir das angetan?«, fragte Welstiel.


      Chane schenkte der Frage keine Beachtung.


      »Die Pferde sind bereit.« Er nahm sein Hemd und streifte es über. »Die Dorfbewohner sind von den Feldern zurückgekehrt. Wir sollten bald aufbrechen.«


      Welstiel stand auf und war erneut von seinem mangelnden Zeitgefühl beunruhigt. »Wann ist die Sonne untergegangen?«


      »Vor Kurzem.«


      Welstiel trat nach draußen. Chane folgte ihm, dankte den Bauern in der Nähe des Gemeinschaftshauses und verabschiedete sich von ihnen. Sie stiegen auf und ritten Seite an Seite in die Nacht.


      »Ich habe etwas Getreide für die Pferde kaufen können«, sagte Chane. »Unser Vorrat war sehr geschrumpft.«


      Welstiel nickte und sah vor dem inneren Auge noch immer Chanes Narben. Dann schob er das Bild beiseite. Eigentlich wollte er gar nichts über Chanes Vergangenheit wissen – ebenso wenig lag ihm daran, von seiner eigenen zu erzählen. Auf die Gegenwart kam es an.


      Feuchte Bäume säumten die ins Finstere führende Straße, und als Welstiel in die Dunkelheit starrte, entsann er sich des Lebens, das er hier einst geführt hatte. Dröwinka schien sich überhaupt nicht verändert zu haben, und das galt auch für die hier lebenden Menschen. Was für ein grässliches Land.


      »Es wird Zeit, dass wir offen miteinander reden«, sagte Chane so ruhig, als spräche er übers Wetter.


      »Wie bitte?«


      »Du hast erneut im Schlaf gesprochen.«


      Welstiel hörte nichts aus dem Wald, keine Eulenrufe und nicht einmal ein Eichhörnchen, das an einem Baum emporhuschte. Chane und er waren allein. Er hatte keine Antwort für seinen Begleiter – zumindest keine, die er ihm anvertrauen wollte. Die Kommunikation mit der Traumherrin beanspruchte immer Zeit seines Schlafes, weshalb er während der nächtlichen Reisen müde war. Doch er erfuhr dabei nicht mehr über das, wonach er suchte.


      »Warum sind wir nach Osten unterwegs?«, fragte Chane und zügelte sein Pferd. »Bisher bin ich dir gefolgt, ohne Fragen zu stellen, aber du hast gesagt, dass sich Magiere nach Norden wenden würde, und das war vor vielen Tagen. Warum also reiten wir tiefer nach Dröwinka hinein?«


      Welstiel beabsichtigte nicht, über seine Pläne zu sprechen, aber Chane hatte sich als nützlich erwiesen. Auch er zügelte sein Pferd.


      »Ich glaube, Magiere will zu ihrem Heimatdorf, um dort nach ihrer Vergangenheit zu suchen«, sagte er. »Anschließend wird sie den Weg nach Norden einschlagen.«


      »Sie sucht nach ihrer Vergangenheit?«


      »Magiere weiß erst seit kurzer Zeit, was es mit ihr auf sich hat. Ich glaube, sie möchte herausfinden, warum sie existiert. Vielleicht will sie auch mehr über ihre Eltern erfahren.«


      »Sie weiß nicht, wer sie gezeugt hat?«, fragte Chane. »Und wird sie die Antworten auf ihre Fragen finden?«


      »Nein.«


      Eine halbe Wahrheit, aber die beste Antwort, die Welstiel geben konnte. Es ging darum, die Kontrolle zu behalten, und dazu musste Chanes Neugier abgelenkt werden.


      Chane nahm etwas aus der Manteltasche und drehte es langsam in der Hand. Licht glühte zwischen seinen Fingern hervor.


      »Was ist das?«, fragte Welstiel.


      Chane öffnete die Hand, und zum Vorschein kam ein kleiner Kristall, von dem das matte Licht ausging. Seine Stimme war sehr sanft, als er sagte: »Der Kristall einer kalten Lampe. Er stammt von den Weisen.«


      Welstiel trieb sein Pferd an und hörte, wie Chane ihm folgte.


      Er erinnerte sich an die drei Becher im Gasthaus außerhalb von Bela, mit Resten von Tee und Pfefferminz, und er dachte an die junge Weise namens Wynn. Wie bestürzt sie gewesen war, als sie erfahren hatte, dass Chane zu den Edlen Toten gehörte. Und das sadistische Ungeheuer namens Chane hielt sich gern in der Gesellschaft von Weisen auf.


      Vielleicht gab es bereits etwas, das Chane ablenkte.


      Magiere zog den Kopf ein und trat durch die niedrige Tür von Tante Biejas Hütte. Ein vertrauter Anblick erwartete sie. So wenig hatte sich verändert.


      Ein kleines Feuer im steinernen Kamin auf der anderen Seite erhellte den einen Raum. Über den Flammen hing ein rußgeschwärzter Topf. Der einfache Tisch und die Stühle vor dem Kamin sahen genauso aus wie in ihrer Erinnerung, mit dem einen Unterschied, dass eine Laterne aus Metall mit gesprungenem Glas den Platz der Kerze einnahm. Am vorderen Fenster stand die gleiche niedrige Bank; das alte Spinnrad aus dunklem Holz daneben kannte sie nicht. An der Wand neben dem Feuer hingen Töpfe und Kochutensilien. Ein Drillichvorhang war an die Dachsparren genagelt und diente als Raumteiler mit Tante Biejas Bett dahinter. Als Kind hatte Magiere auf einer Matte beim Feuer geschlafen.


      »Sieht genauso aus wie damals«, flüsterte sie, und die Worte galten vor allem ihr selbst.


      »Du siehst anders aus … und noch das Schwert.« Tante Bieja klopfte Magiere auf die Wange und ging dann zu den Regalen auf der anderen Seite des Raumes. »Ich gäbe eine Kupfermünze dafür, noch einmal zu sehen, wie dein Anblick dem alten Yoan die Sprache verschlägt.«


      Sie lachte leise, holte zwei Kerzen hervor, entzündete sie an der Laterne und setzte sie auf Wandvorsprünge, damit es etwas heller wurde.


      Chap, Wynn und Leesil traten an Magiere vorbei in den Raum. Leesils Hand berührte sie kurz am Rücken. Magiere sehnte sich danach, wieder zu Hause zu sein, aber bei »zu Hause« dachte sie an Miiska, nicht an diesen Ort.


      Adryan hatte sie Cóshmarúl genannt und damit einen unsichtbaren Geist gemeint, der die Schlafenden heimsuchte und ihnen das Leben nahm. Die dunklen Wände der Hütte waren für Magiere plötzlich zu nahe, und auf einmal erschien ihr der Raum kleiner als der, an den sie sich erinnerte. Chemestúk war der Cóshmarúl ihrer Kindheit, und dieser besondere Geist hatte die ganze Zeit darauf gewartet, dass sie zu ihm kam.


      Sie war fünf oder sechs Jahre alt gewesen, als der Schmerz begonnen hatte.


      Tante Bieja hatte ihr von Adryans Hoffnungen auf Magelia erzählt, vor ihrer Entführung. Als Kind hatte sich Magiere über die Brandwunde in Adryans Gesicht gewundert, über die kaum jemand sprach. Sie kannte ihre Mutter nicht und war zu jung, um zu verstehen, warum die Dorfbewohner sie mieden, und so stellte sie sich ihre Mutter als jemanden wie ihre Tante vor. Nur größer und schöner.


      Spät an einem Tag hatte sie das Feld verlassen, auf dem ihre Tante arbeitete, und war zum Friedhof des Dorfes gewandert. Auf dem Weg dorthin pflückte sie wilde Blumen, denn ihre Mutter hatte Blumen immer gemocht. Die meisten Kinder wagten sich nicht in die Nähe des Friedhofs, aber Magiere fürchtete sich nicht vor den Toten. Warum sollte sie, wenn man ihre Mutter eine »gute Frau« nannte und sie tot war?


      Es dauerte eine Weile, bis sie den Grabstein ihrer Mutter unter einem großen Baum erreichte. Die unteren Zweige waren abgeschnitten worden, und die höheren spendeten Schatten wie ein Dach. Sie hatte dort das Gefühl, im Haus ihrer Mutter zu sitzen. Es war ein ruhiger Ort, weit entfernt von den Leuten, die sie anschrien oder eine Grimasse schnitten, wenn sie in die Nähe kam.


      Nach einer Weile hörte Magiere das Geräusch von schweren Schritten – jemand näherte sich. Zuerst wahrte die betreffende Person einen gewissen Abstand und blieb hinter dem Rand der Lichtung. Sie sah ein Musselinhemd, eine graue Hose und braune Stiefel, als der Mann hinter den Bäumen dahinstapfte. Vielleicht wollte noch jemand das Haus ihrer toten Mutter besuchen, und das fand Magiere gut. Die Stiefel verharrten, und eine Hand schob die Zweige beiseite. Magiere duckte sich näher an den Grabstein ihrer Mutter, als sie die Narben des Mannes sah.


      Adryan trat halb durch die Zweige, blieb erneut stehen und beobachtete sie. Magiere versuchte, ihm keine Beachtung zu schenken, als sie die gepflückten Blumen vor und neben den Grabstein legte.


      »Bist gekommen, um deine Mutter zu besuchen, kleines Ding?«, fragte Adryan und hielt mit der einen Hand den Ast, den er beiseite geschoben hatte.


      Es war eine freundliche Frage. Magiere lächelte ihn an, denn es geschah nicht oft, dass jemand mit ihr sprach anstatt nur über sie.


      »Ich weiß, wo sie ist«, antwortete sie, als sei die Frage ernst gemeint. »Sie befindet sich hier, in ihrem Haus.«


      Falten entstanden in Adryans Augenwinkeln, und sie sahen fast so aus wie die Narben.


      »Du bist nicht bei ihr … noch nicht«, sagte er, und seine Worte wurden schärfer, wie die der Dorfbewohner. »Ich kann dich zu ihr schicken. Zu dem Ort, wo du hingehörst.«


      Er trat auf die Lichtung. Der dünne Ast, den er festgehalten hatte, rutschte ihm durch die Hand, und Fichtennadeln rieselten zu Boden. Die andere Hand blieb an seiner Seite, und im verblassenden Licht des Tages blitzte etwas darin.


      Magiere stockte der Atem, und sie starrte auf die Hand. Nicht auf die mit dem glänzenden Gegenstand, sondern auf die andere, die den Zweig kahl zurückgelassen hatte … so kahl wie einen Knochen.


      »Wo bist du, Magiere?«


      Als Magiere ihren Namen hörte, schnappte sie nach Luft und sah in die Richtung, aus der sie gekommen war, aber Tante Bieja war noch zu weit entfernt. Sie wandte ihren Kopf zurück, doch Adryan schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


      Der kahle Ast zitterte in der Luft. Es gab kein Haus mehr, in der ihre Mutter darauf wartete, sie willkommen zu heißen …


      Eine Berührung an ihrem Arm riss Magiere aus den Erinnerungen. Leesil sah sie besorgt an, beugte sich zu ihr und flüsterte:


      »Was ist los?«


      Magiere schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln, was aber nur dazu führte, dass Leesil argwöhnisch die Stirn runzelte.


      Wynn setzte ihr Bündel beim Tisch ab, atmete tief durch und sah sich den Kochtopf an.


      »Sind … das … esoni tjèto … sind das Shoshovitzí?«


      Ihre durcheinandergewürfelten Worte brachen den Bann, zu Magieres Erleichterung.


      Sie konnte Leesil nicht erklären, was ihr durch den Kopf gegangen war, solange sich andere Personen in der Nähe befanden. Als sie den Blick von ihm abwandte, stellte sie fest, dass Tante Bieja sie beide beobachtete, und daraufhin entstand neues Unbehagen in ihr.


      Ihre beleibte Tante wölbte eine Braue, als sie Wynns Worte vernahm. Magiere war dankbar für die Frage der jungen Weisen, denn sie bot ihr Gelegenheit, der Neugier von Leesil und ihrer Tante auszuweichen.


      »Sind dies Linsen«, übersetzte Magiere. »Wynn spricht mehrere Sprachen, darunter Belaskisch, aber sie hat gerade erst begonnen, Dröwinkanisch zu lernen.«


      »Oh, hier in unserer Gegend hört man kaum andere Sprachen«, sagte Bieja. »Belaskisch verstehe ich ein bisschen, bin aber aus der Übung.«


      Wynn deutete auf den Kochtopf und richtete einen fragenden Blick auf Bieja, die nickte. Die junge Weise nahm einen nahen Lappen und hob damit den Deckel. Sie lächelte erfreut, setzte den Deckel wieder auf den Topf, kramte dann in ihren Sachen und holte kleine Beutel hervor.


      »Darf ich?«, fragte sie Tante Bieja auf Dröwinkanisch. An Magiere gerichtet fügte sie auf Belaskisch hinzu: »Sag ihr, dies ist Rosmarin.«


      Magiere übersetzte, und Tante Bieja lachte leise, als sie sich Wynns Kräuter ansah. Chap kam näher und schnupperte an den Beuteln, was aber nur ein Trick war, denn in Wirklichkeit hatte er es auf den Kochtopf abgesehen. Leesil trat vor und zog den zappelnden Hund zurück.


      Bieja trug noch immer das violette Gewand, an das sich Magiere erinnerte, aber inzwischen hatte es viel von seiner Farbe verloren. Magiere hatte mehrmals die Gelegenheit genutzt, Geld zu schicken, wenn sie einem landeinwärts nach Dröwinka ziehenden Händler begegnet war. Es überraschte sie kaum, dass Bieja die Münzen dem Dorf zur Verfügung gestellt hatte, anstatt sie für sich selbst auszugeben.


      Der Anblick ihrer Tante mit dem Gesicht voller Falten und Grübchen weckte in Magiere ein Gefühl der Schuld. Sie hatte es versäumt, ihrer Tante vom Erwerb des »Seelöwen« zu berichten, und doch nahm Bieja sie nach neun Jahren bei sich auf, als wäre sie nur einige Tage fort gewesen.


      Erneut spürte Magiere Leesils Hand am Rücken, und er flüsterte: »Alles in Ordnung?«


      »Es ist schön, meine Tante wiederzusehen«, sagte sie.


      Es war eine halbe Wahrheit, und der geringere Teil ihrer Gedanken. Als sie die Hand zu Leesils Schulter hob, glitt Tante Biejas Blick erneut in ihre Richtung. Magiere zog die Hand nicht zurück und wich auch nicht von Leesils Seite. Leesil schien nicht zu bemerken, dass man sie beobachtete – er nahm den Schal ab und schüttelte sein weißblondes Haar.


      Magiere fühlte, wie ihre Anspannung wuchs, und diesmal mied sie den Blick ihrer Tante.


      Hier in Chemestúk reichte der Aberglaube noch tiefer als in den entlegenen Provinzen von Strawinien. Magiere wusste nicht, wie jemand aus ihrer eigenen Familie auf Leesils ungewöhnliche Abstammung reagieren würde.


      »Was auch immer du da kochst, es riecht wundervoll«, sagte Leesil.


      Chap jaulte zustimmend, und Wynn klopfte ihm auf den Rücken. Die junge Weise wirkte so fröhlich wie seit vielen Tagen nicht mehr. Die Hütte war warm und trocken, und der Linsenduft ließ einem das Wasser im Mund zusammenlaufen.


      »Essen für alle, auch wenn es ein wenig gestreckt werden muss«, sagte Bieja. Sie warf noch einen Blick auf Leesils Haar, drehte sich dann wieder um. »Und ich denke, anschließend habt ihr mir viel zu erzählen.«


      Magiere atmete tief durch.


      Sie zog für Leesil und sich selbst die Sitzbank vom Fenster zum Tisch, und kurze Zeit später genossen sie den Luxus eines leckeren Eintopfs, zu dem es Birnen und einen Laib Schwarzbrot gab. Wynn gab bei der Mahlzeit immer wieder anerkennende Geräusche von sich, und Magiere dachte, dass sich dieses Essen kaum von dem bei der Gilde der Weisen unterschied. Sie hatten ihre Teller erst halb geleert, als Chap unter dem Tisch zufrieden rülpste – der Hund war eher fertig geworden als alle anderen.


      Die angenehme Atmosphäre am Tisch verscheuchte Magieres erste Eindrücke beim Betreten der Hütte. Sie hatte erst einige Löffel gegessen, als Leesil seinen Teller von sich schob.


      »Was hatte es mit den Leuten dort draußen auf sich?«, fragte er Tante Bieja.


      Magiere hörte auf zu essen und sah ihn groß an.


      »Hat Magiere dir das nicht gesagt?«, erwiderte Bieja. »Hat sie dir nicht erklärt, warum sie Chemestúk damals verließ?«


      »Sie war hier nicht glücklich. Man mochte sie nicht, wegen ihres Vaters. Aber sie erwähnte nicht, dass die Leute sie mit Heugabeln verjagen wollten.«


      Magiere ließ ihren Löffel sinken. »Leesil …«


      »Nein, ich möchte wissen, was hier los ist.«


      Wynn sah von einem zum anderen und versuchte dem Gespräch zu folgen. Sie bemerkte die besondere Intensität von Biejas Blick, der Leesil galt.


      »Tante …«, sagte Magiere und hoffte, dass Leesil still blieb. »Wir sind gekommen, um mehr über meine Mutter zu erfahren … und auch über meinen Vater. Und es gibt viel zu erzählen …«


      »Das sehe ich, Kindchen«, entgegnete Bieja und faltete die Hände auf dem Tisch.


      »Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll«, fuhr Magiere fort. »Zunächst einmal möchte ich dich bitten, uns zu sagen, was du weißt. Einzelheiten, die du mir bisher vielleicht noch nicht genannt hast. Kleine Dinge, die dir unwichtig erschienen. Insbesondere in Hinsicht auf meinen Vater. Beginnend bei deiner ersten Begegnung mit ihm.«


      Magiere wartete, während ihre Tante überlegte.


      »Vielleicht sollten Familienangelegenheiten besser der Familie vorbehalten bleiben«, sagte sie schließlich.


      »Nein.« Magiere legte Leesil die Hand auf den Arm. »Meine Begleiter sind ebenfalls betroffen. Es geht nicht mehr nur um mich.«


      Tante Bieja zögerte erneut. »Es waren drei.«


      »Was?«


      »Wie ich schon sagte … Dein Vater nahm deine Mutter, als er zu unserem Lehnsherrn wurde, doch an jenem Abend, als sie verschleppt wurde, kamen drei. Zwei Adlige und ein Maskierter in einem dunklen Kapuzenmantel. Er war es, der Adryan mit nur einem Schlag entstellte.«


      »Adryans Gesicht?«, fragte Magiere. »Seine Narben … Niemand wollte etwas darüber sagen.«


      »Das liegt an Yoan«, knurrte Bieja. »An ihm und den anderen, die über Jahre hinweg dummes Zeug geredet haben. Oh, manche Wahrheiten waren durchaus bekannt, aber er meinte, wir sollten besser darüber schweigen, um nicht noch mehr Unheil herauszufordern. Mir blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls den Mund zu halten.« Sie schüttelte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches. »Adryan versuchte deiner Mutter zu helfen. Sie waren verlobt – das glaubte er zumindest.«


      Magiere saß still da und fröstelte trotz des nahen Feuers. Während ihrer leidvollen Kindheit hatte sie allein Bieja vertraut, doch ihre Tante hatte offenbar Geheimnisse zurückgehalten.


      »Dir blieb nichts anderes übrig?«, wiederholte sie. »Was soll das heißen? Du hast nie jemandem nachgegeben, es sei denn, es entsprach deinen Wünschen.«


      »Ich habe mir große Sorgen um Magelia gemacht«, sagte Bieja. »Meine Schwester war meine einzige Gefährtin, und man nahm sie mir weg. Manchmal kamen Bedienstete und berichteten, sie schwanger im Hof gesehen zu haben, aber sie durfte den Bergfried nie verlassen, und wir durften nicht hinein. Ich habe es mehrmals versucht und mich so nahe wie möglich herangeschlichen, doch ich bekam sie nie zu sehen und wurde zweimal von patrouillierenden Wächtern geschlagen. Den Rest kennst du bereits. Eines Abends kam einer der Adligen, die Magelia verschleppt hatten. Sein Hemd war blutig, und er brachte dich zu mir, nur wenige Stunden nach deiner Geburt, außerdem auch die Lederrüstung, die Amulette und das Schwert. Er meinte, es seien Geschenke von deinem Vater. Er brachte auch Magelias blaues Kleid für dich. Das machte mir mehr Angst als alles andere. Am nächsten Tag kam ein Waffenknecht mit der Leiche deiner Mutter, und mehr bekamen wir von den Leuten aus dem Bergfried nicht zu sehen. Ich vermute, sie brachen noch in der gleichen Nacht auf, obwohl wir das damals nicht wussten. Wir erfuhren erst davon, als einen halben Mond später ein neuer Herr eintraf.«


      Bieja schloss kurz die Augen.


      »Zuerst habe ich versucht, dich zu verstecken, und für eine Weile gelang mir das auch. Als Yoan dahinterkam, wollte er dich im Wald aussetzen, aus Furcht davor, du könntest dem Dorf Unglück bringen. Mit deinem Schwert habe ich ihn abgewehrt und darauf hingewiesen, dass es dem Dorf weitaus mehr Unglück bringen würde, wenn wir das Kind eines Adligen umbrächten, ob aufgegeben oder nicht. Ich hätte alles gesagt, um dich zu retten, aber diese Narren verstanden nur die Sprache der Angst. Und so ließen Yoan und die anderen dich in Ruhe … mehr oder weniger. Aber du warst für sie – und vor allem für Adryan – immer eine Erinnerung an das uns widerfahrene Unglück.«


      Magiere wandte den Blick ab und wollte nicht noch mehr davon hören. Bieja hatte sie all die Jahre belogen, aber vor ihrem inneren Auge sah Magiere, wie sie Yoan mit dem Falchion zurückhielt.


      »Es tut mir leid«, sagte Magiere. »Du hättest mir das alles schon früher sagen sollen.«


      »Damals warst du zu jung, und warum hätte ich dich noch mehr belasten sollen? Es gab schon genug, mit dem du als Kind fertig werden musstest.«


      »Wie hieß der damalige Herr?«, fragte Leesil.


      Bieja schüttelte den Kopf. »Es ist lange her, und man hat uns seinen Namen nicht verraten. Wir nannten ihn einfach nur ›Herr‹.«


      »Hieß er Massing?«, hakte Leesil nach.


      Wynn hob den Kopf – dieses Wort klang vertraut. Magiere empfand es wie einen Schlag ins Gesicht und wandte sich Leesil zu.


      »Ich musste danach fragen«, flüsterte er entschuldigend.


      »Vielleicht haben andere Leute den Namen gehört«, sagte Bieja, nachdem sie kurz darüber nachgedacht hatte. »Ich erinnere mich nicht daran.«


      »Wer ist der gegenwärtige Lehnsherr?«, fragte Leesil. »Vielleicht gibt es im Bergfried noch irgendwelche Aufzeichnungen.«


      »Derzeit haben wir keinen Herrn«, antwortete Bieja. »Vielleicht konnten die Äntes niemanden finden, der sich hier bei uns niederlassen wollte. Unser Zupan, Cadell, wurde zum Aufseher ernannt. Er und seine Frau wohnen jetzt im Bergfried. Cadell ist ein anständiger Mann. Ihr könnt morgen mit ihm reden.«


      Magiere hörte die Worte ihrer Tante kaum. Jedes Mal wenn sie nach klaren, direkten Antworten suchte, wurde die Wahrheit, wie alles andere im Leben, kompliziert.


      »Genug für heute Abend«, sagte Leesil. »Deine Tante hat recht. Morgen können wir dem Bergfried einen Besuch abstatten.«


      Wynn hatte versucht, dem Gespräch zu folgen, und Magiere vermutete, dass sie einen Teil davon verstanden hatte. Die junge Weise saß ganz gerade da und schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und schwieg. Sie stand auf, ging in die Hocke und flüsterte Chap etwas zu. Der Hund sah sie an und legte die Pfote auf ihr Bündel. Wynn holte das Leder mit den Elfensymbolen hervor und ließ sich mit Chap beim Spinnrad nieder.


      »Was in aller Welt machen die da?«, fragte Bieja.


      Magiere seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«


      »Gerade die langen sind es wert, erzählt zu werden«, erwiderte Bieja, und ihre Aufmerksamkeit kehrte zu Leesil zurück. »Außerdem habe ich selbst einige Fragen.«


      Sie holte die Teekanne und drei Becher, stellte sie auf den Tisch und schenkte Tee für sie ein.


      Leesil wurde unruhig. »Nun, wir … wir haben da …«, begann er.


      Bieja griff plötzlich nach seinem langen Haar, und zum Vorschein kam ein spitz zulaufendes Ohr.


      »He!«, entfuhr es Leesil.


      »Ich wusste, dass mit dir was nicht stimmt!«, rief Bieja. »Was machst du mit meiner Nichte, du Kobold?«


      Sie eilte zu den Regalen und nahm ein altes, zerkratztes Tranchiermesser. Leesil sprang auf und griff in seine Ärmel, nach den Stiletten.


      »Sie hast du vielleicht getäuscht, aber ich sehe dich ganz deutlich«, sagte Bieja. »Ich weiß über Wechselbälger und Waldgeister Bescheid.«


      »Was?«, brachte Leesil verblüfft hervor. »Ich bin kein … Moment mal!«


      Magiere wollte eingreifen, aber Leesil reagierte nicht so, wie sie es befürchtet hatte. Anstatt seine Stilette zu ziehen und damit ihre einzige Verwandte zu bedrohen, wich er zurück. Dabei stieß er gegen die Sitzbank, die daraufhin umkippte … Magiere fiel nach hinten.


      »Tante Bieja – nein!«, rief sie und rappelte sich auf.


      Bieja kam um den Tisch herum und näherte sich Leesil, der ebenfalls gefallen war und auf dem Hosenboden so schnell wie möglich rückwärts rutschte. Die korpulente Frau trat ihm auf den Fuß des einen ausgestreckten Beins.


      »Du wirst sie nicht wie ein im Wald verirrtes Mädchen in deine Zûnû-Welt entführen!«, sagte sie scharf.


      »Magiere!«, rief Leesil.


      Er klang jämmerlicher als zuvor, doch bevor Magiere etwas unternehmen konnte, kroch Wynn auf allen vieren durchs Zimmer.


      »Nein, nicht … er … Freund«, stieß sie hervor.


      Bieja schob sie mühelos beiseite. »Aus dem Weg mit dir, Mädchen. Er hat dich ebenfalls verzaubert.«


      Magiere hatte die Gelegenheit genutzt, wieder auf die Beine zu kommen, und sie griff nach Biejas Handgelenk.


      »Hör auf, Tante! Er ist kein lüsterner Geist, der versucht, mich zu entführen. Er ist ein Elf.«


      »Nein, bin ich nicht«, widersprach Leesil. Er zog das Bein an und hielt sich den schmerzenden Fuß. »Meine Mutter war Elfin.«


      »Quatsch!«, fauchte Bieja. »Es gibt keine Elfen. Sie existieren nur in den Lügengeschichten von Fremden. Derartige Geschöpfe hat man hier nie gesehen.«


      »Oh, bei den tückischen Göttern«, brummte Leesil.


      Chap gähnte in der Ecke – er hatte sich während des ganzen Durcheinanders nicht von der Stelle gerührt. Wynn richtete einige Worte auf Elfisch an ihn. Magiere wusste nicht, was sie gesagt hatte, aber Chap senkte den Kopf.


      »Du bist eine große Hilfe«, sagte Leesil zu dem Hund.


      Die Ironie in Biejas Worten entging Magiere nicht. An der Liebe ihrer Tante zu ihr bestand kein Zweifel – sie hatte einen Mann aus dem Dorf mit einem Schwert abgewehrt und den vermeintlichen Waldgeist angegriffen, von dem sie glaubte, dass er ihre Nichte täuschen und betören wollte. Am liebsten hätte sie ihr alles erzählt und erklärt.


      Aber das ging nicht.


      Magiere konnte ihr nicht sagen, dass Leesil und sie den Spätsommer und Frühherbst damit verbracht hatten, Vampire zu jagen, die viele Leute nur für Mythen hielten. Sie konnte ihr auch nicht sagen, dass sie selbst von diesen Edlen Toten abstammte, die für ihre Existenz das Blut der Lebenden brauchten. Und erst recht nicht, dass sie jahrelang die Angst abergläubischer Bauern vor Vampiren ausgenutzt und damit ihren Lebensunterhalt verdient hatte – das Geld, das Tante Bieja von ihr erhalten hatte, stammte aus jenen Betrügereien.


      »Leesil und ich haben eine Taverne gekauft … aber das kam erst später«, sagte sie. »Und Elfen sind Wesen aus Fleisch und Blut, obwohl kaum jemand sie gesehen hat. Leesils Mutter gehörte zu den wenigen, die bei Menschen lebten. Was den Rest betriff … Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


      Bieja musterte Leesil misstrauisch und schien noch immer nicht ganz davon überzeugt zu sein, dass ihre Nichte bei klarem Verstand war. »Wie hast du diesen … Elfen kennengelernt?«


      »Ich bin kein Elf«, brummte Leesil.


      »Er versuchte mich zu bestehlen«, sagte Magiere, ohne nachzudenken, und ihre Tante richtete einen bösen Blick auf Leesil.


      »So ist es nicht gewesen«, sagte Leesil hastig. »Äh, zumindest nicht ganz so.«


      Magiere seufzte und nahm ihrer Tante vorsichtig das Messer aus der Hand. Manche Dinge, wenn nicht alle, mussten erklärt werden.
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      Leesil erwachte am nächsten Morgen in einem kalten Zimmer. In der Nacht war das Feuer erloschen, und auch in seiner Magengrube hatte sich Kühle ausgebreitet. Heute würden sie den Bergfried besuchen, wo Magieres Mutter gestorben war.


      Magiere erwachte neben ihm auf dem schmutzigen Boden und schlug die Decke zurück. Zwar gab sie sich ruhig und gelassen, doch Leesil erkannte die Sorge in ihren Augen. Je eher sie diese Sache hinter sich brachten, desto eher konnte er sie von hier wegbringen.


      Sie schwieg während des leichten Frühstücks, und das beunruhigte Leesil mehr als jemals zuvor. Vielleicht deshalb, weil es in Hinsicht auf Magieres Vergangenheit so viele unbeantwortete Fragen gab und außerdem sicher auch noch Fragen, die er sich gar nicht vorstellen konnte. Tante Bieja glaubte inzwischen nicht mehr, dass er ihre Nichte verzaubern wollte, und deshalb war sie bereit, mit ihm zu reden und ihm, so gut es ging, die allgemeine Situation zu erklären. Der im Bergfried wohnende Zupan würde erst am Nachmittag bereit sein, sie zu empfangen. Er war selbst ein gewöhnlicher Bürger und musste sich um sein eigenes Land kümmern; den Angelegenheiten des Lehens widmete er sich am Nachmittag, und Audienzen gab er spät am Tag.


      »Angelegenheiten des Lehens?«, fragte Leesil. »Was genau macht er?«


      Bieja lächelte. »Wir sind besser dran als viele andere Sippschaften. Cadell kümmert sich selbst um die Buchführung und prüft nach, wie es den einzelnen Dörfern in jeder Zupesta des Lehens ergeht. Allein in der Zupesta unserer Sippschaft gibt es fünf Dörfer. Wenn es zu einem Unglück kommt und eins der Dörfer nicht alle vorgesehenen Steuern zahlen kann, spricht er selbst mit den Steuereintreibern der Äntes.«


      Leesil fand Tante Bieja immer sympathischer, obwohl sie manchmal recht einschüchternd sein konnte. Sie war stark, sensibel und kenntnisreich trotz allen Aberglaubens. Was das Missverständnis des vergangenen Abends betraf: Hitziges Temperament und Beschützerdrang schien bei diesen Frauen in der Familie zu liegen.


      »Wenn wir den Bergfried erst später besuchen können …«, sagte Leesil. »Wie beschäftigen wir uns dann in der Zwischenzeit? Ich könnte meine handwerklichen Fähigkeiten einsetzen, um zum Beispiel das Dach und alte Möbel zu reparieren.«


      Wynn nahm die Teller vom Tisch. »Wenn wir den halben Tag frei haben, könnte ich Kleidung waschen. Magiere?«


      Magiere nickte, schüttelte ihr langes Haar aus und begann damit, es zu flechten. »Wir kümmern uns um unsere eigenen Angelegenheiten, solange wir können. Wer weiß, wann wir wieder Gelegenheit dazu erhalten.«


      »Lass mich das machen«, sagte Bieja und trat um den Tisch herum zu ihrer Nichte.


      Magiere versteifte sich unwillkürlich, doch Bieja strich ihr einige eigenwillige Strähnen aus dem Gesicht, begann dann mit geschickten Fingern, einen Zopf zu flechten.


      Leesil versuchte, nicht zu gaffen, schaute aber immer wieder hin. Bieja ließ sich Zeit, vermutlich deshalb, weil sie nach all den Jahren endlich mit ihrer Nichte zusammen sein konnte. Mit einem sonderbaren Schmerz in der Brust stand er auf und ging nach draußen.


      Den Rest des Morgens verbrachten sie damit, zu waschen und ihre Sachen neu zu packen. Leesil hackte Feuerholz für Tante Bieja und stapelte es neben der Hütte. Den anderen Dorfbewohnern gingen sie so weit wie möglich aus dem Weg, und niemand kam zu ihnen. Der Tag wäre friedlich gewesen, wenn Chap nicht immer wieder an der Tür gekratzt hätte. Doch sobald Leesil ihn nach draußen ließ, trieb er sich nur im Dorf herum und jaulte kläglich.


      »Was ist los mit ihm?«, fragte Wynn.


      Sie versuchte, mit Hilfe des Elfenleders mit Chap zu kommunizieren, aber schließlich schüttelte sie den Kopf. »Er sagt immer wieder Pferde und Reise. Offenbar möchte er aufbrechen.«


      Leesil tätschelte ihm den Kopf. »Ich hoffe, dass wir morgen los können.«


      Das machte Chap noch unruhiger. Mit einem leisen Knurren ließ er sich in der Ecke nieder, legte den Kopf zwischen die Pfoten und beobachtete sie alle. Leesil wusste nicht, was er davon halten sollte.


      Am Nachmittag schaute Magiere aus dem vorderen Fenster und seufzte schwer. Sie presste kurz die Lippen zusammen und drehte sich zu Leesil um. »Es wird Zeit.«


      Er nickte und sah zu den speziellen Klingen, die auf ihren Bündeln in der einen Ecke des Zimmers lagen. Die vorderen Enden waren wie flache Stahlspaten geformt, mit länglichen Spitzen und scharfen Kanten. Sie wiesen mehrere ovale Öffnungen auf, damit man sie greifen und mit ihnen zuschlagen konnte. An der Außenseite wölbte sich ein »Bügel« am Unterarm entlang, bis dorthin, wo sich der Ellenbogen befand. Leesil hatte sich besondere Scheiden anfertigen lassen, damit er die Klingen an den Hüften tragen konnte.


      »Diese Waffen … oder nur die Stilette?«, fragte er.


      Magiere zögerte, bevor sie antwortete. »Mir wäre es lieber, wenn wir uns nicht auf einen Kampf vorbereiten müssten. Aber ich möchte auch nicht unbewaffnet sein. Kannst du die Klingen unter dem Mantel verbergen?«


      Sie trug bereits ihren Mantel und hatte das Falchion darunter verschwinden lassen. Allerdings blieb die Spitze der Scheide sichtbar.


      »Kein Problem«, erwiderte Leesil und folgte ihrem Beispiel. Auf Belaskisch fügte er an Wynn gerichtet hinzu: »Bitte sorg dafür, dass Chap mit dem Jaulen aufhört. Ich kriege Kopfschmerzen davon.«


      Wynn trug ihre Hose und ein rotes Hemd, das sie sich von Leesil geliehen hatte; ihr weißes musste noch trocknen. Das Hemd war ihr ein ganzes Stück zu groß, aber sie hatte es sich in die Hose gestopft. Sie streifte den kurzen Kapuzenumhang über, doch bevor sie sich Chap zuwenden konnte, sprang der Hund zur offenen Tür.


      Dort blieb er stehen und versperrte ihnen den Weg, jaulte und knurrte. Das durch die Tür fallende Tageslicht gab seinem silbergrauen Fell einen hauchzarten blauen Schimmer. In Chaps hellen Augen lag so etwas wie Verzweiflung, als er die Zähne fletschte und Magiere ansah.


      »Hör auf damit!«, befahl Leesil. »Was ist nur los mit dir?«


      Er streckte die Hand aus, um den Hund am Genick zu packen. Chap wandte sich ihm zu und knurrte noch lauter.


      »Er will nicht, dass wir gehen«, sagte Wynn. »Er wird jedes Mal unruhig, wenn wir den Bergfried erwähnen.«


      »Ich möchte eigentlich nicht dorthin, aber uns bleibt keine Wahl«, sagte Magiere traurig und näherte sich dem Hund. »Wir müssen uns auf den Weg machen, wenn wir Antworten finden wollen.«


      Chap bellte zweimal, ein klares Nein, und knurrte lauter.


      »Wynn, kannst du ihn nicht zur Vernunft …«, begann Leesil, und dann fiel ihm etwas ein. Auf Dröwinkanisch fügte er an den Hund gerichtet hinzu: »Na schön, du hast gewonnen. Wir satteln die Ponys und verlassen das Dorf.«


      Chaps Gebaren veränderte sich nicht – ganz offensichtlich hatte er kein Wort verstanden. Leesil kehrte dem Hund den Rücken zu und wandte sich an Bieja hinter dem Tisch. Chaps Verhalten schien sie sehr zu erstaunen.


      In all den Jahren hatte Leesil in der Gesellschaft des Hundes fast nur Belaskisch gesprochen. Es war die am meisten verbreitete Sprache in den Küstenländern und selbst in den abgelegenen Gebieten von Strawinien. Elfisch war eine weitere Sprache, von der er wusste, dass Chap sie verstand. Offenbar musste selbst ein Feenwesen in der Gestalt eines Hundes Sprachen lernen wie alle anderen.


      Chaps Kenntnisse des Dröwinkanischen waren nicht besser als die von Wynn, vielleicht sogar schlechter.


      Leesil lächelte, was Tante Bieja zum Anlass nahm, verwirrt die Stirn zu runzeln.


      »Können wir ihn irgendwo einsperren?«, fragte Leesil.


      »Weiter hinten steht ein Schuppen«, erwiderte Bieja. »Die Tür kann verriegelt werden. Aber wie willst du ihn hineinbringen?«


      Chap blieb wachsam, und Leesil warf Magiere einen wissenden Blick zu, bevor er Wynn ansah und die Sprache wechselte.


      »Ich schlage vor, wie verstauen unsere Sachen im Schuppen, damit sie nicht im Weg sind.« Er nahm sein Bündel, und Wynn und Magiere griffen nach ihren. »Räum deinen räudigen Hintern beiseite, Chap. Den ganzen Morgen hast du mich genervt, und jetzt reicht’s mir.«


      Er stieß den Hund mit dem Fuß an und hoffte, dass Chap nicht zubiss. Mit einem drohenden Grollen machte Chap Platz, und Leesil schob Magiere vor sich durch die Tür nach draußen.


      »Schnell«, flüsterte er ihr zu.


      Magiere warf ihm einen verwunderten Blick zu, lief jedoch um die Hütte herum. Chap sprang vor, doch Leesil trat ihm in den Weg und winkte Wynn nach draußen. Er wollte den Hund nicht noch mehr reizen, musste ihn aber irgendwie ablenken.


      »Valhachkasej’â!«, sagte er scharf und benutzte einen der wenigen elfischen Ausdrücke, die er kannte. »Du hinterlistiger Köter.«


      Und damit schlüpfte er nach draußen. Es folgte nur kurze Stille, und dann kam ein empörtes Knurren von Chap.


      Leesil lief um die Hütte zu Magiere und Wynn, die neben der offenen Tür des Schuppens standen. An der Rückwand der Hütte blieb er stehen und wartete. Als Chap um die Ecke kam, sah er zuerst nur Magiere und Wynn, sprang vor und bemerkte Leesil zu spät, der ihn von hinten packte und ihm einen ordentlichen Stoß gab. Chap landete im Schuppen, in einem Durcheinander aus umfallenden Hacken und Werkzeugen.


      Magiere schloss die Tür, und Leesil stemmte sich mit dem Rücken dagegen. Auf der anderen Seite warf sich der Hund gegen die Tür und knurrte wütend.


      »Würdest du bitte etwas holen, mit dem man die Tür blockieren kann?«, fragte er Magiere.


      Sie verzog das Gesicht – offenbar hielt sie dies für eine seiner dummen Launen –, nahm dann einen an der Wand lehnenden Spaten und verkeilte ihn an der Tür.


      Drinnen tobte Chap.


      »Wie könnt ihr ihm dies antun?«, fragte Wynn vorwurfsvoll. »Als Feenwesen weiß Chap vielleicht über Dinge Bescheid, von denen wir keine Ahnung haben. Wenn er nicht will, dass wir zum Bergfried gehen, so muss er einen guten Grund dafür haben.«


      »Den er uns nicht nennen will«, sagte Magiere. »Bis er damit herausrückt, bleibt der Bergfried der einzige Ort, der uns Antworten verspricht. Wenn Chap uns nicht helfen will, soll er uns nicht in die Quere kommen!«


      Magieres scharfer Ton ließ Wynn zusammenzucken. »Vielleicht sollte ich bei ihm bleiben.«


      »Nein, wir brauchen dich, wenn wir Aufzeichnungen finden«, sagte Leesil und wandte sich von der Schuppentür ab. »Ich kann einigermaßen Dröwinkanisch lesen, aber du bist die Gelehrte.«


      Er ging voraus, als sie das Dorf verließen und den Weg beschritten, der zum Bergfried führte. Sie kamen an einigen nervösen Dorfbewohnern vorbei, doch niemand von ihnen sprach sie an. Die alte Feste geriet außer Sicht, als sie dem Verlauf des Weges durch den Wald folgten. Sie brachten eine letzte Anhöhe hinter sich, und Leesil spürte, wie die Anspannung des vergangenen Abends zurückkehrte, als der Bergfried auf der Kuppe des Hügels wieder zu sehen war. Zwischen den Bäumen blieb er stehen.


      Es handelte sich um einen einfachen Festungsbau, an dem ganz offensichtlich der Zahn der Zeit genagt hatte. Im unteren Teil wuchs Moos zwischen den von Flechten bedeckten Steinen. Auf der einen Seite bemerkte Leesil einen erstaunlich klein geratenen Stall, auf der anderen eine verlassene Soldatenunterkunft mit einem tönernen Schornstein. Eine Mauer umgab das Gelände, im Lauf der Zeit zerfallen und auf halbe Größe geschrumpft – das Tor fehlte. Um den Bergfried herum war der Wald auf eine Breite von dreißig Schritten gerodet.


      Wynn trat näher zu Leesil; sie fröstelte in der feuchten Kühle des Nachmittags. Wie klein sie war – die junge Weise reichte ihm nur bis zum Kinn. Sie hatte sich die Kapuze über den Kopf gezogen, und so zeigte sich nur ihr ovales Gesicht. Dadurch wirkten die besorgt blickenden Augen größer, als sie zu ihm hochsahen. Magiere stand neben ihm und beobachtete die Feste.


      Zwei Männer standen auf dem Hof vor dem Eingang des Bergfrieds. Sie sprachen leise miteinander, während ein dritter Mann ein Pferd zum Stall und dem Wassertrog führte.


      »Bleibt es dabei?«, fragte Wynn. »Wollen wir hinein?«


      »Magiere … du kennst den Weg«, sagte Leesil.


      »Nein«, erwiderte sie. »Nein, ich kenne ihn nicht.«


      Er wölbte eine Braue.


      »Ich bin nie weiter gekommen als bis hierher«, erklärte Magiere. »Es war mir verboten, diesen Ort aufzusuchen. Niemand aus dem Dorf wagte sich freiwillig hierher.«


      »Aber du hast deine ganze Kindheit in der Nähe verbracht«, sagte Wynn überrascht. »Du musst doch …«


      »Ich habe mich einige Male allein hierhergeschlichen«, unterbrach Magiere sie. »Aber nie weiter als bis zur Baumgrenze.«


      Leesil legte den Arm um Magieres Taille und ging langsam los. Als Magiere und er die torlose Lücke in der Mauer passierten, unterbrachen die beiden Männer ihr Gespräch. Jeder Wächter trug einen Speer, außerdem ein langes Messer in einer Scheide am Gürtel, aber ihre Kleidung war schlicht und abgenutzt. Vermutlich waren es Einheimische, die der Zupan in seine Dienste genommen hatte.


      »Kann ich euch helfen?«, fragte der kleinere von ihnen. Sein Tonfall machte deutlich, dass er sofortige Antwort erwartete.


      »Wir müssen mit dem Zupan reden«, sagte Leesil.


      »Erwartet er euch?«


      Leesil fühlte, wie sich Magieres Hand krampfhaft fest um seine schloss. Dann ließ sie los und trat vor. Ihre Stimme war höflich, aber kühl.


      »Wir sind erst gestern Abend eingetroffen. Es geht um eine wichtige Angelegenheit.«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Lass dein Gesuch bei mir; ich gebe es ihm später. Wenn ihr morgen wiederkommt, hat er vielleicht Zeit für euch und …«


      »Ach, hör mit diesem Gerede auf, Cherock«, erklang eine tiefe Stimme. »Vater hat das Mittagessen versäumt und genehmigt sich ein frühes Abendessen. Der heutige Tag ist für ihn nicht aufregender gewesen als all die anderen, und er hat bestimmt nichts gegen drei Besucher einzuwenden.«


      Leesil hielt nach der Person Ausschau, die gesprochen hatte.


      Im offenen Eingang der Feste stand ein schlanker Mann mit kohleschwarzem Haar, das ihm dicht und wirr bis auf die Schultern reichte. Im Gegensatz zu den blassen Dorfbewohnern und den beiden Wächtern hatte er fast so dunkle Haut wie Wynn. Er trug eine rostbraune Hose mit hohen Stiefeln und ein weites meergrünes Hemd mit halb hochgerollten Ärmeln. In der einen Hand hielt er eine Fiedel und in der anderen den Bogen. Der Lack des Musikinstruments war dort abgenutzt, wo das Kinn des Spielers ruhte. Der Mann lächelte offen, als er sie mit einer Verbeugung hereinwinkte, und Leesil sah in der Geste nichts anderes als ein freundliches Willkommen.


      »Kommt!«, rief der junge Mann. »Cherock erfüllt seine Pflicht, aber mein Vater legt keinen Wert auf Etikette. Leistet uns Gesellschaft.«


      Eine so entspannte Einladung war unerwartet, und Leesil und Wynn folgten Magiere zur Tür. Der junge Mann musterte die drei Besucher, und auf Wynn verweilte sein Blick etwas länger. Sein Lächeln wuchs in die Breite.


      »Ich bin Jan. Cherock tut so, als hätte mein Vater den vollen Terminkalender eines Stadtpotentaten, aber ein solcher Andrang herrscht hier nicht. Bevor wir den Bergfried übernahmen, wohnten wir im zentralen Dorf meines Vaters oder besuchten die Verwandten meiner Mutter. Ich bin für jede Gelegenheit dankbar, mit anderen Leuten zu reden als mit diesen Burschen auf unserem Hof.«


      Als Leesil an ihm vorbei durch den Eingang der Feste trat, bemerkte er kleine silberne Ringe am linken Ohrläppchen des jungen Mannes.


      »Und wann hat dein Vater zum letzten Mal eine Audienz gegeben?«


      Jan überlegte kurz. »Letzten Sommer, glaube ich. Ein Dorf brauchte Geld für einen neuen Esel. Braucht ihr jemanden, der euch bei der Arbeit hilft?« Er beugte sich zu Wynn und fügte mit einem verschwörerischen Flüstern hinzu: »Ich könnte euch Cherock mitgeben, wenn ihr wollt. Ein bisschen Bewegung schadet ihm bestimmt nicht.«


      Wynn wich zu Leesil zurück, sah Jan an und versuchte, nicht zu lächeln.


      »Sie kennt die hiesige Sprache nicht«, sagte Leesil.


      »Ah, aus der Fremde hat es uns hierher verschlagen, wie?« Jan breitete die Arme aus. »Meine Mutter und ihre Familie sind weit gereist. Vídaty vravétí Belaskina?«


      Wynn schien entzückt und erleichtert zu sein, dass der Sohn des Zupans sie in aller Form fragte, ob sie Belaskisch sprach. In Leesil erwachte Argwohn, und er fragte sich stirnrunzelnd, wie es kam, dass ein Bauer aus der tiefsten Provinz jene Sprache beherrschte.


      Jan führte sie in den Großen Saal des Bergfrieds und plauderte die ganze Zeit über mit Wynn. Der Saal war eigentlich nur ein großer Raum, und nach der Kühle im Freien erschien es Leesil darin übermäßig warm.


      Auf der linken Seite führte eine Treppe nach oben und auf der rechten Seite eine nach unten. Die Decke war fast vier Meter hoch, und ihre Holzvertäfelung wirkte nicht so alt wie die Steine der Mauern – wahrscheinlich hatte man sie erst später hinzugefügt. Die ursprüngliche Feuerstelle in der Mitte des Raumes war mit neueren Bodensteinen ausgelegt worden, und an der gegenüberliegenden Wand hatte man einen Kamin hinzugefügt, groß genug, dass man hineinkriechen konnte. Darin loderte ein Feuer, und der Rauch verschwand durch einen gemauerten Abzug. Ein älterer Mann und eine Frau saßen am Tisch, aßen Fladenbrot und gebratenes Hammelfleisch.


      »Besucher«, verkündete Jan und sank auf einen freien Stuhl. »Cherock hätte sie fast verjagt. Du solltest mit ihm reden, Vater. Gib ihm etwas anderes zu tun, damit er aufhört, interessante Leute von uns fernzuhalten.«


      Jans Vater blickte hoch, ein Stück Brot noch halb im Mund. Im Gegensatz zu seinem Sohn war der Zupan ein recht beleibter Mann mit heller Haut, verblassenden Sommersprossen und kurzem rotem Haar, in dem sich hier und dort graue Stellen zeigten. Er musterte Leesil und Magiere, nahm dann das Stück Brot aus dem Mund und stand auf.


      »Die Gutmütigkeit meines Sohnes setzt sich oft seinen guten Manieren gegenüber durch«, sagte er. »Ich bin Cadell, Aufseher dieses Lehens und Zupan einer seiner Sippschaften. Dies ist meine Frau Nadja.«


      Die Frau erhob sich ebenfalls, lächelte und bedeutete den Besuchern, Platz zu nehmen. Ihre Art ähnelte mehr der von Jan, und die Ähnlichkeit von Mutter und Sohn war frappierend. Auch sie war schlank, hatte dichtes schwarzes Haar und dunklere Haut als Wynn. Sie trug goldene Ohrringe und ein kobaltblaues Kleid, an der Taille von einer orangefarbenen Schärpe zusammengehalten.


      Am einen Unterarm glänzte ein Armband aus rötlichem Metall, wahrscheinlich eine Mischung aus Kupfer und Messing. Erst als sie näher an den Tisch herantraten, sah Leesil die Gravuren darin: Sie zeigten Vögel mit langen Federn; kleine grüne Steine bildeten ihre Augen.


      Wynns Blick glitt mehrmals zwischen Jan und Nadja hin und her.


      »Seid ihr Bergnomaden … Tzigän?«, fragte sie auf Belaskisch. »Ich habe von eurem Volk gelesen. Was macht ihr so weit im Süden? Was esst ihr in den entlegenen Bergen? Stimmt es, dass ihr zukünftige Ereignisse vorhersagen könnt?«


      Leesil seufzte, und bevor er es verhindern konnte, wurde ein Stöhnen daraus. Magiere und er waren nur selten in den Bergen unterwegs gewesen, aber er hatte genug über die Tzigän gehört, um vorsichtig zu sein. Nicht dass sie gefährlich waren, aber in ihrer Nähe verschwanden Dinge. Sowohl Nadja als auch Jan blinzelten überrascht, als sie Wynns Fragen hörten, und Jan lachte laut. Er legte die Fiedel auf den Tisch und klopfte auf den Stuhl neben dem seinen.


      »Komm, setz dich zu mir, kleine Frau, und ich erzähle dir alles. Zuerst einmal … Wir hören lieber den Namen Móndyalítko. Das belaskische Wort ist … wenig schmeichelhaft.«


      Das war es zweifellos, dachte Leesil, aber es passte gut zu vagabundierenden Dieben. Die Situation drohte außer Kontrolle zu geraten, und er wandte sich rasch an den Zupan.


      »Deshalb sind wir nicht hier.« Er nickte Magiere zu. »Meine Gefährtin und ich suchen Informationen, und wir hoffen, ihr könnt uns helfen.«


      Nadja sah Magiere mit offener Neugier an und streckte die Hand aus. »Komm, setz dich. Was möchtest du wissen?«


      »Es geht um meinen Vater«, sagte Magiere und blieb stehen. »Ich suche nach einer Möglichkeit, mehr über ihn zu erfahren. Vor fünfundzwanzig Jahren, als ich geboren wurde, war er der Herr dieses Lehens – dieser Bergfried ist sein letzter mir bekannter Aufenthaltsort. Die wenigen Dorfbewohner, die von ihm wissen, erinnern sich nicht an seinen Namen oder wollen nicht über ihn reden. Ich habe gehofft, dass sich hier vielleicht Aufzeichnungen befinden.«


      Falten bildeten sich in Nadjas olivfarbener Stirn, und sie sah ihren Mann an. Cadell rieb sich das breite Kinn, blickte einen Moment auf den Tisch hinab und schüttelte dann den Kopf.


      »Als wir hier eintrafen, befand sich der Bergfried in einem sehr traurigen Zustand«, sagte er. »Ein Teil der Einrichtung war geplündert. Zwei Jahre lang hatte hier kein Lehnsherr gewohnt, und es waren auch keine Steuern erhoben worden. Ich erklärte mich bereit, das Lehen zu verwalten, unter der Bedingung, dass Prinz Rodêk auf die überfälligen Steuern verzichtete und mir genug Zeit gab, alles neu zu organisieren.«


      Die Vorstellung von einem Lehen, das zwei Jahre ohne einen Herrn blieb, erschien Leesil sehr seltsam, aber er schob seine Neugier beiseite und konzentrierte sich auf die Sache, um die es derzeit ging.


      »Irgendetwas muss es doch geben«, sagte er. »Dokumente, Urkunden, Hauptbücher … etwas in der Art.«


      »Ich habe nichts dergleichen gefunden«, antwortete Cadell. »Vermutlich hat der letzte Aufseher alles zu den Äntes gebracht, oder jene Unterlagen gingen bei den Plünderungen verloren. Ich musste ganz von vorn beginnen und sogar die einzelnen Haushalte in den Dörfern zählen und ihre Steuerpflicht schätzen.«


      Magiere war sichtlich enttäuscht. Sie senkte den Blick und griff nach der Rückenlehne eines Stuhles.


      Ein kleiner Teil von Leesil teilte ihre Enttäuschung, doch ein größerer war erleichtert, was ihm Schuldgefühle verursachte. Wer auch immer Magieres Vater gewesen war: Leesil vermutete, dass ihre Mutter nicht bei der Niederkunft ums Leben gekommen, sondern einen schlimmeren Tod gestorben war. Es mochte besser sein, wenn Magiere nichts davon erfuhr. Und was das Gefühl der Schuld noch schlimmer machte: Wenn Magieres Suche hier endete, kehrten sie auf die Straße nach Norden zurück und begannen mit der Suche nach seiner Mutter. Magelia war tot, doch es bestand die Möglichkeit, dass Nein’a noch lebte.


      »Wenn der frühere Aufseher die Unterlagen mitgenommen hat …«, sagte Wynn. »Wohin hat er sie gebracht?«


      Cadell runzelte die Stirn. »Das Schloss der Äntes befindet sich in Enêmûsk, dem Verwaltungszentrum dieser Provinz, aber ich schätze, die Hauptbücher sind nach Kéonsk gebracht worden, der Hauptstadt. Prinz Rodêk Äntes regiert noch drei Jahre als Großfürst, und während dieser Zeit residiert er auf dem königlichen Anwesen. Nach dem, was ich gehört habe, vermeidet er es, den Besitz der Familie seinem jüngeren Bruder anzuvertrauen, Herzog Lúchyan. Wenn Aufzeichnungen existieren, so findet ihr sie vermutlich in der Hauptstadt, aber eine Garantie dafür gibt es nicht. Bei den vielen Auseinandersetzungen zwischen den Adelshäusern in den vergangenen Jahren bildete Kéonsk immer den Mittelpunkt der Konflikte. Gebäude sind niedergebrannt, und mit ihnen fielen Unterlagen aller Art dem Feuer zum Opfer.«


      Bei Cadells ersten Worten erwachte neue Hoffnung in Magiere, aber sie löste sich bald wieder auf.


      »Können wir uns im Bergfried umsehen?«, fragte Wynn. »Vielleicht gibt es Dokumente an Orten, wo andere vor uns nicht nach ihnen gesucht haben. Ich verspreche, dass wir nichts durcheinanderbringen.«


      Leesil war skeptisch, und das schien Wynn in seinem Gesichtsausdruck zu erkennen.


      »Katalogisierer der Gilde der Weisen wie Domin Tilswith und ich kennen sich mit Schutz und Pflege von Aufzeichnungen aus«, erklärte sie. »Ich weiß, wonach es Ausschau zu halten gilt.«


      Cadell gab seine Zustimmung, unter der Voraussetzung, dass alles Gefundene zuerst zu ihm gebracht wurde. Und dann begann die Suche.


      Abgesehen vom Großen Saal enthielt das Erdgeschoss der Feste auch noch Lagerräume und eine Küche. Im Obergeschoss befanden sich die Schlafzimmer, und eins von ihnen diente als Arbeitszimmer. In jungen Jahren hatte Leesil gelernt, Verstecke zu finden, und deshalb wusste auch er, wonach es Ausschau zu halten galt. Er schritt durch jeden Raum, suchte an Wänden, Boden und Decke nach verräterischen Fugen oder ungewöhnlichen Merkmalen. Wynn überprüfte die Möbel, kontrollierte ihre Unterseiten, zog Schubladen heraus und sah unter und hinter ihnen nach. Sie versäumte es nicht einmal, sich Tisch- und Stuhlbeine aus der Nähe anzusehen, für den Fall, dass sie ausgehöhlt waren.


      Niemand von ihnen fand etwas.


      »Verlier noch nicht den Mut«, wandte sich Wynn an Magiere. »Ich habe hier angefangen, weil Domin Tilswith meint, dass man sich bei einer solchen Suche immer erst das obere Geschoss vornehmen soll. Aber die meisten Archive befinden sich im Keller, wo sie besser vor Feuer und Dieben geschützt sind.«


      Leesil nickte. Als sie ins Erdgeschoss zurückkehrten, wartete Jan im Hauptflur auf sie.


      »Kann ich euch helfen?«


      »Wir würden uns gern im Keller umsehen«, sagte Wynn.


      Jan nahm eine Kerzenlaterne vom Tisch. »Folge mir, kleine Frau.«


      Wynn holte den Kristall einer kalten Lampe hervor und wärmte ihn in den Händen an, bis er hell leuchtete. Bei dem Anblick wurde Jan so neugierig, dass neuerlicher Argwohn in Leesil erwachte. Der junge Mann stellte jedoch keine Fragen, als er sie über die Treppe in den dunklen Keller führte.


      Die Stufen endeten in einem kleinen offenen Bereich, von dem aus ein Tunnel unter dem Bergfried hindurchführte. Hier war es so kalt wie draußen. Jan ging voraus, Wynn dicht hinter ihm, und er blieb kurz stehen, um zwei Öllampen an den Wänden anzuzünden.


      Rechts und links gab es jeweils drei Türen, aus dickem Holz mit verrosteten Eisenbeschlägen. Zwischen ihnen wölbten sich Bögen aus größeren Steinen über dem Tunnel. Auf halber Strecke deutete Jan auf ein Gitter im Boden, damit niemand über die Angeln stolperte. Leesil ergriff Wynns Hand, die den Kristall hielt, und zog sie näher zum Gitter.


      Darunter befand sich ein quadratischer Raum, der nach alter Feuchtigkeit roch – das Verlies des Bergfrieds. Für einen Augenblick glaubte Leesil, dass hohlwangige Gesichter zu ihm emporstarrten. Er trat einen Schritt zurück.


      Es war nur alte Schuld, die in ihm wach wurde. Wie viele Leute hatte er an einen solchen Ort in Lord Darmouths Feste in den Kriegsländern gebracht?


      »Was enthalten diese Räume?«, fragte Magiere und versuchte vergeblich, die erste Tür auf der linken Seite zu öffnen.


      »In einem lagern Vorräte, die wir angelegt haben«, antwortete Jan. »In einem anderen Gegenstände, die wir anstelle von Geld und Getreide als Steuern bekamen.«


      »Nichts davon war bereits hier, als ihr euch in diesem Bergfried niedergelassen habt?«, fragte Leesil und betrachtete die Tür, die Magieres Versuchen, sie zu öffnen, hartnäckig widerstanden hatte.


      »Nichts Wichtiges«, sagte Jan. »Alte Kisten mit mottenzerfressener Kleidung oder Blechtellern, wahrscheinlich aus der Zeit, als die Unterkunft noch benutzt wurde. Ich habe sie mir nicht alle angesehen.«


      »Das holen wir jetzt nach.« Magiere deutete auf die Türen. »Sind sie abgeschlossen?«


      »Diese nicht«, sagte Jan. »Gib ihr einen ordentlichen Stoß.«


      Magiere drückte sich zusammen mit dem Sohn des Zupan dagegen, und die Tür bewegte sich so weit, dass Leesil den Riegel zurückziehen konnte.


      »Sie sollten alle offen sein«, sagte Jan. »Hier gibt es nichts, das es verdient hätte, weggeschlossen zu werden.«


      Wynn trat hinter Leesil und hob den Kristall, damit sein Licht durch die Tür fiel. Der Raum war leer. Leesil nahm den Kristall und leuchtete mit ihm alle vier Wände ab, wandte sich dann an Magiere und schüttelte den Kopf.


      »Es ist eine alte Feste, und noch dazu keine besonders wichtige«, sagte er bedauernd. »Wir suchen gründlich, aber erwarte nicht zu viele Geheimnisse an diesem vergessenen Ort.«


      »Der nächste Raum«, sagte sie, ohne auf seine Worte einzugehen.


      Sie nahmen sich die einzelnen Räume nacheinander vor. Bei einigen ließen sich die Türen einfacher öffnen als bei anderen. Sie waren relativ sauber und enthielten verschiedene Dinge, mit denen Dorfbewohner anstelle von Geld ihre Steuern bezahlt hatten. Einige lose Mauersteine waren ersetzt oder mit neuem Mörtel versehen worden. Ansonsten gab es nichts Auffälliges.


      Leesil sah sich die Steine im Tunnel an. Gesprungene oder zerbrochene waren im Lauf der Zeit ausgetauscht worden, und deshalb boten die Wände ein Fleckenmuster unterschiedlicher Färbungen und Maserungen. Feuchtigkeit und das Gewicht des Bergfrieds hatten den Unterbau beeinträchtigt. Es gab Anzeichen von weiteren Schäden, manche repariert, andere nicht, und Hinweise darauf, dass der untere Bereich der Feste später erweitert worden war. Die Steine am Ende des Tunnels schienen nicht so alt zu sein wie die bei der Treppe.


      Nur die letzten beiden Räume auf gegenüberliegenden Seiten enthielten etwas Interessantes. In ihnen entdeckten sie aufeinandergestapelte Kisten, deren Inhalt vermutlich aus der inzwischen leeren Soldatenunterkunft stammte. Leesil kehrte in den Tunnel zurück und sah Magiere an.


      Ihr Blick ging über die offenen Türen, als rechnete sie jeden Moment mit dem Auftauchen eines Feindes.


      »Hier gibt es nichts«, sagte Leesil.


      Ihr Gesicht wirkte so kalt wie die Steine um sie herum, und Leesils Worte schienen sie ebenso wenig zu erreichen wie seine Präsenz. Schließlich seufzte sie tief. »Überprüft die Kisten«, sagte sie, drehte sich um und ging durch den Tunnel zur Treppe.


      Leesil kehrte in den letzten Raum zurück, und dort sah ihn Wynn traurig an.


      »Wir durchsuchen sie alle«, sagte er und deutete auf die Kisten an den Wänden. »Wir leeren sie … und dann haben wir es hinter uns gebracht.«


      Wynn nickte, und selbst Jan schwieg, als sie die erste Kiste vom Stapel zogen, auf den Boden setzten und öffneten.


      Leesil spielte mit dem Gedanken, Magiere zu folgen. Sie saß auf der untersten Treppenstufe, hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt und hielt den Kopf gesenkt. Ihre Enttäuschung würde bald Zorn weichen, und ganz gleich, was er sagte: Er hätte es nur noch schlimmer gemacht.


      »Leesil, komm und sieh dir dies an«, sagte Wynn.


      »Was ist?«, fragte er und betrat wieder den Raum.


      Wynn schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Dieser Raum enthält viele Jahre alte Dinge aus der Unterkunft. Vielleicht gab es hier einmal ein Truppenkontingent. In dieser ersten Kiste lag ein Pergament – es scheint eine Liste zu sein.«


      Das vergilbte Pergament war an den Rändern zerfranst und entlang einer alten Faltkante aufgerissen. Leesil konnte die Worte nicht selbst sehen, die Wynn von dem Blatt ablas.


      »Nur eine Auflistung der Gegenstände in diesem Raum«, sagte Jan. »Viele Jahre alt. Mein Vater hatte kein Interesse an Packlisten oder Bestandsverzeichnissen, die zu alt sind, um irgendeinen Nutzen zu haben.«


      Wynn sah auf das Blatt hinab und ließ den Blick dann durch den Raum wandern. Vorsichtig steckte sie das Pergament ein und durchsuchte die übrigen Kisten, fand aber nichts Beachtenswertes.


      Jan schaute Leesil an und schüttelte den Kopf.


      »Das reicht, Wynn«, sagte Leesil und legte der jungen Weisen die Hand auf die Schulter. »Wir sind hier fertig.«


      Wynn wandte sich ab und wollte noch nicht aufgeben. Sie holte das Pergament wieder hervor und starrte erneut darauf hinab, obwohl sie die Sprache gar nicht verstand.


      »Komm jetzt«, drängte Leesil.


      Er ging voraus durch den Tunnel und schloss jede Tür, an der er vorbeikam. Hinter ihm zählte Wynn leise, als sie ihm folgte: »Eins, zwei, drei … fünf, sechs, sieben …«, bis hin zur Treppe.


      Magiere sah zu Leesil hoch. Er fand keine Worte des Trostes für sie, die nicht wie leere Phrasen geklungen hätten. Er streckte ihr die Hand entgegen, und nach kurzem Zögern ergriff Magiere sie und stand auf. Leesil ging die Treppe hoch.


      »Sieben?«, murmelte Wynn hinter ihnen. »Leesil … es sind sieben.«


      Als er zurücksah, stand sie unten in dem kleinen offenen Bereich vor dem Tunnel. Das Gesicht konnte Leesil nicht erkennen, aber ihr Kopf bewegte sich, als Wynns Blick zwischen Tunnel und Pergament hin und her wanderte.


      »Wenn diese Liste Auskunft darüber gibt, was die Räume einst enthielten …«, murmelte sie. »Sieben Aufstellungen … für sieben Räume.«


      Magieres Finger schlossen sich fester um Leesils Hand, bevor sie ihn losließ, die Treppe hinuntereilte und der jungen Weisen das Pergament entriss. Sie starrte darauf hinab und hob nach einigen Sekunden den Blick zu Leesil. Wenn Hoffnung in ihren Augen lag, so verbarg sie sich unter der Furcht vor einer weiteren Enttäuschung.


      »Mit dem siebten Raum könnte der Bereich vor dem Tunnel gemeint sein«, sagte Jan.


      Wynn ließ die Schultern hängen, aber Magiere sah weiterhin Leesil an und wartete.


      Leesil kehrte nach unten zurück und achtete darauf, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren. »Gib mir den Kristall«, sagte er zu Wynn.


      Mit dem Kristall in der Hand kniete er nieder und untersuchte den Boden. In der Mitte fand er Kratzspuren, die darauf hindeuteten, dass etwas Schweres durch den Vorraum in den Tunnel gezogen worden war. Eine dicke Schicht aus abgelagertem Schmutz bedeckte die dünnen Linien, die ziemlich alt sein mussten. Näher bei den Wänden entdeckte er kreisförmige Flecken, aus denen er schloss, dass dort einmal große, mit Flüssigkeit gefüllte Fässer gestanden hatten.


      Jan sah über Wynns Schulter hinweg auf die Liste und schüttelte den Kopf. »Hier werden keine Fässer erwähnt, nur Gegenstände in Kisten.«


      Leesil holte tief Luft und ließ den Atem langsam entweichen, bevor er Magiere ansah.


      »Überprüf es«, sagte sie.


      Er ließ den Blick von der Treppe über die Decke und die Türen zu beiden Seiten des Tunnels bis zur leeren Wand am Ende wandern. Unter dem Bergfried gab es nur diesen Kellerbereich und ein Verlies, mehr nicht.


      Erneut betrachtete Leesil die steinerne Decke. Über den Kellerräumen befand sich das Hauptgeschoss des Bergfrieds, umgeben von dicken Steinmauern. Als die Kellerräume geschaffen worden waren, hatte darauf geachtet werden müssen, dass das Gebäude darüber ausreichend abgestützt blieb.


      »Wartet hier«, sagte Leesil zu den anderen.


      Er ging die Treppe zum Erdgeschoss hoch und zählte dabei die Stufen. Oben vergewisserte er sich, dass eine Wand des Großen Saales die Außenmauer der Feste war. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen und hielt dort inne, wo er glaubte, über dem offenen Bereich vor dem Tunnel im Keller zu stehen. Von dort aus zählte er die Schritte bis zu beiden Seiten des Bergfrieds – achtundfünfzig. Dann kehrte er nach unten zurück und blickte durch den Tunnel, der Zugang zu den Kellerräumen gewährte.


      »Was macht er?«, fragte Wynn leise.


      »Sei still und lass ihn nachdenken«, erwiderte Magiere.


      Ein flaues Gefühl entstand in Leesils Magengrube, als er die neue Hoffnung in Magieres Augen sah. Es war bestenfalls eine Ahnung, aber ihr Nicken forderte ihn trotzdem zum Weitermachen auf. Er ging durch den Tunnel, vorbei an den jeweils drei Türen zu beiden Seiten, und zählte dabei die Schritte. Bei zweiundvierzig erreichte er die Wand am Ende.


      Der Tunnel reichte nicht bis zur Außenmauer des Bergfrieds.


      Was für sich genommen nicht viel bedeutete. Vielleicht war er deshalb zu kurz, damit er die Stabilität der Außenmauer nicht gefährdete. Die Steine am Ende des Tunnels waren neuer als an anderen Stellen, aber trotzdem recht alt. Es bestätigte seine frühere Annahme, dass die Keller der Feste nachträglich hinzugefügt worden waren, vielleicht Jahrzehnte später. Aufmerksam betrachtete er die Wand – und schöpfte immer mehr Verdacht.


      Die Steine waren gleichmäßiger gealtert, als er zunächst vermutet hatte. Nichts deutete hier auf Flickwerk hin. Er hielt den Kristall ganz nah an die Wand und leuchtete an ihr entlang – die Steine saßen fest bis in die Ecken auf beiden Seiten.


      Leesil hielt den Atem an und hörte, wie Magiere, Wynn und Jan näher kamen.


      »Was ist?«, fragte Magiere. »Du hast etwas gefunden. Ich sehe es dir an.«


      Er leuchtete mit dem Kristall in eine Ecke.


      Auf dieser Seite waren die Steine offenbar zurechtgeschnitten, um den Raum bis zur Seitenwand auszufüllen.


      Der Tunnel war ursprünglich länger gewesen; diese Mauer war später eingezogen worden. Leesil nahm den Mantel ab und löste die Scheiden seiner Klingen.


      »Wir brauchen Werkzeuge«, sagte er. »Der Tunnel setzt sich hinter dieser Wand fort.«


      »Einen Augenblick«, warf Jan ein. »Ihr könnt nicht einfach damit anfangen, irgendwelche Wände einzureißen. Wenn an der falschen Stelle eine Stützmauer entfernt wird, stürzt vielleicht der ganze Bergfried ein.«


      Magiere packte Jan am Hemd. »Wir brauchen Werkzeuge!«, wiederholte sie.


      Leesil ergriff Magieres Hand und löste sie von Jans Hemd.


      »Diese Mauer wurde später errichtet«, erklärte er und behielt Magiere im Auge. »Sie stützt nichts. Geh zu deinem Vater und besorg uns Werkzeuge! Begleite ihn, Wynn.«


      Jan wandte sich brummend ab, und Wynn folgte ihm. Magieres Blick heftete sich an die Rückwand des Tunnels.


      »Es muss hier etwas geben«, flüsterte sie. »Ich kann diesen Ort nicht mit völlig leeren Händen verlassen.«


      In ihrer Stimme erklang eine solche Verzweiflung, dass Leesil sie in die Arme nahm. Magiere neigte sich nach vorn und legte den Kopf an Leesils Schulter. Er spürte ihr Zittern und wiegte sie sanft. Und wenn sich nichts hinter der Wand befand? Oder etwas, das in ihre Vergangenheit führte? Das eine hätte ihr vermutlich ebenso wenig Erleichterung gebracht wie das andere.


      Jan und Wynn kehrten mit Cadell zurück. Leesil zeigte dem Zupan die Mauer und wies mehrmals darauf hin, dass sie kein tragendes Element war, und schließlich gab Cadell die Erlaubnis, sie einzureißen. Er schien von dieser Sache ebenso fasziniert zu sein wie Leesil. Jan hatte zwei Brechstangen mitgebracht, und eine gab er Leesil. Zusammen machten sie sich daran, die oberen Steine zu lösen.


      Der Gestank, der kurze Zeit später durch die Öffnung kam, ließ sie alle würgend und keuchend zurückweichen. Cadell hielt Wynn fest, als sie mit ihrer Übelkeit rang und taumelte, das Gesicht voller Ekel.


      Leesils Besorgnis nahm zu. Er hatte nur den einen Wunsch, Magiere von diesem Ort wegzubringen und nie zurückzukehren. Er glaubte, den gleichen Gedanken in ihrem Gesicht zu erkennen, doch Cadell brach das Schweigen.


      »Reißt auch den Rest der Mauer ein.«


      Leesil und Jan machten sich erneut mit ihren Brechstangen an die Arbeit und erweiterten die Öffnung. Schließlich war sie groß genug, dass man hindurchklettern konnte, und Leesil fand tatsächlich den Hohlraum, den er erwartet hatte. Als er die Hand mit dem Kristall ausstreckte, entdeckte er eine weitere Wand in der Dunkelheit vor ihm.


      »Der siebte Raum«, hörte er Wynns Stimme hinter sich.


      Das Holz der Tür in der Wand hinter der Wand war stark verfault, doch das allein war nicht der Grund für den schrecklichen Gestank. Magiere versuchte, sich an Leesil vorbeizuschieben, aber er hielt sie mit einem Kopfschütteln zurück und sah sich die siebte Tür an.


      Bis auf das faulige Holz unterschied sie sich kaum von den anderen. Er hakte die Brechstange hinter den Riegel und zog, woraufhin sich die Tür aus den Angeln löste und nach vorn fiel. Der Gestank wurde so intensiv, dass Leesil glaubte, ihn zu schmecken.


      Leesil hörte Wynn stöhnen, während sich ihm der Magen umdrehte.


      Magiere stand dicht hinter ihm, als er den Kristall in die offene Tür hielt. Das Licht wirkte hier fast grell und schuf klare Grenzen zwischen Hell und Dunkel: Es zeigte nicht nur, was sich im Innern des siebten Raumes befand, sondern machte auch die Schatten tiefer und schwärzer.


      Die hintere Wand schien aus mit Mörtel zusammengefügten Steinen zu bestehen und wurde gerade so vom Licht berührt, was bedeutete: Der Raum war ziemlich groß. Vor der Wand bemerkte Leesil etwas, das er für die Reste einer großen, auseinandergebrochenen Holzkiste hielt. Eine Strebe ragte noch auf, etwa bis in Hüfthöhe. Rechts davon stand eine etwas kleinere Kiste.


      Leesil betrat den Raum und bemerkte auf der linken Seite einen großen, verkrusteten Bottich. Daneben lag eine schrumpelige Masse, und hier und dort gab es weitere Haufen auf dem Boden, dicht vor der Wand. Als er sich dem Bottich näherte, ließ das Licht des Kristalls Schatten über die Wände huschen, und die dunklen Haufen schienen sich zu bewegen wie Tiere, die aus tiefem Schlummer erwachten.


      Eins schien den Kopf zu drehen, und als Leesil stehen blieb, erstarrten die Schatten um ihn herum.


      Eine Masse auf dem Boden in der linken Ecke gewann Gestalt, und im gleichen Augenblick spürte Leesil Magieres Hand an der Schulter.


      Es handelte sich um eine Leiche in einer sitzenden Position. Verrottete Kleidung verwehrte teilweise den Blick auf die Knochen, doch der Schädel war deutlich zu sehen. Er wurde zum durchhängenden Unterkiefer hin schmaler und deutete auf ein einst dreieckiges Gesicht hin. Die dunklen, leeren Augenhöhlen waren größer als bei menschlichen Schädeln – Leesil kannte sich damit aus, denn als Kind und Jugendlicher war er gezwungen gewesen, die Knochen von Menschen zu untersuchen. An einigen Stellen waren Büschel aus weißblondem Haar übrig geblieben. Dünne Finger, zu lang für einen Menschen, ruhten auf einem schmalen Brustkorb.


      Leesil brauchte nicht noch mehr zu sehen, um die Gestalt zu identifizieren. Dieser Elf war fern seiner Heimat in Dröwinka gestorben, ohne bestattet zu werden.


      Magieres andere Hand berührte Leesil an der Seite. Ihr Griff an der Schulter wurde fester, und sie drehte Leesil so, dass sein Blick wieder auf die hintere Wand fiel.


      Dort lagen weitere Leichen.
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      Vom vagen Schleier nächtlichen Dunstes umhüllt schien der Bergfried in den wenigen Jahrzehnten, seit Welstiel ihn zum letzten Mal gesehen hatte, um Jahrhunderte gealtert zu sein. Er stand unter den Zweigen einer Buche an der Baumgrenze und beobachtete zwei Männer mit Speeren, die auf dem Hof patrouillierten.


      »Ist sie dort drin?«, fragte der in der Nähe hockende Chane. Mondschein fiel durch eine Lücke zwischen den Wolken und strich über sein bleiches Gesicht.


      Welstiel nickte. Er sah sich im Wald um, die Sinne weit geöffnet, nicht nur für das, was die Augen wahrnahmen, sondern auch für Geräusche und Gerüche. Es machte ihn wachsam, dem Bergfried und damit dem Anfang so nahe zu sein. Magiere befand sich im Innern der Feste – da war er sicher –, doch ihn beunruhigte vor allem die Frage, wer sonst noch ein Interesse an diesem Ort hatte und welche anderen Besucher aus der Vergangenheit präsent sein mochten.


      »Wir warten«, sagte er. »Bleib dicht bei mir, wenn sie erscheint. Andernfalls bin ich nicht in der Lage, dich vor ihr zu verbergen.«


      Chane richtete einen erwartungsvollen Blick auf ihn und rechnete mit einem Hinweis darauf, wie er das bewerkstelligen wollte. Welstiel schwieg jedoch und beobachtete weiterhin den Bergfried.


      Die beiden nicht besonders aufmerksamen Wächter gingen zusammen am Rand des Hofes entlang. Es waren zwei einfache Burschen, was darauf hindeutete, dass die Feste vielleicht von all jenen vergessen war, die wussten, was sich hier zugetragen hatte. Irgendwo hinter den steinernen Mauern wanderte Magiere umher, ohne etwas von den Geistern ihrer eigenen Vergangenheit zu ahnen. Welstiel wollte, dass sie unwissend blieb.


      Als die Wächter hinter dem Stall außer Sicht gerieten, wirkte der alte Bergfried so unbewegt wie der Grabstein eines vergessenen heiligen Ortes. Diese Illusion von Frieden und Ruhe täuschte über einen lange zurückliegenden Wahnsinn hinweg, und Welstiels Gedanken kehrten in die Vergangenheit zurück …


      Es war vor fast sechsundzwanzig Jahren geschehen. Welstiels Vater verschleppte Magelia aus ihrem Heimatdorf. Sie saß hinter Welstiel auf dem Pferd und hielt sich den ganzen Weg bis zum Bergfried an ihm fest. Ihre Schwester lief hinter ihnen her, soweit sie konnte, rief immer wieder voller Furcht und Zorn Magelias Namen.


      Jemand liebt sie, dachte Welstiel ohne Gefühl. Jemand machte sich Sorgen um sie.


      Und wenn schon – es spielte keine Rolle. Dadurch änderte sich nichts.


      Lord Bryen Massing war groß, aber Welstiel hatte die eindrucksvolle Statur seines Vaters nicht geerbt. Ihre Gemeinsamkeiten beschränkten sich auf dunkelbraunes Haar, kantige Gesichter und den flachen Höcker auf dem Nasenrücken. Hinzu kam natürlich das gemeinsame Erbe. Es gab viele Unterschiede zwischen ihnen, und was vielen auffiel, die sie zusammen sahen: Welstiels Vater fehlten die weißen Stellen an den Schläfen.


      Das Lord Bryen zugewiesene Lehen war primitiv im Vergleich mit anderen, die sie über die Jahre hinweg verwaltet hatten, mit einem schlichten Bergfried, einer Unterkunft für die Soldaten und einem Stall, nicht weit vom Dorf Chemestúk entfernt. An jenem Abend ritt Welstiel hinter seinem Vater auf den schlammigen Hof der Feste. Das Faktotum der Familie, Meister Ubâd, wartete dort auf sie.


      Auf dem von Fackeln erhellten Hof herrschte rege Aktivität. Waffenknechte und einige zwangsverpflichtete Dorfbewohner waren damit beschäftigt, fünf große Wagen zu entladen. Sie hatten nicht nur Familiengepäck transportiert: Auf jeder Ladefläche ruhte eine große Kiste, die einem normal gewachsenen Menschen bis zur Brust reichte, bedeckt von einer Plane. Als die Männer den Lord und seinen Sohn kommen sahen, wurden sie nervös und beeilten sich zu sehr bei der Arbeit. Sie zogen eine Plane beiseite, und zum Vorschein kam eine der Kisten.


      Sie bestand aus Eichenholz, zusammengehalten von Stahlbändern, und sie war nicht mit Seilen am Wagen festgebunden, sondern mit Ketten. Als zwei Wächter die Ketten lösten, heulte eine gedämpfte Stimme aus der Kiste: »Shaïrsnïsâg mi, na mi tâitägâg cräiùi ag shiùi ag chêr!«


      Die Worte, die Welstiel hörte, klangen elfisch, waren aber kehliger, und er verstand sie nicht. Etwas knallte von innen gegen die eine Wand, und die Kiste ruckte nach rechts, stieß dabei gegen einen Wächter. Die Beine des Mannes wurden an die Seite des Wagens gedrückt, und mit einem deutlichen Knacken gaben die Knochen nach. Der zweite Wächter brachte sich mit einem Sprung vom Wagen in Sicherheit, während der erste schrie und halb auf das Hinterrad sank, die Beine zwischen der Kiste und dem Karren eingequetscht.


      Meister Ubâd glitt zum Wagen – nichts deutete auf eine Bewegung der Beine unter dem dunklen Umhang hin.


      »Narren!«, zischte er und achtete nicht auf die schmerzerfüllten Schreie des ersten Wächters. »Der Inhalt dieser Kisten ist mehr wert als euer Leben. Gebt gut Acht und bringt alle fünf Kisten in den Keller.«


      Eine alte Ledermaske ohne Augenschlitze bedeckte Ubâds Gesicht. Nur der faltige Mund und das Kinn waren zu sehen. Wenn er sich bewegte, schimmerten im Schein der Fackeln sonderbare Zeichen und Symbole über seinen schwarzen Umhang.


      Welstiel hörte unartikuliertes Knurren aus der Kiste, als die Männer sie vom Wagen zogen. Sie alle achteten darauf, Meister Ubâd nicht zu nahe zu kommen, der sie aufmerksam beobachtete. Der Wächter mit den gebrochenen Beinen wurde schnell fortgebracht.


      Welstiel und sein Vater stiegen ab. Lord Massing hob Magelia vom Rücken des Pferdes und hielt sie am Handgelenk, um sie in die Feste zu zerren. Ihr welliges schwarzes Haar reichte bis zur Mitte des Rückens, und das blaue Kleid gab ihrer Haut den Ton von Elfenbein. Sie zappelte und versuchte sich loszureißen, aber der große Mann hielt sie mühelos fest und zog sie einfach hinter sich her.


      Meister Ubâds knochige Hand bedeutete Welstiel, ihm zu folgen, als er zum Haupteingang des Bergfrieds glitt. Welstiel verabscheute es, jenem Wesen so nahe zu sein, aber ihm blieb keine Wahl.


      »Lass mich los!«, rief Magelia.


      Ein Teil von Welstiel konnte durchaus Mitgefühl empfinden, aber diese Frau war nur eine Bäuerin. Das aktuelle Geschehen wurde ihm immer unangenehmer. Sie betraten den Großen Saal, dessen Einrichtung nur aus einem alten Tisch, einigen wenigen Stühlen und staubigen Matten auf dem Boden bestand. Welstiel fröstelte in der Kälte. In diesem fremden Land war ihm immer kalt, und selbst drinnen legte er nur selten den Mantel ab.


      Seit Welstiels Jugend und dem ersten Erscheinen von Ubâd in ihrem Leben kannte sein Vater kein derartiges Ungemach mehr. Lord Massing ließ die Frau los, streifte den Umhang ab und warf ihn auf den Tisch.


      Magelia wich zur nächsten Wand zurück, und Ubâd drehte den Kopf, als könnte er sie selbst durch die Ledermaske ganz deutlich sehen.


      »Werd nicht unvorsichtig, Bryen«, sagte er. »Sie darf nicht entkommen.«


      Es ärgerte Welstiel, dass dieses Geschöpf so mit seinem Vater sprach. Welstiel nannte ihn natürlich »Vater«, aber alle anderen begegneten ihm mit angemessener Höflichkeit, auch Prinz Rodêk von den Äntes. Bei den Versammlungen der Adelshäuser wurde sein Vater als »Lord Bryen Massing« vorgestellt.


      Ubâd zeigte Welstiels Vater nicht den gebotenen Respekt.


      Verhutzelt, gesichtslos, Beschwörer der Geister von Toten – diese seltene Spezialisierung hatte ihm den Titel des Nekromanten eingebracht … Ubâds Fähigkeit zur Vorhersage war zumindest zweifelhaft. In Welstiels Augen war er kaum mehr als ein Bediensteter, und doch nahm er sich ein so vertrauliches Gebaren heraus.


      Lord Massing hob die Hand zur Schläfe. Sein linkes Lid zuckte, als er einige leise Worte sprach.


      Welstiel fragte nicht mehr, was mit ihm war. Inzwischen hatte er sich an die seltsame Angewohnheit seines Vaters gewöhnt, mit sich selbst zu reden. Ubâd zögerte nicht und glitt näher.


      »Dein Sohn kann die Frau einsperren, bis alles vorbereitet ist. Du solltest ausruhen … schlafen … und kommunizieren.«


      Bryen Massing starrte auf Ubâds Maske und nickte dann.


      »Ja, kümmere dich hier um alles«, sagte er und wandte sich der Treppe ins Obergeschoss zu. Sein leerer Blick glitt kurz zu Welstiel. »Sperr die Frau im Keller ein und hilf Meister Ubâd.«


      Lord Massing ging mit schweren Schritten die steinernen Stufen hoch und überließ Magelia seinem Sohn. Welstiel wollte sie nicht berühren, nicht einmal auf Anweisung seines Vaters; dass er sich um sie kümmern sollte, entsprach ganz und gar nicht seinem Wunsch. Er deutete zur anderen Treppe, die nach unten in den Keller führte.


      »Geh«, sagte er.


      Hinter der Furcht in Magelias dunklen Augen glühte Zorn, und sie war sehr aufmerksam und beobachtete alles um sie herum. Zum ersten Mal bemerkte Welstiel die Schönheit ihres Gesichts mit der langen, geraden Nase und den vollen Lippen, umrahmt von dichtem schwarzem Haar. Die Handgelenke und Finger waren so dünn, dass sie zerbrechlich wirkten. Er hatte Mitleid mit ihr, auf die gleiche Weise, wie jemand Mitleid mit einem Sack voller Kätzchen hatte, bevor sie in den Fluss geworfen wurden.


      Er nickte in Richtung Treppe und trat einen Schritt auf Magelia zu. Sie wich von ihm fort, an der Wand entlang, und näherte sich der Treppe. Als sie die Stufen erreichte, wurde eine Kiste durch den Eingang des Bergfrieds gezogen, und Welstiel schaute zurück.


      Es war nicht die Kiste, die die Beine des Wächters zerquetscht hatte. Diese sah aus wie ein Käfig und bestand aus Holzstreben, zwischen denen dicker Drillich gespannt war.


      Als Welstiel hinter Magelia die Treppe hinunterging, hörte er, wie im Innern des Käfigs Flügel schlugen und über den Drillich strichen.


      Spät am gleichen Abend ging Welstiel noch einmal in den Keller hinab und an den Türen der sechs kleinen Räume vorbei – Magelia befand sich hinter der ersten. Er blieb nicht stehen, schritt zur siebten Tür und betrat den Raum. Drinnen ging es ziemlich hektisch zu.


      Die fünf Kisten waren abgeladen und hierhergebracht worden. Mehrere zwangsverpflichtete Dorfbewohner und einige Waffenknechte rückten sie zurecht und zogen die Planen von ihnen.


      Zuerst nahmen sie sich die Kiste mit den Stahlbändern vor, in der sich ein besonders zorniges Geschöpf befand, und dann kam der Käfig mit dem geflügelten Geschöpf an die Reihe. Die dritte Kiste bestand aus Zedernholz, und in ihrem Innern herrschte Stille. Bei der vierten umgab ein Gerüst aus Eichenlatten eine Urne, groß genug für einen Menschen. Sie wog drei- oder viermal so viel wie die anderen, und wenn sie bewegt wurde, konnte man das Schwappen von Flüssigkeit hören. Selbst als die Kiste unbewegt dastand, vernahm Welstiel gelegentlich gluckernde Geräusche unter dem Leder, das die Urne oben verschloss.


      Der fünfte Behälter erwies sich als besonders beunruhigend und faszinierend.


      Er reichte einem normal gewachsenen Menschen etwa bis zur Hüfte und bestand aus Stahlplatten, an vielen Stellen angelaufen und geschwärzt. Als er abgesetzt wurde, stieg Dampf mit einem leisen Zischen vom Boden auf, und aus seinem Innern kam gelegentliches Kratzen, das zu einem Kreischen anschwoll und alle im Raum zusammenzucken ließ – Welstiel erbebte innerlich. Dann hörte es auf, und die Kiste stand still da.


      Ein Dorfbewohner löste eine Kette, mit der der Behälter gezogen worden war, und dabei berührte seine Hand das verfärbte Metall. Wieder zischte es, und der Mann schrie, zog die Hand zurück und hob sie zum Mund. Er sank zu Boden und wimmerte, bis ihn der Tritt eines Waffenknechts wieder an die Arbeit brachte.


      Welstiel verließ den siebten Raum. Vor der verschlossenen Tür von Magelias Zelle blieb er kurz stehen und ging dann die Treppe hoch.


      Mehrere Tage und Nächte vergingen. Welstiel war zum Abendessen in den Großen Saal gekommen, als Gebrüll und Geklirr aus dem Keller drangen. Er eilte die Treppe hinunter und nahm dabei zwei Stufen auf einmal. Ubâds heulende Stimme schlug ihm entgegen, bevor er die letzte Stufe erreichte.


      »Er muss am Leben bleiben, ihr Narren!«


      Welstiel lief durch den Tunnel und stellte fest, dass die Tür des siebten Raums einen Spaltbreit offen stand. Als er sie weiter öffnen wollte, fiel sein Blick durch die Lücke auf jemanden in der linken Ecke des Raumes.


      Die Hände des Elfen ruhten reglos auf der Brust, die Finger vor Schmerz gekrümmt. Der Kopf war nach hinten geneigt, und die Augen starrten ohne zu blinzeln zur Decke hoch: große weiße Kugeln mit bernsteinfarbenen Pupillen. Der Mund stand offen, und darunter zeigte sich ein langer Schnitt in der Kehle, so tief, dass die Luftröhre zerrissen war. Es kam kaum Blut aus der Wunde, und die Leiche war zu blass für die eines Waldbewohners.


      Ein gegen die vordere Wand des Raumes prallender Waffenknecht versperrte Welstiel plötzlich die Sicht. Er drückte die Tür auf.


      In der Mitte des Raumes stand Ubâd hinter einem großen Messingbottich, die knochigen Hände zu Fäusten geballt.


      »Steh auf!«, rief er. »Brich ihm die Beine, wenn es nicht anders geht.«


      Der Wächter zog sich an der Wand hoch und wankte mit einer Eisenstange durch den Raum.


      Inmitten der Reste der zerbrochenen Eichenkiste stand ein Mann, so schien es, und kämpfte gegen Lord Massing.


      Bryens Gegner war dick und bucklig. Seine muskulösen Gliedmaßen ragten aus einem Rumpf, der doppelt so breit war wie der eines Menschen, aber nur zwei Drittel so hoch. Die buschigen Brauen und der Bart hatten die grobe Beschaffenheit von Rosshaar, und das Gesicht wirkte verquollen – die Augen konnte man kaum erkennen. Eiserne Bügel umgaben Hand- und Fußgelenke, doch die damit verbundenen Ketten waren gerissen.


      Der Wächter näherte sich, holte mit der Eisenstange aus und schlug sie der Gestalt gegen die Beine.


      Die Füße der gedrungenen Gestalt bewegten sich nicht einmal. Der Schlag mit der Stange blieb ebenso wirkungslos, als hätte er einer steinernen Säule gegolten. Ein dicker Arm schwang herum, traf den Wächter und schleuderte ihn mühelos zur Seite. Der Mann prallte mit dem Kopf voran gegen die Rückwand und sank mit gebrochenem Genick zu Boden. Die Eisenstange rollte fort.


      Der Gefangene brüllte und zeigte dabei gelbe Zähne. »Mi ko’eag a’grùnn ta gowl shiûn ämbi’ shiú fuiliâ mi!«


      Alles geschah in wenigen Sekunden, doch für Welstiel fühlte es sich wie eine halbe Ewigkeit an.


      Bryen rammte dem Buckligen die Faust ins Gesicht, und Welstiel rechnete damit, dass der Gefangene zu Boden ging. Doch der zuckte nicht einmal zusammen, schlug seinerseits zu und traf Lord Massing am Brustbein. Bryen wankte, und sein Gegner packte ihn, hob ihn hoch. Welstiel sprang nach vorn und hob die Eisenstange auf, aber er wusste, dass er nicht rechtzeitig zur Stelle sein konnte.


      Der Gefangene schmetterte seinen Vater zu Boden, und Welstiel fühlte die Wucht des Aufpralls als Vibration im Stein. Er zögerte voller Furcht – er hatte kaum Erfahrung im Umgang mit Waffen. Sein Fachgebiet war eine besondere Form des Beschwörens, die Erschaffung von Objekten und Werkzeugen. Was hätte er jetzt erschaffen oder rufen können, um seinem Vater zu helfen?


      Die Luft im Raum geriet in Bewegung. Sie wirbelte Staub auf, und Welstiel blinzelte, als er nach dem Ursprung des plötzlichen Windes Ausschau hielt.


      Ubâd schwebte über dem Boden, und sein dunkler Umhang flatterte um ihn herum.


      Kleine, dunstige Windhosen bildeten sich in der Luft. Über ihnen erschienen durchsichtige Gesichter, verschwommen und von Kummer und Leid gezeichnet. Geister der Toten versammelten sich in der Nähe des alten Nekromanten, lösten sich dann einer nach dem anderen von ihm und huschten Bryens Gegner entgegen.


      Der erste Geist bohrte sich in den Gefangenen. Er erzitterte, schlug aber weiterhin mit seinen großen Fäusten auf Bryen ein. Ein weiterer Geist drang in den Körper des kleinen, breiten Mannes ein, dann noch einer, und schließlich schrie er voller Schmerz.


      »Hilf mir – jetzt!«, rief Ubâd. »Nimm ihm den Atem!«


      Welstiel blinzelte kurz, bevor er verstand. Etwas so Einfaches – er hätte selbst darauf kommen sollen. Doch die Zauberei gehörte nicht zu seinen Stärken. Er streckte die gewölbten Hände aus, die Innenflächen einander zugewandt, und hob sie, bis er den Gefangenen zwischen ihnen sah. In Gedanken formte er die Linien, Formen und Symbole, legte sie vor das, was ihm die Augen zeigten, und begann mit einem leisen magischen Gesang.


      Die Luft zwischen seinen Händen drängte nach vorn, aber er hielt sie wie ein kleines, zappelndes Tier fest. Er verabscheute es, Ubâd zu helfen, wollte jedoch seinen Vater retten.


      Noch ein Geist traf den breiten Mann. Er öffnete den Mund, um zu schreien, aber es kam kein Laut daraus hervor. Der Gefangene schwankte und griff sich mit beiden Händen an den Hals.


      Welstiel konzentrierte sich so sehr, dass er Kopfschmerzen bekam – seine Beschwörungen saugten dem Gefangenen die Luft aus den Lungen. Welstiels Vater musste sich nicht mehr verteidigen und nutzte die Gelegenheit zu einem wuchtigen Hieb an den Unterkiefer seines Gegners, während zwei weitere Geister in der buckligen Gestalt verschwanden.


      Der Gefangene verdrehte die Augen, als er nach Atem rang, und er fiel zu Boden. Einen Moment später war Bryen auf ihm, griff nach den Ketten und zog damit die Arme seines Widersachers nach hinten.


      »Lass ihn am Leben«, sagte Ubâd.


      Welstiel beendete die Beschwörung. Sein Vater drückte den Gefangenen mit dem Bauch an den Bottich und zwang ihn, sich nach vorn zu beugen. Bevor Welstiel noch verstand, was geschah, schnitt Ubâd dem breiten Mann mit einem krummen Dolch die Kehle durch.


      Der ungeschlachte Mann setzte sich verzweifelt zur Wehr, als er die Klinge fühlte, und Bryen legte sein volles Gewicht auf ihn. Das Blut des Gefangenen floss in den Bottich, und es dauerte nicht lange, bis er erschlaffte. Bryen richtete sich auf und ließ die Leiche zu Boden sinken.


      Welstiel sah die Augen des Toten: Kleiner und dunkler als die des Elfen blickten sie leer zur Decke hoch. Die Lippen waren zusammengepresst, das Gesicht zu einer Grimasse erstarrt. Blut verklebte den dichten Bart bis hin zur Brust.


      »Gut gemacht, mein Sohn«, sagte Bryen. »Der Zwerg hat uns weitaus mehr Schwierigkeiten gemacht, als wir erwartet haben.«


      Welstiel begriff plötzlich, was gerade geschehen war, und er hatte das Gefühl, dass von Bryens anerkennendem Blick eisige Kälte ausging. Lord Massing führte ein unnatürliches Leben, doch dieses gedankenlose Vergießen von Blut schockierte Welstiel. Das vor ihm stehende Etwas, das ihn leidenschaftslos lobte, war weniger sein Vater als jemals zuvor.


      »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, drängte Ubâd. »Es hat begonnen, und das bedeutet: Wir müssen die Vorbereitungen sofort vollenden.«


      Bryen warf dem Nekromanten einen verärgerten Blick zu, nickte aber. Ohne ein weiteres Wort zu Welstiel ging er zu der käfigartigen Kiste mit den Drillichplanen. Dort zog er seinen Dolch und schnitt eine Seite auf. Der Stoff gab nach und fiel zur Seite.


      Welstiel sah die Gefangene.


      Sie wirkte sehr zart und war nicht mit eisernen Schellen gefesselt, sondern mit Lederriemen. Voller Furcht hatte sie sich in der hinteren Ecke zusammengekauert, aber Welstiel wusste, dass sie ihm stehend kaum bis zum Brustbein gereicht hätte.


      Mit ihrer schlanken Geschmeidigkeit schien sie das genaue Gegenteil des breiten, schwerfälligen Zwerges zu sein. Selbst neben dem toten Elfen hätte sie zart gewirkt. Ihre beiden Augen, voller Entsetzen aufgerissen, waren ohne Iris und ganz schwarz wie die eines Spatzen. Die dunklen Ringe darunter zeigten, dass sie seit Tagen nicht geschlafen hatte. Von den schmalen Füßen bis zum Kopf mit dem fedrigen Haar: Alles an ihr schien flaumig zu sein, bis auf einige Stellen, an denen der Flaum abgescheuert war – dort zeigte sich cremefarbene Haut.


      Die aus ihrem Rücken ragenden grau und weiß gefleckten Flügel waren am unbedeckten Oberkörper festgebunden. Bei der ersten Begegnung mit dieser Kiste im Saal hatte Welstiel ihre Versuche gehört, die Schwingen aus den Fesseln zu lösen.


      Bryen ergriff sie an den zusammengebundenen Handgelenken, zog sie aus dem Käfig und hielt sie hoch erhoben, als er sie zum Bottich trug.


      »Du solltest gehen«, sagte Ubâd zu Welstiel. »Hier gibt es noch viel zu tun, und du hast genug gesehen.«


      Welstiel wollte sich seinem Vater nähern, aber der Nekromant glitt ihm in den Weg und folgte dann Bryen durch den Raum. Welstiel kam sich plötzlich ausgeschlossen und allein vor.


      Er wandte sich zum Gehen. Hinter ihm erklang ein verzweifelter Schrei und endete abrupt. Er dachte an Magelia in ihrer Zelle, die dies alles mit anhören musste, und senkte den Blick, als er an ihrer Tür vorbeikam.


      In seinem Zimmer verriegelte Welstiel die Tür und nahm an einem kleinen Schreibtisch Platz, der von drei tanzenden Lichtern in einer Kugel erhellt wurde. Dort verbrachte er den Rest einer schlaflosen Nacht. Mit geschlossenen Augen saß er da und zuckte zusammen, als zwei weitere Schreie aus dem siebten Raum im Keller drangen und durch den Bergfried hallten.
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      Cadell und Jan brachten zusätzliche Laternen mit, und gelbes Licht erhellte den Raum um Magiere herum. Der Gestank war noch immer so intensiv, dass sie ihn schmeckte. Vor ihr lag ein kleiner Haufen umgeben von Holzresten, an einigen Stellen noch von halb zerfallener Kleidung bedeckt.


      Zuerst dachte sie, dass es zwei Tote waren, denn für ein Geschöpf schienen es zu viele Knochen zu sein. Aber es gab nur einen Schädel, menschlich geformt, allerdings zu klein und zu schmal, mit übergroßen Augenhöhlen wie bei Elfen. Hinzu kamen jeweils zwei Hände und zwei Füße mit zu langen Zehen. Die Gliedmaßen waren mit Riemen gefesselt gewesen, ihr Leder hart und verkrustet. Ein weiterer Riemen hing lose am Brustkasten.


      Dicht daneben sah Magiere halb verrottete Federn.


      »Flügel?«, fragte Wynn. Sie kam näher und leuchtete mit ihrem Kristall. »Das Wesen hatte Flügel … wie ein Vogel. Vielleicht weiblichen Geschlechts. Es scheint recht zart gewesen zu sein …«


      Magiere betrachtete das Durcheinander aus Knochen, bis die Illusion von zwei Toten verschwand – die Erinnerung an die Reste eines Falken, die sie einmal im Wald gesehen hatte, lösten das Bild auf. Einige der vor ihr liegenden Federn zeigten noch ein grauweißes Fleckenmuster.


      »Was ist?«, fragte Jan, der einen Abstand von einigen Schritten wahrte. Er stand neben dem großen Bottich, den sie entdeckt hatten.


      Wynn schüttelte den Kopf und sah hoch, aber ihr Blick galt nicht dem Sohn des Zupan. Magiere bemerkte Tränen in den Augen der jungen Weisen. Für einen Moment richtete sich Wynns ganzes Entsetzen auf sie, und Magiere wich zurück.


      »Hier bei diesem Eisenbehälter liegt noch jemand«, kam Leesils Stimme von der anderen Seite des Raumes. »Aber … es scheint etwas anderes zu sein. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


      Die Worte erreichten Magiere kaum. Was verriet der Inhalt des siebten Raumes über den Tod ihrer Mutter? War Magelia hier etwas angetan worden, damit sie ihre unnatürliche Tochter zur Welt bringen konnte?


      Magiere sah ihr ganzes Leben von Toten und Untoten heimgesucht. Selbst ihre Geburt war irgendwie mit diesen Knochen verknüpft, die von ihrer Vergangenheit berichteten, ohne dass Magiere ihre Botschaft verstand. Nicht einen Moment zweifelte sie daran, dass der Inhalt dieses siebten Raumes mit ihr in Zusammenhang stand.


      Sie fand keine Antworten, sondern noch mehr Fragen.


      Neben dem Bottich lag der zweite Tote. Wynn hatte das hart gewordene Leder der Kleidung teilweise entfernt und ihnen gesagt, dass es sich um die Reste eines Zwerges handelte. Sie kannte diese Leute aus einer Séatt – das zwergische Wort für eine Stadtfestung oder eine befestigte Zuflucht – auf der anderen Seite der Bucht, an der Malourné lag, die Hauptstadt ihrer Heimat. Der Name jener Stadt, Calm Seatt, erinnerte respektvoll an die Zwerge, die beim Bau ihrer ersten Feste geholfen hatten.


      Magiere und Leesil waren nie einem Zwerg begegnet. Nach den sterblichen Überresten zu urteilen, war dieser recht breit gewesen, mit einem Kopf so groß wie der Helm eines Soldaten. Die vergilbten Oberschenkelknochen waren so dick wie Magieres Handgelenk und zeigten an einigen Stellen dunkle Schattierungen wie von Granit.


      »Wenn irgendetwas hiervon mit deiner Vergangenheit zu tun hat, so möchte ich nicht mehr davon erfahren«, sagte Cadell. »Wir haben schon genug Schwierigkeiten.«


      »Der Zusammenhang ist größer, als du ahnst«, erwiderte Magiere bitter, ohne Einzelheiten zu nennen.


      Was sich hier zugetragen hatte, war in aller Hast geschehen, und anschließend war der Zugang zum siebten Raum mit einer zusätzlichen Mauer verschlossen worden. Außer Leesil wäre kaum jemand imstande gewesen, ihn zu entdecken. Magiere fragte sich, wer sich hier noch umsehen würde, sobald sich herumgesprochen hatte, was an diesem Ort entdeckt worden war.


      Sie mied die Blicke aller anderen Anwesenden, richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Bottich und spürte plötzlich ein seltsames Hungergefühl.


      Die Außenseite des Bottichs war verfärbt und angelaufen. Wynn hatte einen Teil der Schmutzkruste weggekratzt, und darunter waren eingravierte Symbole zum Vorschein gekommen, jedes von ihnen nicht größer als eine Münze. Sie hatte Jan um Papier und Holzkohle gebeten, um Abdrücke anzufertigen, mit denen sie sich später beschäftigen konnte. An der einen Seite des Bottichs zeigten sich bis nach unten reichende dunkle Flecken – es sah aus, als wäre der Inhalt ausgegossen worden oder übergeschwappt.


      Magiere blickte in den Bottich und stellte fest, dass er bis zu einem Drittel mit einer dunklen Masse gefüllt war. Sie nahm den Kristall von Wynn und leuchtete damit hinein. Die von Rissen durchzogene Masse war dunkelbraun, und als sich erneut das Hungergefühl in ihr regte, begriff sie instinktiv, worum es sich handelte.


      »Die Toten … dies hat ihr Blut aufgenommen«, hauchte sie.


      Sie richtete sich auf, sah erst zur Leiche des Elfen in der linken Ecke des Raumes und dann auf die Reste des Zwerges.


      »Sie wurden geopfert«, flüsterte Wynn.


      »Wann …« Magiere unterbrach sich. »Wie alt sind diese Überreste?«


      »Ganz genau lässt sich das nicht feststellen. Aber nach den verwesten Tieren zu urteilen, die ich untersucht habe, würde ich sagen: nicht älter als dreißig Jahre, vielleicht weniger.«


      Die junge Weise wich zur anderen Seite des Raumes zurück, schüttelte dabei den Kopf und zog sich den kurzen Umhang enger um die Schultern.


      »Verstehe.« Magieres Stimme klang hart. »Wären sechsundzwanzig Jahre eine gute Schätzung? Etwa die Zeit meiner Zeugung.«


      Leesil trat neben Magiere, sah kurz zum Bottich und versuchte, sie fortzuziehen. Magiere schüttelte seine Hand ab.


      Sechs Geschöpfe waren hier gestorben, eins von ihnen ein Mensch mit Lederrüstung und Schwert – vielleicht ein Wächter aus der Zeit, als Magieres Vater Herr dieses Bergfrieds gewesen war. Ein Vater, der Magiere nicht so unbekannt war, wie sie zunächst gedacht hatte.


      Während des Kampfes gegen die Untoten in Miiska hatte sich Welstiel als Verbündeter präsentiert, aber jene Auseinandersetzung war ebenso von ihm arrangiert worden wie die in Bela. Von Anfang an hatte er ihre wahre Natur als Dhampir gekannt und auch vom Falchion und den Amuletten gewusst. Um sie nach Bela zu locken, hatte Welstiel die Tochter des Ratsvorsitzenden vor der Tür ihres Hauses ermordet. Wie es der Zufall wollte, hatte Magiere den Tatort mit einem Stück vom Kleid des Opfers betreten, dadurch die letzten Sekunden des Mädchens erlebt und gespürt, wie sich ihm Welstiels Zähne in den Hals gebohrt hatten.


      Wie viel mehr würde sie mit den Knochen eines Unschuldigen in den Händen sehen? Vielleicht erfuhr sie dabei, ob er hier gewesen war – falls er derjenige war, den sie suchte.


      Magiere ging in die Hocke und löste den Schädel des Zwerges von den übrigen Resten.


      »Was machst du da?«, fragte Cadell und trat einen Schritt auf sie zu. »Genug davon. Ich dulde diese Art von Schändung nicht …«


      »Hör auf!«, sagt Leesil scharf, und seine Worte galten ebenfalls Magiere. Er streckte die Hände nach dem Totenkopf aus. »Was auch immer hier geschehen ist, du solltest es dir nicht ansehen … nicht auf diese Weise.«


      Magiere hielt den Schädel in der einen Hand, und mit der anderen stieß sie Leesil so heftig zurück, dass er das Gleichgewicht verlor und fiel. Bevor er wieder aufstand, schloss sie beide Hände um den Totenkopf und sah in die leeren Augenhöhlen.


      »Nein!«, rief Leesil.


      Magiere schloss die Augen.


      Dunkelheit. Die Geräusche von Stimmen um sie herum, schnelles Atmen und leises Fluchen. Der Gestank im siebten Raum erfüllte ihren Kopf.


      Magiere öffnete die Augen, ohne mehr zu empfangen.


      »Ich habe genug von diesem Sakrileg«, knurrte Cadell und machte einen drohenden Schritt auf Magiere zu. »Hör auf damit, die Toten zu entehren. Hinaus mit dir.«


      Magiere schloss die Hände noch fester um den Schädel und hob den Blick zu Cadell. Sie wollte diesen Ort nicht verlassen, nicht ohne Antworten. Reglos blieb sie stehen, sah den Zupan einfach nur an.


      Leesil trat vor sie und riss ihr den Totenkopf aus den Händen.


      »Geh«, sagte er. »Jetzt sofort. Geh zu deiner Tante und warte dort auf mich.«


      »Ja, aber geht alle und überlasst dies uns«, fügte Cadell hinzu.


      Jan schien ziemlich aufgebracht zu sein, aber er schwieg, ebenso wie Wynn.


      »Wir sind hier noch nicht fertig«, antwortete Leesil dem Zupan und wandte sich dann wieder an Magiere. »Wynn und ich kommen nach, sobald ich die Toten untersucht habe.«


      Magieres Blick glitt durch den Raum. Der Kontakt mit dem Schädel des Zwerges hatte ihr keine Vision beschert, woraus sie schloss, dass er nicht durch den Angriff eines Vampirs gestorben war. Ein Teil von ihr spürte Erleichterung beim Gedanken, diesen Ort zu verlassen. Ohne ein Wort drehte sie sich um und ging hinaus.


      Die beiden Wache haltenden Dorfbewohner schenkten ihr kaum Beachtung, als sie über den Hof zur Straße schritt. Weitere Leichen waren auf dem Pfad ihres Lebens gefunden worden, doch sie verrieten nichts. Erneut warteten die Toten.


      Chap hatte längst damit aufgehört, sich gegen Tür und Wände des Schuppens zu werfen – damit kam er nicht weiter. Der Schuppen hinter der Hütte war stabiler, als es zunächst den Anschein gehabt hatte, und er konnte seine dicken Krallen nicht in die schmalen Fugen im hölzernen Boden bohren.


      Er spähte durch eine Ritze in der Wand und stellte fest, dass es draußen dunkel geworden war. Mit der Zeit wäre es ihm sicher gelungen, sich zu befreien, aber Magiere und die anderen waren schon zu lange weg. Er musste irgendwie nach draußen gelangen, schnell, und deshalb hatte er mit einem Mitleid erregenden Heulen begonnen.


      Er heulte so laut wie möglich, in der Hoffnung, die Dorfbewohner zu stören. Es dauerte nicht lange, bis sich Schritte näherten, und auf der anderen Seite der Schuppentür erklang die strenge Stimme einer Frau.


      »Fê lênêshte, tú êmpórtún córchêtúru!«


      Chap verstand die Worte nicht und schickte seine Gedanken aus, um die der Frau zu berühren. Erinnerungen erreichten ihn.


      Magieres Eintreffen im Dorf.


      Das Innere der Hütte … und ein Bild, das ihn zeigte, in einer Ecke zusammengerollt.


      Magieres Verwandte Bieja stand draußen vor der Schuppentür.


      Chap konnte nur bis zu den Erinnerungen in ein fremdes Bewusstsein vordringen. Alle lebenden Geschöpfe erinnerten sich bruchstückhaft an ihre Vergangenheit, und er war imstande, an diesen Fragmenten anzusetzen, das Verhalten und die Entscheidungen des betreffenden Individuums mit behutsamen geistigen Anregungen zu beeinflussen.


      Die einzige andere Möglichkeit bestand darin, ein anderes Geschöpf zu dominieren, seinen Willen zu unterdrücken und den Körper direkt zu kontrollieren. Und so etwas kam für Chap nicht in Frage.


      Vorsichtig rückte er Biejas Erinnerungen an ihn – er selbst, zusammengerollt in der Ecke – in den Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit, während er jaulte und an der Tür kratzte. Bieja seufzte schwer, und so etwas wie Resignation erklang in ihrer Stimme, als sie sagte:


      »Tót dreptate, tú fê sósê … dar you óptêm cómpórta tú.«


      Chap hörte ein Kratzen, und die Tür des Schuppens begann sich zu öffnen. Als sie für seinen Kopf weit genug offen war, sprang er.


      Die Tür flog auf, die erschrockene Bieja sprang zur Seite und Chap stob durch die Nacht. Ihre zornigen Rufe folgten ihm kurz, verklangen aber, als er das Dorf hinter sich ließ und in Richtung Bergfried lief.


      Er folgte der Straße, als er durch den Wald den Hang hinaufhuschte, die Sinne weit geöffnet. Niemand war auf der Straße unterwegs, und zur Hügelkuppe hin wurde der Wald lichter.


      Eine Tür fiel zu, und Chap erstarrte mit gespitzten Ohren, blickte durch die Lücken zwischen den Bäumen zur Feste.


      Magiere kam mit langen, beständigen Schritten den Weg herunter, den Mantel trotz der nächtlichen Kälte offen. Ihr blasses Gesicht war ausdruckslos – sie unterdrückte ihre Gefühle, hielt sie in ihrem Innern verschlossen. Chap empfing eine alte Erinnerung von einem Grab im Wald; das Bild erschien mehrmals in Magieres Gedanken. Er spürte, wie sie jedes Mal davor zurückwich und es beiseite drängte.


      Ein verborgener Raum unter dem Bergfried enthielt Geheimnisse und Tod.


      Chaps Unruhe wuchs.


      Magiere war der Wahrheit einen Schritt nähergekommen, ohne es zu wissen. Und er kam damit dem Versagen einen Schritt näher, was bedeutete, dass er Magiere zu verlieren drohte, und letztendlich auch Leesil.


      Auf dem Rückweg zum Dorf lief Chap in einem weiten Bogen durch den Wald, um die kleine Siedlung vor Magiere zu erreichen.


      Es gefiel Chane nicht, im dunklen Wald zu stehen und mitten im Nichts einen alten, halb verfallenen Bergfried zu beobachten, aber er beklagte sich nicht. Was alles noch schlimmer machte: Welstiel starrte die ganze Zeit zur Feste, war tief in Gedanken versunken und versuchte nicht einmal zu erklären, warum sie warteten. Allerdings bestand er darauf, dass Chane in seiner Nähe blieb.


      Chane bemerkte, dass Welstiel geistesabwesend den Messingring an seinem Finger berührte, wenn sie sich vor der Dhampir oder dem Hund verbergen mussten.


      »Chap nähert sich«, sagte Welstiel plötzlich. »Magieres Hund.«


      Zu Chanes Überraschung streckte Welstiel die Hand aus, ergriff seinen Mantel und zog ihn näher. »Runter.«


      Es erschien Chane absurd, aber er kam der Aufforderung nach und hörte, wie eine Tür zufiel. Die Ratte in seiner Tasche begann zu zappeln, und er ließ sie heraus und auf seiner Schulter sitzen. Ihre Schnurrhaare bewegten sich, als sie schnupperte.


      Magiere schritt über den Hof der Feste und folgte dann dem Verlauf des Weges zum Dorf. Sie war blass und wirkte niedergeschlagen. Bei ihrem Anblick spürte Chane dumpfen Schmerz im Kiefer. Ihre glatte Haut und das schwarze Haar weckten seine volle Aufmerksamkeit. Opfer, die sich wehrten, erregten ihn, und niemand hatte so gekämpft wie Magiere. Sie kam näher und ging direkt an ihnen vorbei, wobei Welstiel sie musterte.


      »Wir sollten uns zurückziehen«, sagte er. »Hier können wir nichts mehr tun.«


      »Hattest du irgendetwas vor?«


      Welstiel achtete nicht auf Chanes Frage. »Sieh dir ihr Gesicht an. Ihre Suche ist vorbei. Vermutlich wird sie diesen Ort morgen früh verlassen. Wir sollten uns einen sicheren Platz für den Tag suchen. Wenn wir morgen Abend erwachen, ist sie sicher schon auf dem Weg nach Norden.«


      Chane blickte über die Straße und stellte fest, dass sich der Hund der Dhampir nicht angeschlossen hatte – er war verschwunden. Welstiel wich in den Wald zurück und zog Chane mit sich.


      Wynn kopierte die Symbole an der Wand des Bottichs. Das Papier, das Jan ihr brachte, war eigentlich zu grob, aber sie versuchte, damit zurechtzukommen. Ihre Hände zitterten, als sie mit der Holzkohle übers Papier strich. Cadell würde ihr wahrscheinlich nicht genug Zeit geben, die vielen Zeichen abzuzeichnen, und außerdem wollte sie nicht länger an diesem Ort bleiben als unbedingt nötig.


      Irgendwie stand dies alles mit Magieres Geburt in Zusammenhang.


      Magiere war von einem Untoten gezeugt worden und von Geburt an dazu bestimmt gewesen, ein Feind solcher Wesen zu sein – so viel wussten sie bereits. Doch jetzt deutete alles darauf hin, dass ein Vampir zu diesem Zweck ein Blutopfer dargebracht hatte. Der Messingbottich stellte eine Art Beschwörungsgefäß dar, und seine Größe sowie die Anzahl der Opfer erstaunten Wynn. Was war wirklich nötig für die Geburt eines von einem Untoten gezeugten Kindes?


      »Wenn du fertig bist, sollten wir gehen«, sagte Leesil, als er durch den Raum wanderte und immer wieder zu Cadell blickte, der ungeduldig bei der Tür wartete. »Ich möchte Magiere nicht zu lange sich selbst überlassen.«


      Einige Symbole waren noch übrig, und die Gelehrte in ihr verlangte nach allen Teilen des Rätsels. Dieser Drang war stärker als ihre eigene Furcht vor der Wahrheit.


      »Noch einen Moment …«, sagte sie. »Ich brauche …«


      »Reicht es nicht?«, fragte Jan.


      Von seiner bisherigen Freundlichkeit Wynn gegenüber war nicht mehr viel übrig. Sie bemerkte seinen unwilligen Blick, der dem fleckigen Bottich und ihren Kopien galt.


      »Ja, ich glaube, es reicht jetzt«, sagte Cadell. »Angesichts einer solchen Tragödie wundert es mich nicht, dass dieser Bergfried so wenige Herren gehabt hat. Ich muss dies den Äntes melden.«


      »Dann bist du ein Narr«, sagte Leesil und vollführte mit dem Arm eine Geste, die dem ganzen Raum galt. »Oder glaubst du, noch lange Herr dieser Feste zu bleiben, wenn du auf diese Dinge aufmerksam machst?«


      »Wie könnte ich sie verschweigen?«, fragte Cadell. »Ihr habt einen alten Fluch heraufbeschworen, und ich weiß nicht, wie wir uns jemals davon befreien können.«


      Bei den Worten des Zupan zuckte Wynn innerlich zusammen. Sie fühlte sich dafür verantwortlich, ihn in diese Situation gebracht zu haben.


      »Er hat recht, Vater«, warf Jan ein. »Prinz Rodêk würde einen seiner Vasallen schicken und vielleicht sogar Soldaten, und dann würdest du den Bergfried und das Lehen verlieren. Deine Präsenz an diesem Ort ist für die hiesige Bevölkerung wichtig. Nein, wir sollten Stillschweigen über dies hier wahren und nicht einmal unserer Sippe davon erzählen.«


      »Wie stellst du dir das vor?« Cadell sah seinen Sohn voller Zorn an. »Wir können all das nicht einfach verschwinden lassen.«


      Jans Blick strich durch den Raum. »Ich sammle die Knochen ein und bringe sie fort. Mutter kann ihrer Familie eine Nachricht schicken, damit sie mich in den Bergen aufnimmt – dort werde ich diese Gebeine zur letzten Ruhe betten, auf dass niemand ihren Frieden stört.«


      Die ruhigen Worte seines Sohnes halfen Cadell, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. »Na schön, ich bin einverstanden.« Er wandte sich an Leesil. »Geht jetzt, damit wir uns um alles kümmern können.«


      »Gleich, nur noch einen Moment«, entgegnete Leesil mit erzwungener Gelassenheit, sah Wynn an und runzelte die Stirn. »Bring es zu Ende.«


      Die junge Weise wandte sich wieder den Knochen des geflügelten Wesens zu, die zwischen den Resten des hölzernen Käfigs lagen. Was hätte Domin Tilswith getan, wenn er mit diesen Toten konfrontiert gewesen wäre, mit diesen … Opfern? Er hatte Wynn voller Vertrauen auf diese Reise geschickt, und sie war entschlossen, so zu handeln, wie er es getan hätte. In ihren Erinnerungen rührte sich etwas halb Vergessenes, als sie versuchte, einen Eindruck vom Körperbau des geflügelten Wesens zu bekommen. Sie kniete mit dem Rücken zu den anderen – und traf eine Entscheidung, die sie beschämte.


      Rasch löste sie einen Fingerknochen.


      Wynn hielt die Hände so, dass die anderen sie nicht sehen konnten. Sie zögerte lange genug, um sich möglichst viele Einzelheiten zu merken und sie später niederschreiben zu können, wandte sich dann den Skeletten Nummer vier und fünf zu.


      Sie lagen dicht nebeneinander. Das eine ruhte vor einem offenen Eisenbehälter, der etwa so hoch war wie ihre Beine lang, das andere neben einer großen tönernen Urne in einem Gerüst aus Holz. Die Urne reichte ihr fast bis zum Kopf, und die Seite war aufgeschlagen.


      An den Innenseiten des eisernen Behälters zeigten sich Kratzspuren, die trotz der Schmutzkrusten und des Rostes deutlich sichtbar waren.


      Die Knochen des Wesens daneben waren beunruhigender als die der geflügelten Kreatur. Anstelle von Zähnen wiesen ihre Kiefer scharfe Kämme auf, und die Zehen und Finger endeten in Krallen. Als dieses Geschöpf im Behälter gefangen gewesen war, hatte es versucht, sich einen Weg nach draußen zu kratzen.


      Überall an den Knochen und den Resten mumifizierter Haut zeigten sich dunkelrote, fast schwarze Streifen. Wieder regte sich ein vager Eindruck von Vertrautheit in Wynn. Mit dem Rücken zu den anderen beugte sie sich vor und tat so, als sähe sie sich die Gebeine aus der Nähe an. Unauffällig griff sie nach einem Zehenknochen, der in eine Kralle überging, und ließ ihn in der Hand verschwinden, die bereits den Fingerknochen des geflügelten Wesens hielt.


      Die Reste des fünften Toten lagen so nahe, dass sich Wynn kaum bewegen musste. Das Wesen schien so schlank wie der Elf gewesen zu sein, und eine Besonderheit bestand aus Stacheln oder Dornen an der Rückseite der Unterarme, an den Rückenwirbeln und am Kamm des Kopfes. Die Knochen waren cremeweiß und trotz der Jahre nicht vergilbt. Die Zähne liefen spitz zu. Wynn nahm einen der kleineren Dorne, die vorn aus dem Schienbein ragten, und fügte ihn ihrer Sammlung hinzu.


      Ihr Blick kehrte zu den Stacheln am Rückgrat zurück. Am oberen Rücken waren sie länger und wurden zum Steißbein hin kürzer.


      Wie bei den Rückenflossen eines Wesens aus dem Meer.


      Wynn stand auf und schwankte.


      »Wir gehen jetzt, Zupan, und überlassen dich deinen Angelegenheiten …«, begann Leesil und dann wurden seine Augen groß, als er Wynn sah. »Wir sind hier fertig. Es ist alles getan. Tränen sind nicht nötig.«


      Jan trat einen Schritt auf sie zu, und die Sorge um Wynn vertrieb Argwohn und Misstrauen aus seinen Zügen.


      Die junge Weise wandte sich von ihm ab – plötzlich konnte sie die Vorstellung nicht ertragen, dass ihr an diesem Ort jemand zu nahe kam. Sie hatte nicht einmal die eigenen Tränen bemerkt, spürte nur ihr Zittern und fand ein Wort, das ihre Gedanken zusammenfasste.


      »Úirishg!«, brachte sie leise hervor.


      Ihr Blick wanderte von ganz allein weiter zum nächsten Toten. Elf, Zwerg, ein Wesen der Lüfte, eines aus dem Wasser und eins des … Feuers?


      »Bring sie hinaus, du Narr«, sagte Cadell scharf. »Dieser Ort hat sie um den Verstand gebracht, und uns könnte es ebenso ergehen.«


      Leesil ergriff Wynn am Arm und führte sie zur Tür. Sie ließ sich mitziehen, während ihre Gedanken bei den ersten Lektionen über die Struktur der Schöpfung verweilten.


      Die Elemente sind Geist, Erde, Wasser, Luft und Feuer …


      Ihre Erscheinungsformen sind Essenz, Flüssigkeit, Gas und Energie …


      Sie manifestieren sich als Baum, Berg, Wind, Welle und Flamme …


      Und im siebten Raum lagen ein Elf aus dem Wald, ein Zwerg aus den Bergen …


      Wer die anderen drei waren, wusste sie nicht. Sie stammten aus der Vorzeit jenseits des Vergessenen, und man kannte sie nur als Teil des Úirishg-Mythos, wie ihn die Elfen nannten. Die Weisen übersetzten dieses Wort mit »feenblütig« oder »Kinder der Feen«, doch es war so alt, dass seine exakte Bedeutung ungewiss blieb.


      Einige alte Texte wiesen vage auf einen Mythos in Wynns Heimat hin, nach dem die Menschen das älteste Volk waren. In Urzeiten vermischten sie sich mit den ersten Feen, und ihre Nachkommen waren der Beginn von fünf neuen Völkern. Es war eine Legende, die ihren Ursprung zu erklären versuchte, und vielleicht enthielt sie eine verborgene Wahrheit, obwohl die Elfen auf Wynns Kontinent nur eine amüsante Geschichte darin sahen.


      Sie sollte nicht wahr werden, nicht auf diese Weise, mit Blut und rituellen Opfern.


      Bevor Leesil sie ganz die Treppe hochführen konnte, riss sich Wynn los und lief den Rest des Weges bis zum Eingang des Bergfrieds. Draußen erwartete sie die kalte Nacht, und Taubheit erfasste sie. Wynn sank auf die Knie und schluchzte. Von den Wächtern war weit und breit nichts zu sehen.


      Leesil schloss zu ihr auf, bückte sich und berührte sie an den Schultern.


      »Wynn … was hast du entdeckt?«, fragte er. Dann sah er die drei Knochen in ihrer erschlafften Hand. »Oh, bei allen toten Heiligen! Was hast du getan?«


      Wynn hob den Kopf und sah ihn an.


      Leesil zog ihr die Kapuze über den Kopf und schloss vorn den Mantel, damit sie etwas besser vor der Kälte geschützt war.


      »Du musst es mir erklären«, sagte er. »Ich verstehe nicht, was los ist.«


      »Úirishg«, hauchte sie erneut und zeigte ihm die drei Knochen.


      Dann erzählte sie ihm von den Kindern der Feen, die die fünf vergessenen Völker bildeten. Nur von zweien, den Elfen und Zwergen, wusste man, dass sie tatsächlich existierten; den Rest hatte man für einen Mythos gehalten, mehr nicht. Leesil hörte zu, betrachtete dabei die Knochen in Wynns Hand, und schließlich sah die junge Weise so etwas wie Verstehen in seinen Augen.


      »Na schön«, sagte er. »Aber wir müssen jetzt los. Ich habe Magiere schon zu lange allein gelassen.«


      Er half Wynn auf die Beine, und sie begann erneut zu zittern, als sie daran dachte, dass Magiere im Dorf auf sie wartete.


      »Genug«, stieß sie hervor. »Ich möchte nicht noch mehr herausfinden.«


      Leesil ergriff sie an den Armen, und die Kraft seiner Hände überraschte sie.


      »Ich verstehe«, sagte er. »Aber du musst dich zusammenreißen. Magiere fühlt sich völlig entmutigt, und ich brauche dich.«


      »Was für ein Wesen ist sie?«, fragte Wynn.


      »Fang nicht damit an«, erwiderte Leesil. »In Hinsicht auf ihre Geburt hatte sie ebenso wenig eine Wahl wie du und ich. Sie wurde als Dhampir geboren und …«


      »Glaubst du, damit hat es sich?«, unterbrach Wynn ihn. »Ich habe dir gerade erklärt, was wir in dem Raum gefunden haben. Der große Bottich … Es hat bestimmt eine Weile gedauert, ihn anzufertigen und mit all den Symbolen zu versehen. Und doch wurde er einfach zurückgelassen, als sollte er nur einmal benutzt werden. Hast du dich jemals gefragt, warum ein Edler Toter – ein Vampir – sich bemühen sollte, ein Wesen zu schaffen, das Jagd auf seine eigene Art macht?«


      Ärger stieg in Leesil auf. »Sie ist keine …«


      »Doch, sie ist eine Jägerin!« Wynn schrie fast. »Es liegt in ihrer Natur. Und das ist noch nicht alles. Die Opfer im siebten Raum … Leesil, jemand hat auf der ganzen Welt nach ihnen gesucht, und drei von ihnen sind ein uralter Mythos, fast vergessen. Sie wurden hierhergebracht und getötet, um Magieres Geburt zu ermöglichen. Anschließend verschloss man den Zugang zu dem Raum, weil man es für zu riskant hielt, die Toten irgendwo zu begraben. Sie sollten auf keinen Fall entdeckt werden.«


      Wynns Stimme wurde sanfter, brachte damit aber kein Mitgefühl zum Ausdruck, sondern Staunen über seine Blindheit.


      »Was hier geschehen ist, kommt dem Unmöglichen sehr nahe. Und du glaubst trotzdem, dass nur ein Feind der Edlen Toten geschaffen werden sollte?«


      Leesil erwiderte ihren Blick und wirkte wie verloren in ihren Worten. »Mir bleibt in dieser Hinsicht keine Wahl. Ich liebe sie und kann mich nicht einfach von ihr abwenden. Wenn du mir nicht hilfst, bin ich allein. Nicht einmal Chap scheint bereit zu sein, mir zu sagen, was er weiß und warum er Magiere und mich zusammengebracht hat.«


      Er trat näher, wirkte müde und verzweifelt.


      »Ich brauche dich«, betonte er. »Du weißt mehr als wir. Ich habe nur Schläue und meine Vergangenheit, und das reicht vielleicht nicht. Ich brauche dich jetzt.«


      Bei Leesils Bitte wurden Wynn die Knie weich. Dies war nicht die Welt, in der sie leben wollte. Sie fürchtete, dass diese ersten Schritte in Magieres Vergangenheit sie unausweichlich zu schlimmeren Orten führen würden. In Chap hatte sie ein echtes Feenwesen gefunden, einen Freund des Halbelfen, über den sie noch immer zu wenig wusste. Der Hund hatte Leesil zu Magiere geführt, und anschließend waren sie auf mehr von Magieres Vergangenheit gestoßen, als es Chap gefiel.


      In den Kanälen unter der Stadt Bela hatte Wynn Magiere daran gehindert, Chane zu töten, obgleich er sich als Ungeheuer herausgestellt hatte. Sie hielt an der Überzeugung fest, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Noch immer wollte sie daran glauben, dass auch etwas Gutes in ihm steckte, jenes Etwas, das sie beim ruhigen Zusammensein in der Kaserne der Weisen in ihm wahrgenommen hatte.


      »Wir sollten besser gehen«, sagte Wynn.


      Er blinzelte erleichtert, nahm ihre Hand und hielt sie sanft, als er sie über die Straße zog.


      »Sag Magiere nichts«, wandte er sich an sie. »Wenn das, was du befürchtest, auch nur teilweise wahr ist … Es bleibt zunächst unter uns.«


      Magiere zögerte, als sie Tante Biejas kleine Hütte erreichte. Die Läden des vorderen Fensters waren geschlossen, aber Licht drang durch die Ritzen.


      Nur wenige Dorfbewohner waren unterwegs, und sie verschwanden schnell, als Magiere zwischen den armseligen Gebäuden stehen blieb. Türen wurden geschlossen und Riegel vorgeschoben, und anschließend war sie allein im Dunkeln. Vor der nächsten Aufgabe sehnte sie sich nach der warmen Berührung des Lebens. Magiere öffnete die Tür von Biejas Hütte und trat ein.


      Ihre Tante stand vor dem Feuer und rührte im Kochtopf, den Deckel in der Hand. Sie sah auf, als Magiere die Tür schloss.


      »Ich habe mich schon gefragt, wann ihr zurückkehren würdet«, sagte sie verärgert. »Hab schon zweimal Wasser hinzugegeben, damit der Eintopf nicht anbrennt. Wo sind die anderen?«


      Magiere beschloss, so wenig wie möglich zu erzählen. Sie hatte nur ein freundliches Gesicht sehen wollen, unbefleckt von der Vergangenheit, die ihr plötzlich entgegenbrandete.


      »Sie sind noch im Bergfried«, antwortete Magiere. »Aber sie dürften bald hier sein. Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass ich … Mutter besuche.«


      Bieja legte den Deckel auf den Topf, und die Strenge wich aus ihrem Gesicht. »Ich habe mich schon gefragt, ob du hingehen willst oder nicht. Es ist schon eine ganze Weile her, seit ich zum letzten Mal dort war.«


      Die Worte ihrer Tante überraschten Magiere. Eine Tradition der Bewohner dieser Dörfer bestand darin, wenigstens einmal im Jahr der Toten zu gedenken. Vielleicht war es ganz gut so, dass Bieja ihr eigenes Leben fortgesetzt hatte, so wie Magiere ihres … bis zur Rückkehr an den Ort ihrer Geburt.


      Bieja zögerte kurz. »Was habt ihr im Bergfried herausgefunden?«


      »Nur wenig«, log Magiere. »Lass uns später darüber sprechen. Ich möchte euch nicht zu lange warten lassen und sollte mich besser auf den Weg machen.«


      »Lass dir Zeit, meine Liebe«, entgegnete Bieja und wischte sich mit dem Lappen, mit dem sie den Deckel gehalten hatte, die Hände ab.


      Magiere trat wieder nach draußen in die Nacht.


      Der Friedhof lag ein Stück entfernt zwischen den Bäumen, aber nicht so weit, dass man ihn nicht sehen konnte. So war es üblich: Die Toten sollten noch immer einen Platz in der Nähe der Lebenden haben. Von der Laterne, die bei ihrer Ankunft auf dem Friedhof geleuchtet hatte, kam kein Licht mehr. Magiere musste von ihrer besonderen Nachtsicht Gebrauch machen und ließ genug von ihrer Dhampir-Natur durch den Körper prickeln, um in der Finsternis sehen zu können. Es schien ein ganzes Leben her zu sein, dass sie zum letzten Mal hier gewesen war.


      Dorffriedhöfe in Dröwinka waren kaum mehr als Lichtungen im Wald, auf denen man verhinderte, dass das Gebüsch zu dicht wurde. Die Zweige hingen nicht ganz so tief und gaben den Blick auf den Nachthimmel frei, doch der Mond stand zu niedrig, um genug Licht zu geben. Magiere bemerkte einige Grabmäler aus Holz, und Abendnebel schuf einen Teppich zwischen ihnen.


      Einige Grabmäler bestanden aus Brettern oder Pfählen, einige wenige neue aus Stein. Letztere waren recht teuer; vielleicht konnten sich einige Dorfbewohner Grabsteine nur deshalb leisten, weil sie während der Jahre ohne Lehnsherrn keine Steuern hatten zahlen müssen. Wie seltsam: Der größere Wohlstand der Lebenden kam im Gedenken an die Toten zum Ausdruck.


      Aber es waren nicht ihre eigenen Erinnerungen, nach denen sie zwischen den Toten suchte. Sie kam, um etwas über die letzten Augenblicke ihrer Mutter herauszufinden, aus dem Blickwinkel ihres Mörders.


      Magiere blieb stehen.


      Sie erinnerte sich an den Totenkopf, den sie vor kurzer Zeit in Händen gehalten hatte. In Bela hatten ihr Fetzen von einem Kleid und die Nähe des Tatorts eine Vision der letzten Momente des ermordeten Mädchens beschert: Sie hatte den Mord aus Welstiels Sicht erlebt und das Gefühl gehabt, selbst die Zähne in den Hals des Opfers zu bohren.


      Doch um herauszufinden, wo ihre Mutter gestorben war, brauchte sie Knochen. Ihre Kleider waren nach all den Jahren in der Erde sicher vermodert.


      »Verzeih mir«, flüsterte sie und zog ihr Falchion. »Ich muss Bescheid wissen und feststellen, ob er es gewesen ist, Mutter.«


      Ihr blieb nicht genug Zeit, sich einen Spaten zu beschaffen, ohne Verdacht zu erregen, und deshalb musste sie mit der Klinge vorliebnehmen. Sie trat vor und hielt nach etwas Ausschau, das Erinnerungen an diesen Ort zurückbrachte, an das Grab ihrer Mutter. Die Hand, die das Heft des Falchions hielt, wurde feucht von Schweiß.


      Während ihres letzten Frühjahrs im Dorf war Magiere mit Tante Bieja zu einem Holzschnitzer in einem Nachbardorf gegangen. Dort hatte ihre Tante für ein neues Grabmal bezahlt, denn das alte war verwittert und verfault. Einen halben Tag Feldarbeit hatten sie beide bei jener Gelegenheit verloren.


      Magiere blieb noch einmal stehen und sah sich erneut um.


      Sie erinnerte sich daran, dass das Grabmal auf der südlichen Seite einer großen Tanne gestanden hatte. Beim Stamm des nächsten Baumes ging sie in die Hocke, sah aber keine Markierung, die ihr vertraut erschien oder den Namen ihrer Mutter trug.


      Ihre Furcht vor der Aufgabe schwand hinter zunehmender Sorge. Wo war das Grab ihrer Mutter? Sie richtete sich auf, sah zurück und fragte sich, ob sie zu weit gegangen war. Die Grabmäler in diesem Teil der Lichtung waren recht alt; das Grab ihrer Mutter sollte also in der Nähe sein.


      Magiere hörte, wie sich in der Nähe Zweige bewegten, vielleicht von einem Windstoß erfasst. Sie blickte über den Weg, sah aber nur den dichten Wald. Wenige Schritte vor ihr endete die Friedhofslichtung. Sie drehte sich um und kehrte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.


      An einer anderen freien Stelle bemerkte sie mehrere kleine Grabsteine, die jedoch nichts Vertrautes für sie hatten. Erneut hörte sie den Wind, und diesmal war sein leises Zischen näher.


      Magieres Instinkt erwachte plötzlich, und sie duckte sich hinter einen Baum. Ein langes Objekt sauste heran und bohrte sich in den Baumstamm, und sie hörte, wie sich Rinde unter dem Aufprall löste.


      Eine schattenhafte Gestalt tauchte wenige Schritte entfernt auf. Magiere trat zur Seite, und das Sternenlicht genügte ihr, um die entstellte Seite eines Gesichts zu erkennen.


      Adryan hielt einen langen Stab mit einer dicken Erweiterung am einen Ende in beiden Händen und schwang ihn wie ein horizontales Pendel hin und her.


      »Du suchst wieder nach deiner Mutter«, sagte er leise.


      Es war keine Frage. Zorn weckte Dhampir-Hunger in Magieres Magen, und ihr Blick wurde noch schärfer. Adryans Miene zeigte keinen offenen Hass, sondern eine Mischung aus Schmerz und Hoffnung. Er folgte ihr, als sie weiter auf die Lichtung trat, und sein Stab blieb die ganze Zeit über in Bewegung.


      »Was hast du getan?«, fragte Magiere und sah sich um. »Wo ist das Grab meiner Mutter? Wo ist das Grabmal?«


      Dünne Falten in Adryans Stirn wiesen darauf hin, dass er nicht verstand.


      »Du bist der Rest«, sagte er. »Magelia gehörte mir, und er nahm sie mir weg. Damit hätten alle Erinnerungen ein Ende haben sollen. Aber dann bist du gekommen, kleines Ding. Aus dem Bett eines adligen Entführers bist du gekrochen.«


      Adryan drehte sich und schwang dabei den Stab, legte seine ganze Kraft hinein. Magiere versuchte, sich mit dem Falchion zu schützen.


      Mit einem dumpfen Schlag wurde das Schwert beiseite gestoßen, und der Stab traf ihre Seite. Magiere ging zu Boden und fiel dabei über einen Grabstein. Schmerz stach in ihr.


      Es war nur ein Stab, und Adryan war nur ein Dorfbewohner ohne besonderes Kampfgeschick.


      Als sie erneut den Blick auf ihn richtete, war sie ein Kind unter den hohen Zweigen des Friedhofs. Sie sah nur das narbige Gesicht, das sie angestarrt hatte, damals, als sie zum letzten Mal beim »Haus« ihrer Mutter gewesen war.


      »Ich schicke dich zu ihr«, sagte Adryan und nickte. Tränen glänzten auf seinen Wangen. »Dann brauche ich dich nie wieder zu sehen.«


      Er schwang seinen Stab nach ihr, und Magiere wich zurück, wie vor all den Jahren am Grab ihrer Mutter. Adryans Waffe prallte an einem Grabstein ab.


      Magiere rollte zurück und schlug mit dem Falchion nach dem Stab, in der Hoffnung, ihn zu zerbrechen. Metall prallte auf Metall, und es hätte ihr fast die Klinge aus der Hand gerissen.


      Mit Nägeln und Lederriemen waren dicke Eisenstreifen an dem Stab befestigt, länger als ihr Unterarm. Sie umgaben das obere Ende, und auf diese Weise entstand ein primitiver Streitkolben.


      Magiere trat nach Adryans Schienbein.


      Sein Fuß rutschte auf dem feuchten Boden, und er sank auf ein Knie. Bevor sie wegkriechen konnte, richtete er sich wieder auf und hob den Stab, drehte sich und schwang seine Waffe wie eine Sense in einem Weizenfeld. Magiere sprang zum nächsten Baum zurück und brachte sich damit aus seiner Reichweite.


      »Halt sie fest!«, rief Adryan.


      Die Worte verwirrten Magiere nur für einen Moment, aber das genügte.


      Neuerlicher Schmerz flammte durch ihre verletzte Seite, als jemand von hinten ihr Handgelenk packte und den Schwertarm zum Baumstamm riss. Der Unbekannte hielt ihren Arm fest, und Magiere spürte, wie eine Hand nach ihren Fingern griff und versuchte, ihr das Falchion zu entwenden.


      Der Stab zielte auf ihren Kopf, und sie duckte sich so tief wie möglich. Dicht über ihr knallte er gegen den Baum, und Rinde knackte.


      Magiere wollte sich nach rechts wenden und ihr Falchion vom fremden Griff befreien, als plötzlich eine Heugabel aus dem Nichts kam. Sie schrammte an ihrem linken Fußgelenk vorbei und hielt den Fuß zwischen den Zinken am Boden fest. Der Mann, der diese improvisierte Waffe gegen sie einsetzte, war auf der anderen Seite des Baumes kaum zu sehen.


      Furcht sammelte sich in Magieres Magengrube und begann zu brennen. Adryan wirbelte herum und sammelte Schwung für den nächsten Angriff. In seinen Augen leuchtete die Hoffnung eines verletzten Mannes, der noch eine Chance sah.


      Hinter dem Baum erklang ein Schrei. Adryan zögerte, als er ihn hörte, und der Stab schwang tief. Fast im gleichen Augenblick gelang es Magiere, ihre Hand mit dem Falchion zu befreien.


      Sie warf sich gegen die Heugabel, ohne Rücksicht auf den dritten Mann, der sie hielt. Er klammerte sich daran fest, als sie beide zu Boden fielen. Adryans Stab traf erneut den Baum, prallte davon ab und ließ ihn taumeln.


      Magieres Furcht verwandelte sich in Gier, die ihr vom Magen in den Kopf sprang. Schmerz entstand in ihren Kiefern und gewann an Intensität, als die Zähne länger und spitzer wurden. Die Nachtsicht verbesserte sich weiter – in der Finsternis sah sie plötzlich wie am helllichten Tag.


      Ein Edler Toter hatte Magelia entführt. Doch es war Adryan gewesen, der dem einsamen, ängstlichen Kind auf dem Friedhof endgültig die Mutter genommen hatte.


      Magiere biss in den Arm des Mannes, der die Heugabel hielt – ihre Zähne bohrten sich durch dicke Wolle und die Haut darunter. Der Mann schrie, und warme Flüssigkeit berührte Magieres Lippen. Der Geschmack von Salz kam durch die Wolle und erreichte ihren Mund. Sie schmetterte dem Mann die Faust an den Kopf, und er erschlaffte sofort.


      Mit Tränen in den Augen stand Magiere auf. Sie fauchte, noch immer mit Blut an den Zähnen, und sprang auf Adryan zu.


      Leesil folgte Wynn in die Hütte und rechnete damit, dort Magiere anzutreffen. Doch er fand nur Tante Bieja, die in ihrem Kochtopf rührte.


      »Endlich«, schnaufte sie. »Wenn es jetzt meine Nichte über sich bringen würde zurückzukehren, könnten wir essen, was sich unten in diesem Topf festgesetzt hat.«


      Leesil sorgte dafür, dass sich Wynn an den Tisch setzte. Die junge Weise nahm Platz und ließ den Kopf hängen. Dass Magiere gekommen und wieder gegangen war, bereitete Leesil Sorge. Als Bieja ihm von dem Abstecher zum Friedhof erzählte, beruhigte er sich ein wenig.


      Er hatte sich schon gefragt, wann sie den Entschluss fassen würde, das Grab ihrer Mutter zu besuchen, und es überraschte ihn nicht, dass sie dabei lieber allein sein wollte. Er nahm sich vor, eine Zeit lang zu warten. Als Bieja die Geschichte von Chaps Flucht erzählte, sank er stöhnend auf einen Stuhl am Tisch.


      Jahrelang hatte er abends getrunken, um ungestört von Albträumen aus seiner Vergangenheit schlafen zu können. Die Nüchternheit brachte jene Quälgeister zurück, doch wenn er in Magieres Armen lag, setzten sie ihm nicht ganz so sehr zu. Die lange verborgenen Geheimnisse des Bergfrieds deuteten darauf hin, dass Magiere eine mindestens ebenso dunkle Vergangenheit hatte wie er. Und um allem die Krone aufzusetzen, musste er jetzt auch noch Chap finden, bevor der Hund ahnungslose Dorfbewohner erschreckte.


      Er wünschte sich nur, dass alle hier am Tisch saßen, damit er sie im Auge behalten und vergessen konnte, was er in der Feste gesehen hatte, wenn auch nur für kurze Zeit. Er wollte nicht einmal hören, ob Wynn zu weiteren Erkenntnissen gelangt war. Tief in Gedanken versunken starrte sie über den Tisch hinweg ins Leere.


      »Kannst du mir vielleicht sagen, was los ist?«, fragte Tante Bieja. »So wie ihr beide ausseht, scheint sie nicht viel verraten zu haben. Wie üblich.«


      Leesil mied den Blick der älteren Frau. »Ich glaube, es ist besser, wir warten auf sie. Mir steht es nicht zu, über Dinge zu reden, die sie betreffen …«


      »Ich rate dir, schleunigst damit herauszurücken«, sagte Bieja. »Andernfalls nehme ich ein Messer und schneide die Spitzen an deinen Ohren ab.«


      Leesil war nicht in der Stimmung für derartige Drohungen.


      »Der Totenkopf in ihren Händen …«, begann Wynn.


      »Was sagt sie da?«, fragte Bieja.


      Wynn hob den Kopf wie ein müdes Kind, das von einem beharrlichen Gedanken am Einschlafen gehindert wurde.


      »Was ist damit?«, fragte Leesil und hob die Hand, damit Bieja sich nicht einmischte.


      »Was machte sie mit dem Schädel?«, fragte Wynn und schien sich vor der Antwort zu fürchten.


      »Ich glaube, sie suchte nach einer Vision«, sagte Leesil. »In Bela musste sie etwas vom Opfer in der Hand halten, am Ort seines Todes. Dann konnte sie durch die Augen des Mörders sehen, wenn es sich um einen Edlen Toten handelte. Es muss schrecklich für sie sein, und ich konnte nicht zulassen, dass sie sich so etwas antut … nicht nach dem, was wir in dem Raum gesehen haben.«


      »Wollt ihr mir endlich erzählen, was los ist?«, warf Bieja ein.


      Bevor Leesil etwas sagen konnte, fragte Wynn: »Wo ist Magiere?«


      »Sie wollte zum Grab ihrer Mutter«, antwortete er.


      »Allein, im Dunkeln, nachdem sie den Totenkopf in Händen gehalten hat … nach unserem Fund im Bergfried?«


      Wynn wandte verwundert den Blick ab und bewegte die Lippen, als spräche sie stumm mit sich selbst. Dann sah sie erneut zu Leesil. »Sie würde doch nicht … Lass nicht zu, dass sie …«


      »Valhachkasej’â!«, fluchte Leesil, sprang auf und rannte zur Tür.


      Tante Bieja rief ihm etwas nach, aber er war bereits draußen in der Nacht und lief zum Friedhof.


      Im Opferraum des Bergfrieds hatte Magieres Verhalten ihn mehr erschreckt als der grausige Fund. Sie war geradezu besessen davon, ihren untoten Vater zu finden, und hatte versucht, das Gemetzel im siebten Raum in Form einer Vision zu erleben.


      Jener Moment, als sie in die leeren Augenhöhlen des Totenkopfs gestarrt hatte … Es war nichts im Vergleich zu dem, was sie vielleicht auf dem Friedhof anstellte.


      Vor ihm in der Dunkelheit erklang der Schrei eines Mannes.


      Leesil wurde noch schneller und raste an den ersten Grabmälern vorbei, als ein weiterer Schrei ertönte. Noch immer keine Spur von Magiere. Er hörte ein Fauchen in der Nähe, blieb stehen und versuchte, die Richtung zu bestimmen.


      Er folgte den Geräuschen, doch was er dort sah, brachte ihm keine Erleichterung.


      Am gegenüberliegenden Rand der Lichtung kämpfte Magiere gegen einen großen Mann. Ihr Falchion fehlte. Selbst im Dunkeln sah Leesil ihren geöffneten, jetzt größeren Mund und darin Zähne wie die eines Wolfes. Sie und der Mann rangen um einen langen Stab mit dickem Ende, und Magiere stieß ihn schließlich beiseite, brachte sich dadurch näher an ihren Gegner heran.


      Sie drehte den Kopf und biss dem Mann in die Schulter.


      Leesil holte tief Luft, zog eine seiner Klingen, lief wieder los und stürzte sich auf die beiden Kämpfenden.


      Der Aufprall riss sie alle von den Beinen, und Leesil fiel gegen einen Baum, verlor dabei seinen Schal. Rasch streifte er auch den Mantel ab. Als er sich aufrichtete, lag Magiere links von ihm, zwischen zwei gebrochenen Grabmälern aus Holz. Und dann bemerkte er den Körper.


      Mit einer Heugabel in der schlaffen Hand lag ein Mann da, die Augen geschlossen und der Mund halb offen. Leesil sah Magiere an.


      Sie rollte herum und kam halb in die Höhe. Speichel lief ihr aus den Mundwinkeln, rot von den Flecken an Lippen und Zähnen. Die Augen waren groß und dunkel, das Gesicht eine Fratze. Sie sah Leesil nicht an, starrte zu ihrem Gegner. Als der sich erhob, erkannte Leesil ihn.


      Dort stand Adryan, narbig und übergeschnappt, den Blick auf Magiere gerichtet.


      Magiere hatte dem Zorn und der Dhampir in ihr nachgegeben. Leesil befürchtete, dass sie in einem solchen Zustand den Kampf erst dann einstellte, wenn Adryan tot war. Was gab es zwischen ihnen beiden, das in ihr das Feuer des Zornes so lange brennen ließ?


      Adryan hob den Stab, holte damit aus und zielte auf Magieres Kopf, doch sie stieß sich ab, sprang direkt auf ihn zu. Wenn Adryan sie verfehlte, würde Magiere ihn in Stücke reißen, und wenn nicht …


      Das Ende des Stabes fuhr nach unten, und Magiere wich ihm aus, ohne langsamer zu werden.


      Leesil machte einen Satz nach vorn, um Magiere den Weg abzuschneiden und sie aufzuhalten. Sein linker Fuß landete auf dem Stab, dessen Ende durch die Wucht des Hiebs im Boden steckte, und mit dem rechten trat er zu und traf Magiere an der Schulter. Sie torkelte zur Seite, und Leesil trat mit seinem ganzen Gewicht auf den Stab. Er brach, und Adryan taumelte zurück, die eine Hälfte des Stabs in den Händen.


      Leesil stand auf beiden Beinen, das schwere Ende des Stabs unter dem einen Fuß. Es fühlte sich dick an, und als er den Blick senkte, sah er das Eisen.


      Als Heranwachsender hatte er kürzere, für eine Hand bestimmte Versionen dieser Waffen gesehen – Lord Darmouths Männer hatten sie benutzt, um Leute zu vertreiben. Wer nicht unter die Hufe der Pferde geriet, lief Gefahr, dass ihm eine dieser eisenbeschlagenen Keulen den Kopf zertrümmerte.


      Adryan war mit der Absicht hierhergekommen, Magiere zu töten.


      Leesil trat auf sie zu und hob seine Klingen.


      »Verschwinde«, stieß er heiser vor. »Hau ab, wenn du am Leben bleiben willst.«


      Für einen Moment stand Adryan reglos da, mit Kratzern im Gesicht, Hemd und Weste zerrissen und von seinem eigenen Blut befleckt. Leesil sah die Reste einer seltsamen Hoffnung in seinen Augen, und sie verschwanden, als er den zerbrochenen Stab fallen ließ. Er hob die Hand zum Kopf, drehte sich um und floh in den Wald.


      Leesil wandte sich Magiere zu, die durch seinen Tritt gefallen war und gerade wieder aufsprang.


      »Magiere … komm zu dir«, flüsterte er.


      Als sie seine Stimme hörte, ruckte ihr Kopf herum, das Gesicht von Erde beschmutzt.


      Der Blick großer schwarzer Augen richtete sich auf Leesil. Blut klebte an Mund und Zähnen. Auch die Hände waren fleckig und die Finger krumm wie Krallen, dazu bereit, ihn zu packen. Die Nägel ragten ein ganzes Stück über die Fingerkuppen.


      Leesil wusste, dass sie ihn nicht sah. Nicht ihn … nur jemanden, das mögliche Opfer eines Raubtiers.


      »Bitte«, sagte er sanft. »Komm zu mir zurück.«


      Ganz langsam bückte er sich und griff mit der freien Hand nach dem abgebrochenen Stück des Stabes.


      »Magiere … Magiere«, flüsterte er immer wieder.


      Mit nach ihm ausgestreckten Händen blieb sie stehen, und Leesil verharrte ebenfalls.


      Ihr fratzenhaftes Gesicht glättete sich nach und nach, und der Mund schloss sich, bis nur noch die langen Eckzähne zu sehen waren. Aus ihren schwarzen Augen starrte Magiere auf die blutigen Hände und begann zu zittern.


      »Es ist alles in Ordnung«, sagte Leesil. »Lass es vorübergehen.«


      Er richtete sich wieder auf, und Magiere zuckte zusammen. Sie sah ihn. Seine Anspannung wuchs, und er schluckte, als er begriff, wie sie sich fühlen würde, wenn sie wieder zu sich kam.


      Bei seinem Anblick und dem des Blutes an ihren Händen zeichnete sich Entsetzen in ihrem Gesicht ab, während sie noch immer halb wie ein wildes Tier wirkte. Erneut wich sie zurück.


      »Nein … Leesil. Nicht schon wieder.«


      Die Veränderungen des Mundes hatten sich noch nicht zurückgebildet, und deshalb waren die Worte schwer zu verstehen. Sie wimmerte leise und sank auf die Knie, bevor Leesil sie erreichen konnte. Voller Elend beugte sie sich vor, hob aber nicht die blutigen Hände vors Gesicht, sondern einen Unterarm. Leesil ging vor ihr in die Hocke und fasste sie an den Schultern.


      Er beobachtete, wie aus der Dhampir wieder Magiere wurde.


      In ihren Kiefermuskeln zuckte es, und sie würgte, als steckte ihr etwas im Hals. Jetzt zitterte sie noch heftiger, und Leesil konnte sie nur halten und hoffen, dass sie es bald überstanden hatte. Das Gebiss bildete sich zurück, bis nur noch die Eckzähne etwas länger waren. Die Augen kamen zuletzt an die Reihe – vom Rand her kehrte die Farbe in sie zurück und verdrängte das Schwarz.


      Magiere starrte Leesil an, das Gesicht voller Tränen, Schmutz und Blut.


      Und dann begannen ihre Hände ihn wie verzweifelt abzutasten.


      Sie zogen sein Hemd hoch und zerrissen es dabei fast. Wo immer sie ihn berührte, hinterließen die Finger Blutflecken, und das schien Magiere nur noch mehr anzustacheln.


      »Schluss damit!« Leesil hielt sie an den Handgelenken fest. »Es ist nicht mein Blut. Mit mir ist alles in Ordnung.«


      Magiere schloss die Augen, beugte sich vor und lehnte den Kopf an seine Schulter. Doch schon nach wenigen Sekunden zog sie ihn zurück. »Adryan?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


      »Er lebt noch«, antwortete Leesil. »Aber es liegt jemand auf der anderen Seite der Lichtung. Hast du ihn … getötet?«


      Magiere stieß seine Hände beiseite, kam mit einem Satz auf die Beine und huschte über die Lichtung. Leesil folgte ihr. Als sie es nicht über sich brachte, den Reglosen auf dem Boden zu berühren, hielt Leesil ihm die Hand dicht vor Mund und Nase, spürte den Atem des Bewusstlosen und nickte Magiere beruhigend zu.


      »Lass ihn«, sagte er. »Soll er allein nach Hause zurückkehren.«


      Er holte Schal und Mantel. Magiere setzte sich, lehnte den Rücken müde an einen Baumstamm und zog das in der Nähe liegende Falchion zu sich heran.


      »Halte dich von mir fern, wenn dies noch einmal mit mir geschieht«, sagte sie.


      »Ich werde damit fertig«, erwiderte er. »Und außerdem …«


      »Aber ich werde nicht damit fertig«, unterbrach sie ihn. »Ich könnte es nicht ertragen, dich noch einmal zu verletzen. Und ich möchte nicht einmal daran denken, wie du mich heute Abend gesehen hast.«


      »Ich habe dir mehrmals gesagt, dass ich nicht leicht zu töten bin … Und du schreckst mich nicht ab, ganz gleich, wie und was du bist.«


      Leesil näherte sich und sank vor Magiere auf die Knie. Jetzt, da er sie in Sicherheit wusste – auch und vor allem vor sich selbst –, wich seine Sorge dem Ärger.


      »Warum bist du hierhergekommen?«, fragte er. »Wo ist das Grab deiner Mutter? Was hast du getan?«


      Magiere blickte über den Friedhof mit den zerbrochenen, umgefallenen und aus dem Boden gerissenen Grabmälern aus Holz und Stein.


      »Ich konnte es nicht finden«, flüsterte sie.


      Zuerst war Leesil nicht sicher, was er von der Antwort halten sollte. Aber wenn sie getan hatte, was er befürchtete … Dann würde sie es gewiss nicht leugnen, ob sie nun eine Vision gehabt hatte oder nicht.


      »Ich muss wissen, ob Welstiel dahintersteckt«, sagte sie.


      »Aber nicht auf diese Weise.« Leesil schüttelte den Kopf. »Was auch immer damals geschah … Du solltest besser nicht fühlen, wie deine Mutter gestorben ist. Und du weißt nicht einmal, wo sie ums Leben kam. Hattest du vor, durch den ganzen Bergfried zu wandern?«


      Magieres Blick reichte in die Ferne. In ihrem Gesicht gab es nun helle Streifen zwischen dem Schmutz und Blut, und Leesil begriff, dass sie noch immer weinte.


      »Du hast gesehen, was sich in dem Raum befand«, sagte sie und wandte sich wie in Scham von ihm ab. »Was bin ich?«


      Leesil wusste, dass sie keine Antwort von ihm erwartete. Er schob sich etwas näher, ergriff Magiere an den Armen und drehte sie zu sich herum. Mit seinem Schal versuchte er, ihr das But von den Lippen zu wischen. Als sie einigermaßen sauber waren, beugte er sich vor und küsste sie.


      Dann lehnte er sich zurück und sah in erstaunte Augen.


      Aus dem dichten Wald jenseits des Friedhofs beobachtete Chap, wie Leesil Magiere wegführte. Er hechelte in der Dunkelheit, ließ erleichtert den Kopf hängen und leckte sich Blutreste von der Schnauze.


      Als der Narbige erschienen war, hätte er sich fast dazu hinreißen lassen, seine Präsenz preiszugeben und Magiere zu Hilfe zu eilen. Er war so sehr auf sie und ihren Gegner konzentriert gewesen, dass er die anderen Männer zunächst gar nicht bemerkt hatte. Als die beiden Dorfbewohner Magiere an einem Baum festhielten, lief er von hinten auf sie zu und biss den Mann, der das Falchion gepackt hatte, ins Bein. Er bohrte ihm die Zähne ins Fleisch und zerrte den Schreienden in den Wald. Dort gab er den Burschen frei und ließ ihn forthumpeln, als er sicher sein konnte, dass der Mann fliehen und nicht zum Kampf zurückkehren würde.


      Chap huschte zurück zum Rand der Lichtung und suchte nach einer Möglichkeit, etwas gegen Magieres Gegner zu unternehmen, ohne dass sie ihn sah. Dass er immer wieder Wynns Fragen ausgewichen war, hatte die Geduld der anderen bereits auf eine harte Probe gestellt. Wenn Magiere ihn an diesem Ort sah, in der Nähe des Grabes ihrer Mutter, so erwartete sie bestimmt eine Erklärung von ihm.


      Leesil erschien, und Chap wich zurück, als der Kampf endete. Doch er behielt Magiere und Leesil im Auge.


      Keiner von ihnen sollte hier sein, an diesem Ort, auf diesem Weg. Je weiter Magiere in ihre Vergangenheit vorstieß, desto weniger wahrscheinlich wurde es, dass Chap sie aufhalten konnte. Als sie und Leesil den Friedhof gemeinsam verließen, kehrte Chap zu einem im Wald liegenden hölzernen Grabmal zurück.


      Er fand es seltsam, wie sehr Sterbliche an den Toten hingen. Ihrer zu gedenken war eine Sache; sie wie etwas festzuhalten, das ihnen gehörte, eine ganz andere. Für Magiere stellte es eine Versuchung dar, die er nicht hinnehmen durfte. Wenn sie sah, wie ihre Mutter gewissermaßen durch die eigenen Hände starb, verlor sie vielleicht alle Hoffnung. Und möglicherweise genügte dann nicht einmal mehr Leesils Präsenz, um sie davor zu bewahren, in die Dunkelheit zu fallen.


      Aus diesem Grund war Chap zum Friedhof vorausgeeilt und hatte dort gefunden, was Magiere suchte. Die gesprochene Sprache dieses Landes verstand er nicht, doch die geschriebenen Zeichen und Symbole ähnelten denen in Belaski. Er flüsterte dem Gras verstohlene Wünsche zu und bat die Halme, zu kriechen und zu wachsen. Sie füllten und bedeckten das Loch am Grab, dort, wo das Grabmal im Boden gesteckt hatte.


      Chap kehrte auf den Friedhof zurück, auf dem der Kampf unübersehbare Spuren hinterlassen hatte: Zahlreiche Grabmäler waren umgestürzt und zerbrochen. Als er erneut an Magelias Grab vorbeikam – nichts deutete mehr auf die fehlende Markierung hin –, veranlasste ihn sein Instinkt, stehen zu bleiben und zu schnüffeln.


      Das Grab war unberührt, so viel wusste er bereits. Magiere hatte die letzte Ruhestätte ihrer Mutter nicht gefunden. Chap schnüffelte erneut und konzentrierte sich ganz auf seinen Geruchssinn, um zu erkennen, was unter Gras, Lehm und Holzteilen im Boden fehlte. Selbst den Toten haftete noch ein Rest der Lebensessenz an, die sie einst besessen hatten.


      Hier entdeckte er nichts.


      Chap sah auf die Erde hinab. Was auch immer sich hier zugetragen hatte, es war vor so langer Zeit geschehen, dass keine Spuren mehr über das Wie und Wann Auskunft gaben.


      Magelias Knochen waren verschwunden.


      Magiere lag in der Ecke von Biejas Hütte, zusammengerollt in ihrem Schlafsack. Während Leesil am Brunnen des Dorfes versucht hatte, sie beide zu säubern, hatte Magiere ihm gesagt, dass er ihrer Tante erzählen sollte, was er für notwendig hielt, um den Abend zu erklären. Als sie wieder in der Hütte waren, hatte Tante Bieja Wynn zu Bett gebracht, und Leesil hatte Magiere dabei geholfen, sich in der Ecke zur Ruhe zu legen.


      Morgen sollte die Reise nach Kéonsk weitergehen. Sie wollten früh aufbrechen, bevor sich im Dorf herumsprach, was auf dem Friedhof geschehen war.


      Magiere hörte Leesils leise Stimme, als er zusammen mit ihrer Tante am Kamin saß, doch seine Worte verloren sich in einem Nebel der Erschöpfung, und ihre Gedanken krochen in eine ganz andere Richtung.


      Sie war in Zorn und Hass verloren gewesen, hatte sich aber an Leesils Gesicht erinnert.


      Sie erinnerte sich an … eine Nacht fast so hell wie der Tag, an sein Haar, das geleuchtet hatte, grell wie die Sonne, an Verwirrung, als sie die Hände nach ihm ausstreckte, um ihn zu packen und die Zähne in ihn zu bohren.


      Und dann … Zweifel, gefolgt von einer seltsamen Sehnsucht.


      Er sprach, und zuerst hörte sie nur ein Wort. »Magiere.«


      Ihr Name.


      Augen wie zwei Bernsteine, die sie besitzen und verstecken wollte, damit sie für immer ihr gehörten.


      Das Gesicht mit jenen Augen … Ein Name war damit verbunden. Sie sah es eingerahmt von ihren Händen; Blut schien von seinen Wangen über ihre Finger zu strömen. Sie schmeckte es, und Verzweiflung ließ sie würgen.


      »Nein … Leesil. Nicht schon wieder.«


      Es folgte Entsetzen.


      Bis er sich zu ihr beugte und sie küsste. Sie sah ihn erstaunt an und erkannte nicht den geringsten Hinweis auf Abscheu in seinen Zügen. Es war noch immer das Gesicht, das sie von ihrer Gier zurückgerufen hatte.


      Während Magiere in ihrem Schlafsack lag, kratzte es an der Tür. Wie aus weiter Ferne hörte sie Leesil, der Chap hereinließ und einige scharfe Worte an ihn richtete. Der Hund sah sich um, kam zu ihr und schnüffelte an ihrem Kopf. Als sich Magiere umdrehte und ihn mit müden, halb geschlossenen Augen ansah, die Gedanken wirr, stieg ein seltsames Erinnerungsbild in ihr auf.


      Sie liefen über die Küstenstraße von Belaski nach Süden und näherten sich Miiska zum ersten Mal. Zahlreiche Personen befanden sich auf dem Markt am nördlichen Stadtrand, kauften und verkauften die Dinge des Lebens. Der Geruch von Gebackenem und geräuchertem Fisch lag in der Luft.


      Magiere blinzelte und sah erneut in Chaps helle Augen. »Nein, noch nicht. Wir setzen die Reise fort.«


      Der Hund wandte sich ab und lief dorthin, wo Wynn schlief.


      Es wurde dunkel im Zimmer – das einzige Licht stammte vom Glühen der Feuerreste im Kamin. Leesil schlüpfte zu ihr unter die Decke und legte sich dicht neben sie. Magiere strich ihm mit den Fingern durchs Haar, und ihre Hand verharrte auf seiner Wange.


      »Ich möchte mich an dein Gesicht erinnern«, flüsterte sie. »Es bewahrt mich vor der Dunkelheit.«
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      Tante Bieja weckte sie vor Sonnenaufgang, und sie packten rasch ihre Sachen zusammen, um das Dorf zu verlassen, bevor die Bewohner auf den Beinen waren und sie sahen. Magiere schwieg die meiste Zeit über, sagte nur einige wenige Worte, als sie sich von ihrer Tante verabschiedete. Voller Sorge beobachtete sie Bieja, als die ältere Frau und Wynn sich gegenseitig Beutel mit Kräutern schenkten. Leesil stand weiter hinten bei seinem Pony.


      Am vergangenen Abend hatte sich Leesil darüber gewundert, dass Tante Bieja kaum reagierte, als er von dem Bergfried und dem Friedhof erzählte, ohne zu erwähnen, warum er Magiere gefolgt war. Bieja hatte die Veränderung ihrer Nichte durchaus bemerkt, traurig geschwiegen und nur gelegentlich genickt, während Leesil von den Ereignissen berichtete.


      Als sie auf die Ponys steigen wollten, kam Bieja zu ihm.


      »Gib gut auf dich Acht«, sagte sie leise und nickte in Richtung Magiere und Wynn. »Du brauchst Weisheit, um das Gleichgewicht zu wahren zwischen Instinkt und Wissen.«


      Leesil freute sich darüber, dass er so schnell die Gunst von Magieres einziger lebenden Verwandten erlangt hatte. Gleichzeitig bildete sich ein Kloß in seinem Hals.


      »Du musst nicht hier bleiben, in diesem Dorf«, sagte er. »Du kannst zu uns nach Miiska kommen.«


      Biejas Gesicht wurde so dunkel wie der Himmel über Dröwinka. »Dies ist meine Heimat, ob es mir gefällt oder nicht.«


      »Bitte denk darüber nach«, sagte Leesil.


      Er stellte einen Fuß in den Steigbügel, schwang sich in den Sattel und sah auf die ältere Frau hinab. Trotz der Dickleibigkeit und ihrer dunkleren Haut ähnelte ihr Gesicht dem Magieres.


      »Ich lasse es mir durch den Kopf gehen«, versprach sie.


      »Und zwar gründlich«, sagte Leesil und reichte ihr ein zusammengefaltetes Stück Papier. »Sonst kehren wir zurück und machen dir noch mehr Scherereien.«


      Bieja runzelte verwirrt die Stirn und nahm das Stück Papier entgegen.


      Leesil hatte, während die anderen noch schliefen, hinten in Wynns Tagebuch ein Blatt herausgerissen, einen kurzen Brief an Karlin und Caleb in Miiska geschrieben und ihm sechs Silbertaler hinzugefügt – Reisegeld für Bieja. Er hoffte, dass sie sich dazu durchrang, nach Miiska zu kommen.


      »Wenn du beschließt, zu uns zu kommen, so frag in Miiska nach Karlin oder Caleb und zeig ihnen diesen Brief«, sagte Leesil. »Beide sollten mein Gekritzel erkennen – es teilt ihnen mit, dass du Magieres Tante bist. Sie werden dich im ›Seelöwen‹ unterbringen. Und mit Wohltätigkeit und dergleichen hat dies nichts zu tun. Caleb könnte deine Hilfe brauchen.«


      Tante Bieja schaute erneut auf den Brief hinab. Sie steckte ihn in die Tasche ihrer Schürze, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie Leesil aufs Bein klopfte.


      »Pass auf meine Nichte auf«, sagte sie.


      Und dann begann der nächste Teil ihrer Reise.


      Drei Tage später atmete Leesil erleichtert auf, als sie wieder den Wudrask vor sich sahen. Er dachte noch einmal an die Ereignisse in Magieres Dorf zurück, von den Entdeckungen im Opferraum des Bergfrieds bis hin zu der Erkenntnis, wie einsam Magiere als Kind gewesen war. Sechzehn Jahre lang war sie gemieden und verachtet worden, doch während dieser langen Zeit hatte es eine Person gegeben, die ihr mit wahrer Liebe begegnete und bereit war, sie ihren eigenen Weg gehen zu lassen. Leesil fragte sich, ob seine Eltern ihn geliebt und jemals in Erwägung gezogen hatten, ihm Gelegenheit zu geben, seinen Lebensweg selbst zu bestimmen.


      Ein Teil von ihm wünschte sich, dass es leichter gewesen wäre, mit Magiere über diese Dinge zu reden. Zwar waren sie sich viel näher gekommen, aber sie hatten Jahre damit verbracht, Gesprächen über ihre Vergangenheit auszuweichen, und solche Angewohnheiten ließen sich nur schwer überwinden.


      Spät am Nachmittag erreichten sie ein Dorf am Wudrask. Sie gingen an Bord eines Schleppkahns, der sie nach Osten bringen sollte, nach Kéonsk, der Hauptstadt von Dröwinka. Den Mantel über dem Arm und den Schal um den Kopf geschlungen, stand Leesil am Flussufer und spürte Wind im Gesicht, als er über die träge dahinströmenden Fluten des Wudrask sah.


      Drüben bei der Anlegestelle feilschte Magiere mit zwei Männern von einer Karawane und versuchte, die Ponys zu verkaufen. Ihre Wangen leuchteten weiß unter dem bedeckten Himmel. Als die Sonne durch eine Lücke zwischen den Wolken schien, glitzerte es hier und dort rot in ihrem Haar. Beide Männer schwiegen plötzlich und gafften. Selbst Leesil hielt unwillkürlich den Atem an, aber nicht aus dem gleichen Grund.


      Magiere wirkte wie ein Geschöpf aus einer anderen Welt. Sie war zu schön, schuf damit einen zu krassen Kontrast. Mit gerunzelter Stirn sah sie die beiden Männer an, als Leesil näher kam.


      »Ich habe vier Silbertaler für ein Pony bezahlt«, sagte Magiere. »Und sie bieten mir fünf für alle zusammen.«


      Leesil musterte die beiden Männer mit den faltigen Gesichtern und berechnend blickenden Augen, und er fragte sich, ob sie Brüder waren. »Es geht uns nicht um Gewinn«, sagte er. »Wir möchten nur einen fairen Preis erzielen.«


      »Es ist nicht unsere Schuld, dass sie zu viel für die Tiere bezahlt hat«, erwiderte einer der beiden Männer.


      Leesil sah Magiere an. Der Verkauf der Halskette in Bela hatte ihnen genug Geld eingebracht, aber Magiere wollte sich nicht übers Ohr hauen lassen.


      Sie einigten sich schließlich auf einen Preis von sieben Silbertalern für die Ponys und den Packesel. Magiere war nicht sehr zufrieden damit, doch der Schleppkahn löste die Leinen. Leesil zog sie mit sich, nachdem er das letzte Angebot der beiden Männer angenommen hatte, und kurze Zeit später, als der Kahn auf dem Fluss unterwegs war, machte er es sich mit Magiere unter der Decke gemütlich. Sie war noch immer verärgert.


      »Ich bin kein Geizhals«, sagte sie, obwohl er keinen solchen Vorwurf gegen sie erhoben hatte. »Aber das war praktisch Raub.« Sie schlang ihm unter der Decke die Hände ums Knie.


      Wynn saß mit überkreuzten Beinen auf der anderen Seite von Leesil. Sie sah gesünder aus, nachdem sie zwei Nächte mit einem Dach über dem Kopf verbracht und Biejas Linsensuppe gegessen hatte. Mit ihrer Stimmung allerdings stand es nicht zum Besten, obwohl sie nicht ganz so verschlossen wirkte wie Chap. Das Leder mit den Zeichen und Symbolen lag vor ihm, doch der Hund zeigte kein Interesse daran. Nach all den Tagen auf dem Rücken des Ponys war das flache Deck eine so willkommene Abwechslung für Leesil, dass er Chaps seltsames Verhalten einfach zur Kenntnis nahm, ohne sich groß Sorgen zu machen.


      Leesil dachte an seine Mutter und hoffte, dass sie noch lebte. Dieser Wunsch war so groß, dass er Magieres Verzweiflung angesichts der Entdeckung ihrer Vergangenheit noch besser verstand. Er erfüllte ihn auch mit Unruhe: Alles in ihm drängte danach, so schnell wie möglich nach Norden zu reisen und feststellen, was mit Nein’a geschehen war. Doch der bessere Teil von ihm wollte um Magieres willen trotzdem nichts unversucht lassen, und deshalb setzten sie die Reise nach Osten fort, tiefer nach Dröwinka hinein.


      Straßen führten an beiden Ufern entlang. Der Schleppkahn wurde von einem Ochsengespann am südlichen Ufer gezogen, bis schließlich der Abend dämmerte. Sie hatten eigentlich an Bord schlafen wollen, aber als es dunkel wurde, legte der Kahn bei einer Siedlung an, die groß genug war, um als kleine Stadt durchzugehen.


      Die Bäume in der Nähe wirkten für dieses feuchte Land zu verkümmert. Ihnen fehlte das üppige Grün, obwohl es noch eine Weile bis zum Winter dauerte. Ansammlungen von Hütten erstreckten sich rechts und links von der Anlegestelle, und es gab auch größere Gebäude, am Flussufer und in der Ortsmitte. An der Straße, die im Westen aus der Siedlung hinausführte, gab es einen Stall mit einer Schmiede. Unweit davon bemerkte Leesil ein großes, hell erleuchtetes Gebäude.


      »Ist das eine Taverne oder ein Gemeinschaftshaus?«, fragte er einen der Männer vom Kahn und fügte an Wynn gerichtet hinzu: »Vielleicht müssen wir nicht unter freiem Himmel schlafen.«


      Wynn blickte erwartungsvoll hoch und richtete einige elfische Worte an Chap. Der junge Kahnführer wandte sich an Leesil.


      »Das ist Pudúrlatsat«, sagte er. »Wir machen hier regelmäßig halt. Es ist ein seltsamer Ort. Wenn seine Bewohner Fracht für uns haben, bringen sie sie morgen früh hierher.«


      »Was meinst du mit seltsam?«, fragte Magiere. »Wenn hier Handel getrieben wird, könnten wir versuchen, unsere Vorräte zu erneuern.«


      Der Kahnführer zuckte die Schultern. »Wie du willst. Aber für meinen Geschmack ist es hier zu düster, selbst wenn wir mittags anlegen.«


      Leesil wölbte eine Braue, sah dann Magiere und Wynn an.


      »Ich schlafe lieber drinnen, wenn es möglich ist«, sagte die junge Weise.


      Magiere legte die Decke zusammen und nahm ihr Falchion. »Mal sehen, was die Leute hier anzubieten haben. Im Dorf meiner Tante konnten wir nichts einkaufen.«


      Leesil nahm seine Klingen und schloss den Mantel, damit man sie nicht sah. Er rechnete nicht damit, dass er sie brauchte, aber er wollte auf Nummer sicher gehen. Neugierig beobachtete er den Ort, als sie über die Anlegestelle gingen und dann dem Verlauf des den Hang hinaufführenden Weges folgten.


      Kurze Zeit später näherten sie sich dem Zentrum der kleinen Stadt und mussten feststellen, dass die Straßenbeleuchtung zu wünschen übrig ließ. Wo der Weg von der Anlegestelle die Hauptstraße kreuzte, hingen an allen vier Ecken mit Öl gefüllte Töpfe an Dreibeinen. Wynn ging einen Schritt vor Leesil, hielt den aus einer kalten Lampe stammenden Kristall in der Hand und leuchtete damit.


      Chap knurrte leise und lief voraus.


      Ein großer Wolfshund kam um die nächste Ecke und spähte hinter dem dortigen Dreibein hervor. Er erwiderte das Knurren nicht.


      Das Tier war dürr, und die Augen lagen tief in den Höhlen – es schien recht alt zu sein. Langsam näherte es sich Chap, der anderen Hunden gegenüber unterschiedliche Reaktionen zeigte. Manchmal war er freundlich, und bei anderen Gelegenheiten griff er ohne Vorwarnung an. Leesil wusste nicht, was geschehen würde. Diesmal schnüffelte Chap, nahm die Witterung des Neuankömmlings auf und jaulte leise.


      »Ich glaube, wir sollten zum Schleppkahn zurückkehren«, sagte Wynn.


      Leesil fühlte sich von einer sonderbaren Mattigkeit erfasst, für die er keine Erklärung hatte. Er schüttelte sie ab und trat dem Wolfshund entgegen. »Lasst uns wenigstens nachsehen, ob es hier ein Gasthaus gibt.«


      Als sie über die Hauptstraße des Ortes gingen, sah Leesil Schilder, die auf die Werkstätten eines Gerbers und eines Holzschnitzers hinwiesen. Einige Leute waren unterwegs. Die meisten schienen alt oder in mittleren Jahren zu sein, und sie gingen langsam, wie erschöpft. Leesil wollte sich in Richtung des großen, hell erleuchteten Gebäudes wenden, das sie beim Anlegen gesehen hatten, als er merkte, dass Magiere nicht mehr an seiner Seite war. Sie stand auf der anderen Seite der Kreuzung und schaute von dort aus über die Hauptstraße.


      »Was ist?«, fragte er, trat zu ihr und bemerkte die Sorge in ihrem Gesicht.


      »Ich bin … schon gut«, sagte sie. »Hier ist es ein bisschen trist im Vergleich mit Miiska.«


      »Und das hast du ganz allein herausgefunden?«, spöttelte Leesil. »Wie bist du darauf gekommen?«


      Erstaunlicherweise verzichtete Magiere auf eine scharfe Antwort – sie drehte sich nur um und ging stumm die Straße hoch. Leesil seufzte, folgte ihr und bedeutete Wynn mit einem Wink, dass sie erneut mit dem Kristall vorausgehen sollte.


      Mehrere Dorfbewohner blieben stehen, als sie vorbeikamen, aber niemand von ihnen schien besonderes Interesse zu haben. Im Gesicht eines Mannes, der einen über die Schulter geworfenen Leinensack trug, zeigte sich müde Neugier. Leesil sah zu ihm zurück, denn er bewegte sich zu langsam für sein Alter, als bereitete ihm das Gehen Mühe. Mit gesenktem Kopf stapfte er dahin.


      Sie setzten den Weg fort, und die Gebäude um sie herum wichen kleinen Hütten. Von vorn kam der Geruch der Schmiede.


      »Können wir euch helfen?«, ertönte es links von ihnen.


      Leesil senkte die Hand zur Klinge an seinem Oberschenkel. Magiere drehte sich zur Seite, und Chap kehrte zurück.


      Ein gedrungener Mann näherte sich, gekleidet in eine Lederrüstung, mit einem Schwert an der Hüfte. Im Glühen von Wynns Kristall sah Leesil hellbraune, wach blickende Augen und sandfarbenes Haar mit einigen grauen Strähnen. Begleitet wurde er von einer zierlichen jungen Dame, die so hübsch war, dass Leesil verblüfft blinzelte.


      Ihr Haar war nicht matt und strähnig wie das des Mannes, sondern reichte lockig und gelb wie Weizen den Rücken hinab. Die Augen, groß und rund über einer kleinen Nase, hatten im Licht des Kristalls fast den Glanz von Gold. Ihr Kleid wirkte nicht so schäbig und schmutzig wie die Kleidung der anderen Dorfbewohner und hatte die Farbe einer Sonnenblume.


      »Wir sind mit dem Kahn gekommen und hoffen, für heute Nacht ein Dach über dem Kopf zu finden«, sagte Magiere. »Gibt es hier ein Gasthaus?«


      Der Mann antwortete nicht sofort, und sein Blick glitt zum Falchion, das sich unter Magieres Mantel zeigte. »Ich bin Geza, Hauptmann der Wache meines Herrn«, sagte er. »Dies ist meine Tochter Elena. Das Gasthaus hat vor einer Weile geschlossen, aber ihr könnt in dem alten Gemeinschaftshaus unterkommen.«


      Er deutete zum hell erleuchteten Gebäude, das Leesils Ziel war.


      »Das Gasthaus hat geschlossen?«, fragte Leesil. »Obwohl es an einem der wichtigsten Wege zur Hauptstadt liegt?«


      »Der Wirt starb ohne Nachfolger«, antwortete Geza.


      Elena trat einen Schritt näher und betrachtete sowohl Magieres Falchion als auch ihr Knochenamulett. Dann sah sie Wynn und Leesil an und lächelte.


      »Ihr seid willkommen«, sagte sie. »Vater und ich wohnen in der Nähe des Gutes, und ich begleite ihn oft auf seinen Runden. Wenn ihr euch im Gemeinschaftshaus einquartieren wollt, so bin ich gern bereit, euch dabei zu helfen. Es wird eigentlich nur noch für unsere Versammlungen benutzt. Bringt euren Hund mit; ich sorge dafür, dass ihr ein Abendessen bekommt.«


      »Wir können bezahlen«, sagte Magiere.


      »Natürlich«, erwiderte Elena.


      Sie ging voraus. Geza folgte ihnen und beobachtete alle, denen sie unterwegs begegneten. In diesem Teil des Ortes waren noch weniger Menschen unterwegs, und es drang kaum Licht durch Fugen und Ritzen in den geschlossenen Fensterläden. Chap blieb einmal stehen, hob den Kopf und spitzte die Ohren.


      Neben einer großen Holzhütte mit Schindeldach gab es einen Pferch aus zusammengebundenen Zweigen und Ästen. Drei magere Ziegen befanden sich darin und standen völlig still; sie scharrten nicht einmal mit den Hufen, als Chap näher kam. Leesil stellte fest, dass ihnen der große Wolfshund folgte, hinter Chap und an Gezas Seite.


      »Das ist Schatten«, sagte der Hauptmann und ging an ihnen vorbei, um die Tür des Gemeinschaftshauses zu öffnen. »Sie ist ein guter Hund, eine ausgezeichnete Jägerin.«


      Leesil tätschelte Schattens Kopf, und der Wolfshund betrat das Gemeinschaftshaus vor allen anderen. Wynn folgte mit Chap, doch Leesil drehte sich um. Die Straße zurück zur Stadt war leer. Der Mann auf dem Kahn hatte den Ort düster genannt, und das war ein strenges Urteil von jemandem, der in Dröwinka lebte.


      »Ich hasse dieses Land«, murmelte Leesil. »Es ist bedrückend und beklemmend, wohin man sich auch wendet.«


      »Hast du das ganz allein herausgefunden?«, erwiderte Magiere. »Wie bist du darauf gekommen?«


      Leesil überhörte den Spott. Hier ging irgendetwas nicht mit rechten Dingen zu. Abgesehen von Elena hatte er keine jungen Leute gesehen. Es gab nur magere alte Ziegen, magere alte Hunde und magere alte Leute.


      »Komm herein«, sagte Magiere. »Morgen früh setzen wir die Reise fort.«


      Leesil kam ihrer Aufforderung nach, dachte aber noch immer an den langsam dahinstapfenden Mann mit dem Leinensack und dem halb verborgenen Gesicht. Mit jenem Gesicht hatte etwas nicht gestimmt. Wie bei Geza war es nicht alt genug gewesen für die Person, die es trug.


      Spät in der Nacht lag Chap mit der Schnauze auf den Pfoten da, den Blick auf die Tür des Gemeinschaftshauses gerichtet, das eigentlich nur aus einem großen Raum mit einer einfachen Küche und einigen Tischen und Bänken bestand. Im großen steinernen Kamin knackten und knisterten die Reste des Feuers.


      Magiere und Leesil hatten ihre Schlafsäcke Seite an Seite gelegt und schliefen an der gegenüberliegenden Wand. Magiere hatte ein Bein über Leesils Beine gelegt, und ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Wynn lag hinter Chap unter ihrer eigenen Decke, und Schatten hatte sich neben Chap gelegt.


      Chap verbrachte zum ersten Mal Zeit in der Nähe eines anderen Tieres. Schatten öffnete gelegentlich die Augen, und er leckte ihren Kopf und ließ sie mit seinen Erinnerungen an warme Kamine, weite Felder und Hammelfleisch einschlafen. Doch er selbst schloss nicht die Augen.


      Seit sie sich in dieser kleinen Stadt befanden, ließ ihn ein Unbehagen, das sich irgendwie vertraut anfühlte, nicht zur Ruhe kommen. Seine Haut prickelte, und er war nervös. Er spürte nicht das Loch in der Welt, das er wahrnahm, wenn er seine Aufmerksamkeit auf einen Untoten richtete, aber es war ein ähnliches Gefühl. Hinzu kam Schatten: Sie war nicht so alt, wie sie zu sein schien, und doch schwand ihre Essenz auf eine Weise, wie es erst spät im Leben der Fall sein sollte.


      Und so lag er mit offenen Augen da und beobachtete die Tür.


      Lange nach Mitternacht öffnete sie sich mit einem leisen Knarren.


      Chap hob ein wenig den Kopf, zog die Hinterbeine an und machte sich zum Sprung bereit.


      Schattens Kopf kam ebenfalls nach oben, aber Chap spürte keine Sorge bei ihr, sondern schwache Freude, als sie sich auf die Beine mühte. Sie wedelte langsam mit dem Schwanz und trat vor ihn. Damit hatte Chap nicht gerechnet, und er versuchte, sich an ihr vorbeizuschieben. Etwas Gelbes im Dunkeln weckte seine Aufmerksamkeit, und Elena in ihrem Sonnenblumenkleid schlüpfte durch die Tür.


      Bei dem Mädchen nahm er nur Kummer wahr.


      Schatten lief zu Elena und wedelte stärker mit dem Schwanz – ihr ganzes Hinterteil bewegte sich. Das Mädchen ging in die Hocke, und der Wolfshund leckte ihr das Gesicht. Chap näherte sich und sah direkt in Elenas Augen.


      »Hilf uns«, flüsterte sie.


      Elena hielt ihn nur für einen Hund, und doch bat sie ihn um Hilfe.


      Chap lief zu Magiere und weckte sie.


      Etwas Feuchtes berührte Magieres Gesicht.


      Sie hob die Hand, um es fortzustoßen, öffnete ein Auge und starrte auf Chaps Schnauze. Er grollte leise, und seine Zunge strich ihr erneut über die Wange.


      »Hör auf damit«, murmelte Magiere und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab.


      Dann wandte sie sich wieder dem Hund zu, mit geschärften Sinnen.


      Chap würde sie nie ohne Grund wecken.


      »Leesil, wach auf«, hauchte sie.


      Neben Chap stand der große Wolfshund namens Schatten, und daneben war Elena in die Hocke gegangen. Schmutz vom staubigen Boden hatte hier und dort Flecken an ihrem Kleid gebildet, und die ruhige Freundlichkeit des Mädchens war deutlicher Anspannung gewichen.


      Leesil setzte sich neben Magiere auf. Die leisen Geräusche hatten auch Wynn geweckt – sie schob ihre Decke beiseite und rieb sich die Augen.


      »Du bist die Jägerin«, flüsterte Elena. »Jene, die Untote bekämpft?«


      Magiere spürte, wie die Wärme aus ihr wich. Niemand, dem sie bisher auf ihrer Reise begegnet waren, hatte Dinge erwähnt, die mit den alten Gerüchten in Verbindung standen. Vom Aberglauben einfacher Leute hatte Magiere genug.


      »Hilf uns«, sagte Elena. »Bitte.«


      »Warum glaubst du, meine Hilfe zu benötigen?«, fragte Magiere, und eine gewisse Schärfe lag dabei in ihrer Stimme.


      Elena wich zurück. »Mein Herr schickt mich. Ich soll dich zum Gut bringen, damit er dort mit dir reden kann. Bitte hilf ihm. Er wird bezahlen, was immer du verlangst.«


      »Morgen fahren wir mit dem Kahn nach Kéonsk weiter«, erwiderte Magiere. »Wir haben keine Zeit.«


      Zwei Tränen rannen über Elenas Wangen. »Sprich nur mit ihm. Um mehr bitte ich dich nicht.«


      »Jetzt?«, fragte Leesil.


      »Er wartet. Er möchte in den Bewohnern dieses Ortes keine falschen Hoffnungen wecken, und deshalb soll dies geheim bleiben.«


      Chap bellte einmal, lief zur Tür, sah von dort aus zurück und knurrte leise.


      »Oh, er will was tun«, brummte Leesil. »Seit wir Bela verlassen haben, druckst er immer nur herum, und jetzt möchte er, dass wir das Mädchen begleiten.«


      »Er glaubt, dass es etwas zu jagen gibt«, flüsterte Magiere.


      Sie sah Leesil an, der zwar hellwach war, aber ausgezehrt und erschöpft wirkte. Seit fast einem Mond schliefen sie zusammen, und nur einige wenige Male war sie des Nachts erwacht und hatte gehört, wie er im Schlaf murmelte, vielleicht in einem Albtraum gefangen. Bei solchen Gelegenheiten hatte sie ihn sanft geweckt und in ihren Armen gehalten, bis er wieder einschlief. In dieser Nacht war das nicht geschehen, und doch schien er überhaupt nicht geschlafen zu haben. Wynn stand auf und schwankte.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Magiere.


      Die junge Weise rieb sich erneut die Augen. »Ich bin … nur müde.«


      Magiere nahm Stiefel und Schwert. »Was geht hier vor, Elena?«


      Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht alles. Ihr müsst mit dem Herrn sprechen.«


      Magiere bedauerte, nicht auf den Kahnführer gehört zu haben; es wäre besser gewesen, an Bord zu übernachten.


      »Na schön«, sagte Leesil. »Gib uns einen Moment.«


      Er trat in seine Stiefel und legte die Scheiden mit den Klingen an. Als er den Mantel überstreifte, beobachtete Magiere, wie er das Topasamulett hervorholte, das sie ihm gegeben hatte. Er ließ es ganz offen am Hals hängen.


      »Wynn, nimm das Leder mit den Symbolen für Chap mit«, sagte Leesil.


      Kurze Zeit später eilten sie durch die Nacht. Magiere übernahm die Führung, das Falchion in der Hand, und Chap lief neben ihr. Elena und Wynn folgten, der Wolfshund zwischen ihnen. Leesil bildete den Abschluss.


      »Wie weit ist es bis zum Gut des Lehnsherrn?«, fragte Magiere.


      »Es ist nur ein kleines Stück entfernt«, antwortete Elena. »Es lässt sich leicht zu Fuß erreichen.«


      Als sie an die Kreuzung mit den Dreibeinlampen kamen, wandte sich Elena landeinwärts. Auf der anderen Seite der Straße führte der Weg von der Anlegestelle weiter und wurde etwas breiter, als er den Wald erreichte. Ab und zu sah Magiere zurück und stellte fest, dass Leesil die Gassen zwischen den Gebäuden im Auge behielt. Als sie den Ort verlassen hatten, beobachtete er den Wald zu beiden Seiten des Weges, und dabei tastete seine Hand immer wieder nach dem Topasamulett.


      Das Gelände wurde hügeliger, doch die Hügel waren nicht so hoch wie in der Nähe von Miiska. Sie gelangten zu einer mit Geländern ausgestatteten Holzbrücke, die über einen schnell fließenden Bach führte. Sie wirkte recht stabil und bot genug Platz für zwei Pferde nebeneinander. Ein niedrig hängender Ast versperrte teilweise den Weg. Magiere schob ihn beiseite, und daraufhin brach er. Ein Regen aus Nadeln ging auf die Brücke nieder.


      Der Ast schien tot zu sein, und er war so schnell verfault, dass den Nadeln daran gar nicht genug Zeit geblieben war, welk zu werden.


      »Etwas ist dort draußen«, flüsterte Leesil.


      Magiere sah zu ihm zurück und stellte fest, dass er den Wald flussaufwärts beobachtete.


      »Wartet hier«, fügte er hinzu.


      Er überquerte die Brücke, und Magieres Hand schloss sich fester um das Falchion. Sie sah Leesil in der Dunkelheit verschwinden. Als er nicht wieder erschien, trat sie ans Geländer der Brücke und hielt nach ihm Ausschau.


      Sie entdeckte ihn schließlich weit oben am Hang, näher beim Weg. Er trat zwischen den Bäumen hervor und winkte Magiere und ihre Begleiter über die Brücke. Chap lief sofort los, und Magiere, Wynn und Elena folgten ihm. Als sie zu Leesil aufschlossen, ergriff er Magiere an der Hand und zog sie mit sich.


      »Chap, bleib bei Wynn und Elena«, sagte er.


      Magiere folgte Leesil in den Wald, in dem es kaum Büsche und Sträucher gab. An einigen Stellen zeigte sich nackter Boden ohne jede Vegetation. Durch die größer werdenden Lücken zwischen den Bäumen gingen sie hangabwärts, bis Leesil stehen blieb und den Arm ausstreckte.


      »Nah beim Wasser, auf dieser Seite des großen Felsens«, sagte er.


      Zuerst wusste Magiere nicht genau, was er meinte. Dann sah sie einige Kühe beim Wasser – sie standen völlig still.


      »Sie rührten sich nicht einmal, als ich aus dem Wald kam«, sagte Leesil. »Eigentlich keine große Überraschung, so wie sie aussehen.«


      Magiere machte von ihrer Nachtsicht Gebrauch.


      Die Kühe waren hager. Selbst aus dieser Entfernung ließen sich deutlich die Rippenknochen unter der Haut erkennen. Die großen Augen waren halb geschlossen – die Tiere schliefen nicht, waren aber auch nicht richtig wach. Warum trieben sie sich allein im Wald herum? Kümmerte sich niemand um sie?


      »Hier scheint es besonders schlimm zu sein«, sagte Leesil. »Mit den Ziegen in der Siedlung und den dortigen Menschen ist es ähnlich.«


      »Ich verstehe das nicht.« Magiere seufzte, und Leesil schüttelte den Kopf. Er wirkte müde, wie alles und jeder an diesem Ort. Sie streckte die Hand aus und berührte ihn an der Wange, ließ die Finger dann zum Kinn wandern. »Und ich mache mir Sorgen um dich. Dies gefällt mir nicht.«


      »Mir auch nicht. Aber wir werden herausfinden, was hier los ist.«


      Sie kehrten zu den anderen zurück und setzten den Weg landeinwärts fort. Nach zwei weiteren Kurven erschien das Ziel vor ihnen.


      Es war keine richtige Feste, aber ein befestigtes Gebäude aus Stein, zwei Stockwerke hoch. So tief im Landesinnern von Dröwinka, weit von den Grenzen entfernt, war vielleicht nicht mehr nötig. An den Seiten standen weitere Gebäude aus Holz, eins von ihnen groß genug für eine Scheune, aber mit einem Giebeldach. Eine niedrige Steinmauer umgab das Anwesen, und der Weg führte in einem weiten Bogen zum großen eisernen Tor. Geza wartete dort auf sie.


      »Ihr seid gekommen«, sagte er nur und winkte sie durchs Tor. Der Hauptmann führte sie zum großen steinernen Gutshaus, und als sie dort durch die Tür traten, kam es zu einer Veränderung.


      Magiere spürte, wie ein Ruck durch sie ging. Es fühlte sich an, als hätte sie mit nur einem Schritt eine große Strecke zurückgelegt und einen weit entfernten Ort erreicht, der von der Welt draußen getrennt war. Das Innere des Gutshauses war einem adligen Lehnsherrn oder einem Vasallenlord angemessen, doch Magieres seltsames Gefühl ging nicht auf die luxuriöse Umgebung zurück. Etwas war gerade geschehen, und sie richtete einen argwöhnischen Blick auf Geza, der die Tür schloss.


      »So ist es viel besser«, sagte Wynn und rollte die Schultern.


      Kohlepfannen hingen an den Wänden neben dem Eingang, und Lampen erhellten den Flur. Geza gab ihnen Gelegenheit, ihre schmutzigen Stiefel in einem kleinen Nebenzimmer auszuziehen, führte sie dann durch den Korridor. Ein dunkelblauer Teppich mit fransigen Rändern und Ahornblättern nachempfundenen Mustern bedeckte den steinernen Boden.


      »Hier fühlt es sich anders an«, sagte Leesil erleichtert. »Weniger … beklemmend.«


      Geza warf ihm einen kurzen Blick zu, ohne auf die Worte einzugehen. »Hier entlang.«


      Magiere bemerkte die Reaktionen ihrer Begleiter. Sowohl Leesil als auch Wynn wirkten wacher. Sie waren nicht völlig ausgeruht, aber wachsam. Der Hauptmann geleitete sie durch einen offenen Torbogen in einen großen Raum.


      Das Licht von eisernen Kohlepfannen an den Steinwänden fiel auf Tapisserien mit Jagdszenen. Ein Tisch aus Walnussholz mit hochlehnigen Stühlen reichte vom einen Ende bis zum anderen. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein großer, gewölbter Kamin. Aufeinandergestapelte Scheite brannten darin und schickten eine Woge aus Hitze durch den Saal. Bedienstete gab es nicht, und Magiere hatte draußen auch keine Wächter gesehen.


      Ein Stuhl stand in der Nähe des Feuers, und darauf saß ein großer Mann Anfang dreißig, der in die Flammen starrte. Er trug eine einfache Hose und weiche, saubere Stiefel. Das Hemd war mattweiß und musste gewaschen werden. Der Mann hatte sich eine Decke um die Schultern geschlungen, die Arme darunter verborgen.


      Es fiel Magiere schwer, sich vorzustellen, dass jemand in diesem viel zu warmen Raum frieren konnte. Sie streifte ihren Mantel ab und legte ihn über einen nahen Stuhl.


      Der Mann hatte sandfarbenes Haar wie Geza, aber bei ihm war es länger und zottelig. Die Stoppeln an Kinn und Wangen wiesen darauf hin, dass er sich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr rasiert hatte. Elena eilte zu ihm und legte wie beschützend die Hände auf die Rückenlehne.


      »Sie sind da, Herr«, sagte sie. Als der Mann nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Stefan … die Jägerin ist hier.«


      Magiere schnitt eine Grimasse, als sie das Wort Jägerin hörte. Sie beobachtete, wie Elenas Hand zärtlich zur Schulter des Mannes wanderte und von dort aus zum Nacken. Leesil berührte Magiere am Arm und wölbte die weißblonden Brauen.


      War Elena die Geliebte des Lehnsherrn?


      »Du wolltest uns sprechen?«, fragte Leesil.


      Der Mann blinzelte, drehte den Kopf und sah sie an. Sein Blick kehrte ins Hier zurück, doch er stand nicht auf. Stattdessen deutete Elena auf die Sitzbänke in der Nähe des Feuers.


      »Es ist so warm hier drin«, sagte Wynn. Bei diesen Worten straffte der Mann auf dem Stuhl die Schultern.


      »Ihr könnt mich Stefan nennen«, sagte er auf Belaskisch. »Die übliche Etikette haben wir schon vor einer ganzen Weile aufgegeben, denn Gefangene haben keine Titel.«


      Stefan musterte Magieres Schwert und Leesils Klingen, als er seinen Mantel ebenfalls ablegte und sich dem Kamin näherte. Dann sah er zu Chap, und ein leises Lächeln erschien auf seinen Lippen.


      »Wie ich sehe, hat Schatten einen Freund gefunden. Die Hunde waren die ersten Opfer, bis auf meinen.«


      Seine rechte Hand kam unter der Decke hervor – die linke blieb darunter –, und Schatten näherte sich steifbeinig und leckte die Finger.


      Magiere blieb stehen, während Leesil auf einer Sitzbank Platz nahm und sein Hemd aufknöpfte. Wynn setzte sich ebenfalls, und Chap ließ sich neben ihr nieder.


      »Was ist mit den anderen Hunden?«, fragte Leesil.


      Stefan antwortete nicht, und das vage Lächeln blieb auf seinen Lippen, als er Wynn musterte. Das Leder mit den Elfensymbolen lag halb aufgerollt neben ihr auf der Bank.


      »Wer bist du?«, fragte er. »Es wundert mich, eine gelehrte junge Frau in solcher Gesellschaft zu sehen.«


      »Ich helfe, wo ich kann«, antwortete Wynn.


      Magiere verschränkte die Arme. Einige Minuten in der Präsenz dieses Mannes genügten ihr, ihn unsympathisch zu finden. Vermutlich nahm er sich zu wichtig und war vor allem mit sich selbst beschäftigt.


      »Komm zur Sache und sag uns, warum du uns hierhergebeten hast«, forderte sie ihn auf.


      »Es ist eine recht lange Geschichte, und wenn ihr helfen könnt, bin ich bereit, jeden Preis zu zahlen, den ihr verlangt.«


      »Sag uns einfach, was die Bewohner des Ortes heimgesucht hat.«


      »Der Mann, der mich ersetzen sollte«, sagte Stefan.


      Und er erzählte seine Geschichte.


      Lord Stefan Korboris Gemahlin Byanka zählte nicht zu den schönen, kultivierten und reichen Frauen von Dröwinka. Er war Soldat, Sohn eines Adligen der zweiten Generation, der im militärischen Dienst für Prinz Rodêks Vater den Tod gefunden hatte. Er besaß nur einen kleinen Titel, war aber ehrgeizig und durchaus fähig, Menschen zu führen, und er schätzte sich glücklich, Byankas Hand gewonnen zu haben. Sie war mit dem Haus der Äntes blutsverwandt, eine Cousine zweiten Grades von Iwanowa, Halbschwester von Prinz Rodêk. Und Rodêk regierte Dröwinka als Großfürst.


      In Byankas Gesellschaft stieg Stefan aus den Rängen des niederen Adels auf und erlangte die Aufmerksamkeit von Baron Cezar Buscan, Prinz Rodêks Hauptberater und Stadtprotektor in der Hauptstadt Kéonsk. Nachdem Stefan im Alter von sechsundzwanzig Jahren einen Bauernaufstand niedergeschlagen hatte, bei dem es um Getreidesteuern gegangen war, bekam er als Belohnung das Gut bei Pudúrlatsat mitsamt dem dazugehörenden Lehen, auf dem Fluss nur zwei Tagesreisen von Kéonsk entfernt.


      Er nahm seine neue Verantwortung sehr ernst, und Byanka leistete gute Dienste als seine Gemahlin, ohne darüber zu klagen, dass sie das Leben in der Hauptstadt aufgeben musste. Sie teilte seinen Ehrgeiz und sah in dem Lehen einen wichtigen Schritt auf dem Weg zur Gunst des Großfürsten höchstpersönlich. Nach zwei Jahren auf dem Gut feierte Stefan die Geburt eines Sohnes. Bei jener Gelegenheit empfand er seiner Frau gegenüber eine Zuneigung, die nichts mit ihrem königlichen Blut zu tun hatte.


      Das Getreide wuchs gut, sein Sohn lernte laufen, die Steuern wurden pünktlich bezahlt, und die Wirtschaft des Lehens florierte. Nachdem er sein Geschick im Umgang mit Waffen bewiesen hatte, zeigte Stefan seine Verwaltungskompetenz. Als er eines Abends aus einem benachbarten Dorf heimkehrte, saß Byanka im Saal am Kamin und ermahnte ihren Sohn, die Hündin namens Schatten rücksichtsvoller zu behandeln und nicht an ihrem Schwanz zu ziehen.


      Stefan lächelte. »Hört er auf dich?«


      »Nicht unbedingt«, erwiderte Byanka. »Zum Glück hat Schatten viel Geduld mit ihm.«


      Stefans Frau war klein, dicklich und schlicht, mit mausgrauem Haar, das sie allerdings sorgfältig frisierte. Sie hatte Gezas Tochter Elena als persönliche Zofe in ihre Dienste genommen und ließ sich von ihr jeden Morgen das Haar richten, obwohl sie das Gutshaus nur selten verließ. Für sie bestand ein guter Tag darin, sich um ihren Sohn zu kümmern und die Hauptmahlzeit in Gesellschaft ihres Mannes einzunehmen, was ihnen Gelegenheit bot, über die Zukunft zu sprechen. Er mochte ihr ruhiges Gebaren und wusste um das Opfer, das sie gebracht hatte, indem sie ihn heiratete; er wollte, dass sie ihre Entscheidung nie bereute. In den kommenden Jahren würde man ihn bestimmt an den Hof in Kéonsk rufen, und vielleicht bekam er dort Gelegenheit, als Berater des Prinzen tätig zu werden.


      Geza, Hauptmann der Wache, kam herein. »Ihr habt einen Besucher aus Kéonsk, Herr.«


      »Die Steuern werden erst in einem Monat fällig. Wer ist gekommen?«


      »Ich kenne ihn nicht, Herr«, erwiderte der Hauptmann. »Er nennt sich Vordana und behauptet, von Baron Buscan geschickt worden zu sein. Soll ich ihn hereinführen?«


      »Vordana? Kein Titel?«


      »Er hat keinen erwähnt, Herr.«


      Es handelte sich wahrscheinlich nicht um einen sehr wichtigen Besucher – vielleicht war er nur ein Kurier. Aber Stefan konnte nicht ganz sicher sein, und deshalb beschloss er, ihn privat zu empfangen.


      »Byanka, ich schlage vor, du gehst mit dem Jungen nach oben.«


      Mit einem Lächeln nahm Byanka den Knaben in die Arme und eilte mit ihm fort. Kurze Zeit später führte Geza den Besucher herein und verließ den Raum. Stefan versuchte nicht, seine Überraschung zu verbergen.


      Vordana war mittelgroß und schmächtig. Er schien nicht bewaffnet zu sein und trug einen wadenlangen umbrabraunen Umhang, der bei jeder Bewegung raschelte und an der Hüfte von einer scharlachroten Schnur zusammengehalten wurde. Es klebte kein Schmutz an den Stiefeln. Seine für eine Reise ungewöhnliche Kleidung war nicht das Erstaunlichste an ihm.


      Haar so weiß wie das eines Greises umgab das Gesicht eines jungen Mannes von etwa zwanzig Jahren. Es reichte offen auf die Schultern und noch tiefer, bis auf den Rücken, und es schien im Kaminfeuer zu glühen. Mit dem schmalen Mund und den tief in den Höhlen liegenden Augen hätte man Vordana nicht unbedingt als attraktiv bezeichnet, aber er war zweifellos faszinierend.


      Stefan wusste nicht, was er sagen sollte, und er vergaß sogar einen höflichen Gruß, als Vordana durch den Raum ging, sich alles ansah und anerkennend nickte. Stefan schenkte er keine Beachtung.


      »Ja«, sagte er, und es klang wie ein Zischen. »Dies ist gut.«


      »Du kommst aus Kéonsk?«, fragte Stefan. »Baron Buscan hat dich geschickt?«


      Vordana drehte sich um, als sähe er Stefan zum ersten Mal, oder wie jemand, der gezwungen war, die Präsenz einer anderen Person zur Kenntnis zu nehmen. »Ja«, sagte er.


      »Du bist doch nicht allein gekommen, oder? Hast du Männer dabei, die untergebracht werden müssen?«


      Vordana starrte ihn aus schwarzen Augen an. »Ich bin tatsächlich nicht allein gekommen – zwei Wächter befinden sich draußen. Mehr brauche ich nicht, denn deine Männer genügen mir.«


      Stefans Unruhe wuchs. »Meine Leute werden sich um alles kümmern. Vielleicht solltest du mir jetzt sagen, aus welchem Grund du gekommen bist.«


      »Aus welchem Grund?« Vordana blieb neben dem Kamin stehen und verschränkte die Arme. »Ich soll die Verwaltung des Lehens übernehmen. Ist Baron Buscan nicht befugt, darüber zu befinden, wer die Lehen der Äntes verwaltet?«


      Zuerst unterdrückte Stefan seine zunehmende Sorge und fragte sich, mit welchem Fehler er die Gunst des Barons verloren hatte. Im Lehen war alles in Ordnung. Mehr noch: Während seiner Verwaltung hatte sich die wirtschaftliche Situation verbessert. Er versuchte sich zu beruhigen.


      »Ich kümmere mich um dieses Lehen«, sagte er. »Baron Buscan hat es mir nicht entzogen. Und du trägst nicht einmal einen Titel.«


      Vordana lächelte und zeigte dabei Zähne so weiß wie sein Haar. Mit einer Hand griff er in die Tasche seines Umhangs und holte eine Pergamentrolle hervor.


      »Hier ist der vom Baron unterschriebene Befehl. Du wirst zur Kavallerie unter dem Kommando von Baron Lonâes versetzt, der wegen Grenzangelegenheiten nach Strawinien unterwegs ist. Soweit ich weiß, hast du Frau und Kind. Es genügt, wenn du morgen früh aufbrichst.«


      Stefan riss Vordana die Rolle aus der Hand. Sie trug das Siegel der Äntes.


      Er löste es und überflog zweimal den Inhalt, um jedes giftige Wort zu verstehen. Unter dem Text stand die Unterschrift von Baron Buscan. Stefan war tatsächlich irgendwie in Ungnade gefallen.


      »Es ist alles vorbereitet«, sagte Vordana. »Wie ich hörte, bist du dem Großfürsten und dem Haus Äntes treu ergeben. Man erwartet von dir, dass du dich auf dein Pflichtbewusstsein besinnst.«


      Für einen Moment stand Stefan völlig still. Dann zog er mit einem Ruck das Schwert aus der Scheide und rammte es in Vordanas Brust.


      »Dies ist meine Vorstellung von Pflicht«, sagte er mit leiser Schärfe.


      Das Lächeln verschwand von Vordanas Lippen. Er versuchte, noch einmal nach Luft zu schnappen und sank tot zu Boden. Dunkelrotes Blut quoll durch das weiße Hemd unter seinem Umhang. Eine kleine Messingphiole kam unter dem Kragen hervor und baumelte an einer Kette über die Schulter.


      »Geza!«, rief Stefan.


      Der Hauptmann lief mit gezücktem Schwert in den Saal, denn Stefan rief nie. »Herr …?«, begann Geza, und dann sah er den Toten.


      »Wo sind seine Wächter?«, fragte Stefan.


      »Draußen auf dem Hof«, erwiderte der Hauptmann. »Sie warten bei den Pferden.«


      »Nimm dir Männer, denen du vertraust, und schick sie zu den Ställen. Sag den beiden Wächtern, sie sollen ihre Pferde dorthin bringen. Lass sie von deinen Männern umbringen, wenn sie außer Sicht sind. Schafft Leichen und Pferde in den Wald, wo sie niemand findet. Wenn jemand kommt und fragt … Wir hatten keine Besucher aus Kéonsk. Hast du verstanden?«


      Geza sah ihn groß an. Stefan wusste, dass sich der Hauptmann an die Anweisungen halten würde. Seine eigene berufliche Laufbahn hing von Stefans Position ab. Nach kurzem Zögern legte sich Geza Vordanas Leiche über die Schulter und ging mit ihr hinaus.


      Stefan atmete zweimal tief durch und versuchte, der Aufregung Herr zu werden. Schließlich straffte er die Schultern. Wenn Buscan ihn wirklich ersetzen wollte, würde er es bald erfahren, aber etwas an dem Pergament fühlte sich falsch an. Es war noch nie vorgekommen, dass die Verantwortung für ein Lehen ohne jede Vorankündigung jemand anderem übertragen wurde, erst recht nicht bei einem Lehen, an dessen Verwaltung es überhaupt nichts auszusetzen gab. Man ersetzte keinen Lehnsherrn, der gute Arbeit leistete, durch einen Niemand ohne Titel. Stefan beschloss, weitere Nachrichten aus Kéonsk abzuwarten.


      Er begann sich zu entspannen. Geza zeigte in seiner Nähe eine gewisse Unruhe, aber abgesehen davon verlief das Leben in normalen Bahnen. Bis zu der Nacht, in der Byanka schrie.


      Stefan saß im Saal beim Feuer und hörte das entsetzte Geheul im Obergeschoss. Er lief die Treppe hoch, ließ sich von der Stimme den Weg leiten und fand seine Frau im Zimmer ihres Sohnes. Sie raufte sich das Haar.


      Im Bett lag ihr Sohn … oder das, was von ihm übrig war.


      Das kleine Gesicht und die Hände waren verschrumpelt, die offenen Augen trocken. Er sah aus wie jemand, der in einer Wüste verdurstet war, schien in einen vertrockneten, verhutzelten Greis verwandelt worden zu sein. Stefan hatte seinem Sohn erst vor wenigen Stunden einen Gutenachtkuss gegeben, und jetzt war er tot.


      Byanka schrie wie eine Irre. »Ich habe die Wächter flüstern gehört. Der Besucher, der an jenem Abend zu uns kam … Was hat er mit uns gemacht?«


      Als Stefan sie umarmen und trösten wollte, stieß sie ihn fort und heulte erneut.


      In den nächsten Tagen veränderte sich Byankas Stimmung nicht. Eines Abends, als Stefan erneut versuchte, sie zu trösten, sah er Falten in ihrem Gesicht und Ringe unter den Augen. Furcht erfasste ihn, als er an eine unbekannte Krankheit dachte, die sich unter ihnen ausbreitete. Er schloss das Gutshaus für Außenstehende und hielt seine Wächter so oft wie möglich von den Dörfern fern. Während der nächsten drei Tage wurde Byanka immer schwächer. Wie viel Wasser oder Brühe sie auch trank, ständig hatte sie großen Durst. Stefan saß an ihrem Bett und weinte, als sie schließlich starb – sie sah genauso geschrumpft und verwelkt aus wie ihr Sohn.


      Wenige Wochen später starben die ersten Bauern und Tiere von Pudúrlatsat.


      Das Getreide und andere Pflanzen waren ebenfalls betroffen und begannen zu verkümmern. Geza befolgte alle Befehle, ohne Fragen zu stellen, doch er mied den Blick seines Herrn. Am Ende des Monats ritt Stefan zu einem abgelegenen Dorf und stellte fest, dass dort alles in Ordnung war. Nur die Siedlungen in der Nähe des Gutes, am Fluss nach Kéonsk, unterlagen dem verderblichen Einfluss. Als er an jenem Abend heimkehrte, wusste er nicht, was er tun sollte.


      Er dachte daran, Kéonsk um Hilfe zu bitten, fürchtete aber Ermittlungen. Auf dem Hof überließ er sein Pferd einem Wächter, betrat das Gutshaus und verharrte im Eingang des Gutshauses.


      Am Kamin stand ein Fremder, in einen Kapuzenmantel gehüllt. Es fiel Stefan schwer, ruhig zu atmen, als er eintrat. Jemand war auf der Suche nach Vordana gekommen. Als sich die Gestalt umdrehte, verwandelte sich Stefans Beklommenheit in Entsetzen.


      Die Haut des Fremden war so grau wie die von Stefans Frau und Sohn, als er sie beerdigt hatte. Der bis zu den Waden reichende Mantel war völlig verdreckt, ebenso wie die Stiefel und das blutverschmierte Hemd. Weißes Haar hing in schmutzigen, verfilzten Büscheln unter der Kapuze hervor. Die Augen lagen tief in den Höhlen.


      Stefan wollte sprechen, doch plötzlich steckte ein dicker Kloß in seinem Hals.


      Der Fremde, der dort stand … Es war Vordana.


      Ja, kam die zischende Antwort, und Stefan wusste nicht, ob das Wort wirklich laut ausgesprochen war. Er zog sein Schwert und lief am Tisch vorbei.


      Ich bin schon tot. Das nützt dir nichts.


      Vordanas Lippen blieben unbewegt.


      Ich könnte dich aussaugen und in eine leere Hülle verwandeln, so wie deine Frau und euren Sohn. Aber ich möchte, dass du ein langes, qualvolles Leben führst … als meine Marionette! Selbst deine Wächter lasse ich in Ruhe … für eine Weile.


      Stefan stieß das Schwert in Vordanas Brust. Der Mann wankte einen Schritt zurück, aber mehr geschah nicht.


      Unverständliche Worte erklangen wie ein Summen in Stefans Kopf. Sie wurden lauter, und mit ihnen wuchs ein Schwindelgefühl. Er verlor die Kontrolle über den Körper – die Hände sanken schlaff an seine Seite, und die Beine knickten ein, bis er kniete.


      Vordana zog sich nicht einmal das Schwert aus der Brust. Hilflos beobachtete Stefan, wie sich ihm die schmutzigen Hände des Mannes näherten und seinen Kopf umfassten. Über dem Summen zwischen seinen Schläfen ertönten Worte, die er verstehen konnte.


      Ich kann hier ebenso gut hinter einer Marionette wachen, doch für mein zerstörtes Leben ist deins verwirkt. Du bleibst in diesem Haus, und dies ist mein Wille: Wenn du über die Schwelle nach draußen trittst, so ist dir sofortiger Tod sicher. Du wirst tun, was ich dir sage, und immer in deinem prächtigen Käfig bleiben. Unterdessen nehme ich die Kraft deines Landes und seiner Bewohner, um meine Existenz zu erhalten. Wenn sie mir nicht mehr geben können, was ich brauche, wende ich mich an dich und jene, die sich hier befinden.


      Und falls du Selbstmord für einen Ausweg halten solltest … Auf diese Weise wirst du nicht zu deiner Frau und eurem Sohn gelangen können. Sieh mich an: Dies erwartet dich im Tod, wenn du dir das Leben nimmst.


      Alles andere in Stefans Wahrnehmung wich zurück: der Saal, er selbst, Vordana … Es gab nur noch die Worte, die seine Gedanken beherrschten, und hinter ihnen das Summen.


      Dann herrschte plötzlich Stille, und er öffnete die Augen.


      Der Saal war leer, ebenso der Flur. Er lief zur Eingangstür und zog sie auf – niemand stand draußen.


      In jenem stillen Moment erschien ihm alles wie ein vom Gefühl der Schuld und des Verlustes verursachter Albtraum. War Vordana überhaupt bei ihm gewesen? Benommen legte er die Hand an die Seite der Tür, um sich abzustützen. Plötzliche Kälte stach in Fleisch und Knochen, und mit einem Aufschrei zog er die Hand zurück.


      »Was ist geschehen?«, fragte Wynn. »Konntest du das Haus nicht verlassen?«


      Lord Stefan schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Dann streckte er beide Arme unter der Decke hervor, und nur eine Hand wurde sichtbar – die andere fehlte. Wo sich die linke Hand hätte befinden sollen, sah Wynn nur einen vernarbten Stumpf.


      »Wir mussten sie abschneiden«, sagte Geza auf Belaskisch.


      Wynn fuhr zusammen, als sie die Stimme des Hauptmanns hörte. Sie war so sehr auf Stefans Geschichte konzentriert gewesen, dass sie Gezas Präsenz ganz vergessen hatte. »Die Hand musste entfernt werden, weil sie zu verfaulen begann«, fügte der Hauptmann hinzu.


      »Deine Frau und das Kind …«, wandte sich Magiere an Stefan. »Wiesen ihre Körper irgendwelche Verletzungen oder Zeichen auf?«


      Elena schüttelte den Kopf und antwortete für den Lehnsherrn. »Sie verloren einfach nur ihre Lebenskraft und schwanden dahin.«


      »Wie konnte Vordana zwei Schwertstöße durchs Herz überstehen?«, fragte Leesil. »Und wie hielt er diesen Mann im Haus gefangen? Womit haben wir es zu tun?«


      Einige Sekunden lang herrschte Stille.


      »Wir haben gehofft, das könntet ihr uns sagen«, erwiderte Stefan.


      »Die Beschreibungen deuten auf einen Untoten hin«, sagte Leesil. »Vielleicht handelt es sich um eine neue, uns bisher unbekannte Art von Edlen Toten.«


      »Edle Tote?«, wiederholte Stefan. »Was bedeutet das?«


      »Das sind die höchsten und mächtigsten Untoten«, antwortete Wynn. »Sie behalten mehr von dem, wer und was sie im Leben waren, als einfache Geister der Toten. Sie wandeln aus eigenem Willen in der Welt und brauchen für ihre Existenz das Blut der Lebenden. Sie können lernen, wachsen und sich entwickeln wie Lebende.«


      Magiere brummte bei den letzten Worten, aber Wynn reagierte nicht darauf. Sie sprachen nie über ihre Kontroverse in Hinsicht auf Chane und die Ereignisse in den Abwasserkanälen von Bela, aber Wynn wusste, dass Magiere sich geirrt hatte. Nicht alle Menschen waren gleich, und es leuchtete ein, dass das auch für Vampire galt. Was den Mann betraf, der Lord Stefans Platz hatte einnehmen wollen … Er schien mehr zu sein als ein gewöhnlicher Vampir.


      »Vordana ist also ein Edler Toter«, sagte Stefan und steckte die Arme wieder unter die Decke. »Er hat doch noch einen Titel bekommen.«


      »Deine Schilderungen deuten auf einen Magier hin«, sagte Leesil. »Auf einen solchen Untoten sind wir schon einmal gestoßen.«


      Wynn bemerkte Leesils Blick. Magiere war natürlich nicht die Einzige, die sich an den Moment in Belas Kanalisation erinnerte.


      »Könnte er dazu in der Lage sein?«, fragte Leesil. »Könnte er aus eigener Kraft von den Toten zurückkehren?«


      Wynn schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Bei meiner Heimatgilde beschäftigen wir uns mit vielen Dingen, bevor wir auf Reisen gehen. Domin il’Samaud war mein Lehrer für geheime Künste, doch so etwas wie in diesem Fall hat er nie erwähnt. Wir haben über Lebenstheorie gesprochen, und darüber, dass sich manche Beschwörer auf Geister konzentrieren, mit deren Hilfe sie Tote wiederbeleben können.«


      Wynn fiel ein kleines Detail in Lord Stefans Geschichte ein.


      »Du hast erwähnt, dass Vordana etwas an seinem Hals trug.«


      Stefan nickte. »Eine kleine Messingphiole an einer Kette. Ich weiß nicht, was es damit auf sich hat.«


      »Manche Beschwörer verwenden Behälter aus Messing, um beschworene Essenzen aufzubewahren, auch die eines Geistes, selbst eines menschlichen«, sagte Wynn. »Aber es wäre unmöglich, auf diese Weise dem Tod vorzubeugen oder den eigenen Geist aus dem Jenseits zurückzurufen.«


      Wynn spürte Chaps Pfote am Bein. Der Hund schnappte nach dem Leder mit den Elfensymbolen, zog es von der Sitzbank und legte es auf den Boden. Sie bückte sich, und als sie es ganz aufgerollt hatte, deutete Chap sofort auf Symbole.


      »Was macht er da?«, fragte Elena.


      »Die Erklärung würde zu lange dauern«, sagte Leesil.


      Wynn folgte den Bewegungen der Pfote. Schließlich hielt Chap inne und sah zu ihr auf.


      »Tôlealhân … Willenskraft?«, fragte sie verwirrt.


      Zuerst ergab es keinen Sinn, doch dann verstand sie plötzlich.


      »Zauberei«, hauchte sie. Chap bellte einmal, um es zu bestätigen, und Wynn fügte hinzu: »Ich weiß jetzt, was passiert ist. Vordana hat einen Hàs auf Lord Stefan gelegt.«


      »Zauberei ist verboten«, sagte Leesil. »Und was meinst du mit Hàs?«


      »Das ist ein Wort aus meiner Muttersprache, dem Numanischen«, antwortete Wynn. »Ich kenne keinen belaskischen Ausdruck dafür. Tôlealhân kommt aus dem Elfischen; damit könnte ein auf das Mentale spezialisierter Magier gemeint sein. Das ist Zauberei, so wie die Magie der körperlichen Sphäre Thaumaturgie genannt wird und die der Geister Beschwörung. In der Elfensprache auf meinem Heimatkontinent kann Hàs mit Gyeas übersetzt werden. Es ist eine so tief im Bewusstsein des Opfers verankerte Aufgabe, dass es sich eher freiwillig zu Tode bringt, als der Aufgabe nicht gerecht zu werden.«


      Sie sah Stefan an. Er hatte getötet, um das Lehen zu behalten, aber er tat ihr trotzdem leid.


      »Gewöhnliche Magie hält einen Gyeas nicht fest«, sagte Wynn zu Stefan. »Er wird Teil des Opfers und seiner Gedanken, wie eine verborgene Erinnerung, die man nicht vergessen kann. Tief im Innern glaubt das Opfer mit unerschütterlicher Gewissheit daran, was geschehen wird, wenn es nicht gehorcht. Nur ein Gegen-Gyeas kann die Wirkung aufheben.«


      »Und dazu wäre ein Zauberer wie Vordana erforderlich.« Stefans Blick glitt in die Ferne.


      Mehr konnte ihm Wynn nicht bieten, und es folgte eine Stille, die sie belastete. Schließlich wechselte Leesil das Thema.


      »Angeblich hat der Baron den Mann geschickt, der deinen Platz einnehmen sollte«, wandte er sich an Stefan. »Als du deinen neuen Dienst in der Kavallerie nicht angetreten hast … Wieso kam niemand, um nach dem Rechten zu sehen?«


      »Vielleicht war alles eine Lüge, und Baron Buscan wusste überhaupt nichts davon.« Stefan zog sich die Decke enger um die Schultern und schüttelte den Kopf. »Was ich getan habe … Allein Furcht steckte dahinter.«


      »Das bezweifle ich«, sagte Magiere. »Wie dem auch sei: Wichtig ist nur, ob wir dagegen kämpfen können.«


      »Zauberei wird nicht nur bei Opfern angewandt«, erklärte Wynn. »Sie kann auch benutzt werden, um die Macht des Zauberers zu erweitern. Sie ist die tückischste der drei Arten von Magie, aber sie war es nicht, die Vordana zurückbrachte. Um so etwas zu bewerkstelligen, muss er auch ein Meister der Beschwörung sein, mit einzigartiger Macht. Selbst bei den Studien mit Domin il’Samaud fanden wir kaum Legenden über Individuen, die alle drei Arten der Magie beherrschten und sie zu etwas Neuem vereinten, einer Art Supermagie.«


      »Wundervoll.« Leesil stöhnte. »Dann gibt es jemand anders, der dies für ihn arrangiert hat.«


      Magieres Züge verhärteten sich, als sie vor dem Kamin auf und ab ging. Sie drehte den Kopf und sah zu Stefan.


      »Wir müssen jetzt also entscheiden, ob wir einem … Mörder helfen sollen.«


      Die harten Worte verblüfften nicht nur Wynn, sondern auch Elena, die ebenso giftig erwiderte:


      »Wie kannst du es wagen? Du hast keine Ahnung, wie sehr er gelitten hat. Bist du bereit, uns zu helfen, oder nicht?« Ihre kleine Hand blieb wie beschützend auf Stefans Schulter.


      Stefan hob die eigene Hand und legte sie auf die ihre. »Schon gut.«


      Wynn sah zu Magiere. »Es sind die einfachen Leute, die unsere Hilfe brauchen.«


      »Wir müssen dies untereinander bereden«, sagte Magiere offen. »Allein.«


      Stefan nickte, stand auf und ging zur Tür. Elena und Geza folgten ihm.


      Bis sie in Bela zu dieser Reise aufgebrochen waren, hatte Wynn immer bei den Weisen gelebt und schlichte graue Umhänge getragen. Als sie Elena mit dem Lehnsherrn beobachtete, fragte sie sich für einen Moment, wie es sein mochte, langes blondes Haar zu haben, ein Kleid zu tragen und die Hand eines Mannes zu halten. Sie schob diese Gedanken beiseite.


      »Du weißt, dass wir nicht ablehnen können, Magiere«, sagte sie. »Vordana mag allen Grund haben, sich an Lord Stefan rächen zu wollen, aber dazu benutzt er die Bewohner des Ortes. Früher oder später wird er hier alles umgebracht haben, und dann nimmt er sich vielleicht andere Siedlungen vor.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob er weiterziehen würde«, erwiderte Magiere. »Und wir haben keine Möglichkeit, diesen Vordana zu finden. Seit dem Anlegen des Kahns habe ich nichts gespürt, und Leesils Topas hat keine Reaktion gezeigt.«


      »Vielleicht ist Vordana derzeit zu weit entfernt«, spekulierte Wynn.


      »Nein, er ist nahe«, sagte Leesil. »Nach dem, was uns der Lord erzählt hat und was wir gesehen haben … Er ist nahe genug.«


      »Könnte Chap ihn finden?«, fragte Magiere.


      Der Hund bellte dreimal.


      »Das bedeutet vielleicht, er ist sich also nicht ganz sicher«, sagte Wynn. »Aber möglicherweise können wir auf seine Hilfe verzichten. Ich bin keine Magierin, doch ich kenne gewisse Dinge und könnte es mit einem … kleinen mantischen Trick versuchen. Zwischen allen Dingen existieren Verbindungen, insbesondere zwischen lebenden. Wenn Vordana von der Lebenskraft um ihn herum zehrt, so bin ich vielleicht in der Lage, das zu sehen, denn es beeinflusst die Schichten des Geistigen an diesem Ort. Ich könnte ihn finden.«


      Leesil schüttelte den Kopf. »Wynn, das klingt nach …«


      »Vergleicht es damit, die Oberfläche eines Teiches zu beobachten, wenn irgendwo an seinem Ufer ein Graben ausgehoben und geöffnet wird«, unterbrach sie ihn. »Die ganze Oberfläche zeigt Anzeichen von Bewegung in Richtung des Abflusses, was in diesem Fall bedeutet: in Richtung Vordana. Ich habe noch einige Notizen von unseren damaligen Untersuchungen und glaube, dazu imstande zu sein. Wir müssen es versuchen. Untote zu jagen, das ist doch eure Spezialität, oder?«


      Wynn schwieg. In Bela hatte sie einmal versucht, den geblendeten Leesil mit ihrer Lebenskraft zu heilen. Es schien geklappt zu haben, aber sie war offen und ehrlich gewesen mit dem Hinweis, keine Magierin zu sein. In diesem Fall ging es um mehr als nur darum, den natürlichen Heilungsprozess zu beschleunigen. Doch welche Wahl blieb ihr? Sie konnte sich kaum vorstellen, dass Magiere einfach die Reise fortsetzte, mit der Begründung, dass Stefan – der immerhin die Verantwortung für den Tod von zwei unschuldigen Wächtern trug – an allem schuld war.


      Magiere schloss resigniert die Augen und nickte. Das genügte Leesil als Antwort.


      »Wir versuchen es auf deine Weise, Wynn.« Leesil beugte sich vor und klopfte ihr auf die Hand. »Wir versuchen es auf deine Weise. Aber da wäre noch eine Sache. Nach Stefans Schilderungen hat Vordana gesagt, dass er hier wachen will. Um was geht es dabei?«


      »Das ist mir ebenfalls aufgefallen«, sagte Magiere. »Ich bin mir nicht sicher, was es bedeutet.«


      Leesil stützte die Ellenbogen auf die Knie und das Kinn auf die Hände. »Vielleicht ist Vordana ein Spion … oder ein Späher, jemand, der für einen bevorstehenden Krieg ausspioniert.«


      »Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Wynn ein wenig zu laut. »Belaski ist reich, und Strawinien hat ständig ein wachsames Auge auf die Provinzen, die ihr Kriegsländer nennt. Wer sollte angreifen?«


      »Vielleicht kein äußerer Feind, sondern ein innerer«, erwiderte Leesil. »Ein Bürgerkrieg. Wenn Buscan Vordana geschickt hat … Wieso hat er dann keine Nachforschungen angestellt? Vielleicht kann er das nicht, zumindest nicht öffentlich. Oder jemand anders wollte Vordana hier aus irgendeinem Grund als Wachtposten.«


      »Es betrifft uns nicht«, sagte Magiere, obgleich Wynn sah, dass ihr Leesils Worte zu denken gaben. »Wir helfen also Lord Stefan … sind wir uns einig? Dies könnte auf eine Weise scheußlich werden, die wir jetzt noch nicht voraussehen, und ich möchte, dass wir die Entscheidung gemeinsam treffen.«


      Chap bellte einmal, und Wynn nickte.


      »Ganz gleich, was Elena sagt, der Lord ist ein selbstsüchtiger Mistkerl«, brummte Leesil. »Soll er ordentlich dafür bezahlen, bis an die Schmerzgrenze. Und sosehr ich das Reiten auch verabscheue, verlang außerdem Pferde von ihm. Der Schleppkahn wird nicht auf uns warten. Wenn dies vorbei ist, müssen wir die Reise über Land fortsetzen.«


      »Morgen früh holen wir unsere Sachen vom Kahn«, sagte Magiere. »Heute Nacht bleiben wir hier. Dies scheint der einzige Ort zu sein, den Vordana in Ruhe lässt – die Veränderungen, die ich bei dir und Wynn beobachtet habe, bestätigen das.«


      »Ja.« Wynn seufzte erleichtert. »Ich sage Bescheid, dass wir bleiben.«


      Magiere nahm ihren Mantel und wandte sich dann noch einmal an Wynn. »Ich bin froh, dass du bei uns bist.«


      Wynns Wangen glühten plötzlich. »Ich ebenfalls.« Und überrascht stellte sie fest, dass sie es ernst meinte. Sie hoffte nur, dass sie Magieres und Leesils Erwartungen gerecht werden konnte, wenn es so weit war.
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      Am nächsten Morgen überraschte es den Kapitän des Kahns sehr, dass sie an Land bleiben wollten, und er bot sich an, ihnen den größten Teil des Fahrgeldes zurückzuzahlen. Leesil nahm es, dankte ihm und half Wynn, ihr Gepäck von Bord zu schaffen. Dann schickte er sie mit dem Auftrag zum Gutshaus zurück, all das vorzubereiten, was sie brauchte, um Vordana zu finden.


      Magiere hoffte, Vordana im Wald zu stellen, aber sie verließen sich nicht darauf und verbrachten den Morgen in Pudúrlatsat, um mit den Örtlichkeiten vertraut zu werden. Bei dem Anblick von ins Leere starrenden Menschen und dürren Tieren wünschte sich Leesil, sie hätten den Kahn am vergangenen Abend gar nicht verlassen. Überall außerhalb des Gutes begleitete ihn Müdigkeit. Sie kehrten zu Stefans Haus zurück, um bis zum Abend neue Kraft zu schöpfen, denn sie vermuteten, dass Vordana nur nachts unterwegs sein konnte. Solange Wynn keine Gründe nannte, die dagegen sprachen, wollten sie so vorgehen wie bei den anderen Jagden auf Untote.


      Geza gab ihnen Armbrustbolzen, und Leesil erhitzte Knoblauchwasser in einem Topf. Die ältere und recht beleibte Köchin war über den ungebetenen Gast in der Küche verärgert und warf ihm immer wieder böse Blicke zu. Leesil bot ihr sein bezauberndstes Lächeln, ohne Erfolg. Als das Knoblauchwasser fertig und nicht mehr so heiß war, legte er die Bolzen hinein und sagte der Köchin, dass sie sie darin liegen lassen sollte. Er füllte kleine Flaschen mit Öl und bereitete Fackeln vor, ging dann zu Wynn, um zu sehen, wie sie vorankam. Sie saß im Saal am Tisch, las dort in ihren Tagebuchaufzeichnungen und einigen entrollten Pergamenten. Chap, Magiere und Schatten leisteten ihr Gesellschaft.


      Der Saal war ein angenehmer Ort, wenn Leesil für einen Moment vergaß, was auf sie wartete. Im Kamin loderte ein Feuer, und es gab frischen Minztee und Brot. Leesil bediente sich.


      »Hast du etwas gefunden?«, fragte er.


      Magiere seufzte. »Nichts, das uns weiterhelfen könnte.«


      Wynn wölbte eine Braue und schürzte die Lippen, als hielte sie eine Antwort zurück. Ihre Aufmerksamkeit galt Leesil, als sie sagte: »Beschwörer können einen Geist binden, aber der Körper bleibt tot. Ich glaube, Vordanas Körper ist vor allem ein Gefäß für den Geist. Was bedeutet, dass er vielleicht nicht von Dauer ist. Nach Stefans Beschreibungen erneuert sich Vordanas Körper nicht wie der eines Vampirs, aber es bedeutet vielleicht auch, dass es bei ihm nicht genügt, den Kopf abzuschlagen.«


      Leesil kaute ein Stück Brot und beugte sich näher zu Wynn und den Unterlagen vor ihr. Die Schriftsprache kannte er nicht. Ein Pergament zeigte sonderbare Diagramme und Symbole und eine Liste mit einem belaskischen Wort: Dhampir.


      »Er könnte auch ohne Kopf existieren?«, fragte Leesil.


      Einige braune Strähnen hatten sich aus Wynns Zopf gelöst und hingen seitlich an ihrem Gesicht herab. »Ich weiß es nicht genau. Vielleicht würde der Verlust des Kopfes nur dazu führen, dass sich sein Sehvermögen vom Körper trennt, wodurch ihm die Orientierung schwerfiele.«


      Magiere rieb sich die Stirn. »Warum hast du das nicht früher gesagt?«


      Wynn atmete tief durch. Einige Sekunden schwieg sie, und als sie schließlich antwortete, sprach sie mit erzwungener Ruhe. »Weil ich eigentlich keine Ahnung habe, was Vordana ist! Dies alles sind nur Mutmaßungen.«


      »Was ist mit Knoblauch?«, warf Leesil ein.


      Eigentlich ging es ihm nur darum, die beiden Frauen abzulenken, um zu vermeiden, dass sie durch Frust und Müdigkeit aneinandergerieten. Wynn zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf, und Leesil trank einen Schluck Tee. Eins musste er der jungen Weisen lassen: Sie hatte inzwischen gelernt, besser mit Magieres Temperament fertig zu werden.


      »Das größte Problem besteht darin, dass Vordana dir und mir die Kraft nehmen wird, wenn er uns sieht«, sagte Wynn. »Magiere und Chap scheinen davon weniger betroffen zu sein.«


      »Ja«, sagte Magiere. »Und ich möchte nicht, dass ihr beide etwas gegenübertretet, das ihr nicht bekämpfen könnt.«


      »Denk nicht einmal daran, dir Vordana allein vorzuknöpfen«, warnte Leesil.


      Wynn rollte ihre Pergamente sorgfältig zusammen und schob sie nachdenklich in einen ledernen Zylinder, den sie zu ihrem Gepäck auf den Boden legte.


      »Vordana hat Stefans Frau und ihren Sohn relativ schnell getötet, aber das erforderte wahrscheinlich Konzentration. Andererseits … auch das ist nur eine Vermutung. Wenn Magiere und Chap ihn sofort zum Kampf stellen können, erhält er keine Gelegenheit, sich auf Leesil und mich zu konzentrieren, und dann kommt Leesil vielleicht nahe genug an ihn heran.«


      »Klingt gut«, kommentierte Leesil. »Ihr braucht mir nur zu sagen, wann und von wo er kommt.«


      Die junge Weise schloss ihr Tagebuch und rieb mit dem Daumen über den Buchrücken. Nachdenklich blickte sie auf den Tisch.


      Leesils Wachsamkeit wuchs, als er Wynn so in Gedanken versunken sah. Bevor er etwas sagen konnte, kam Elena mit einer Tasche herein, die sie in beiden Händen hielt.


      Sie trug ein frisch gebügeltes waldgrünes Kleid, und ihr weizengelbes Haar wogte bei jedem Schritt. »Bitte entschuldigt, dass ich erst jetzt komme«, sagte sie. »Ich habe den ganzen Tag gebraucht, um das Geld zu sammeln.«


      Magiere sah auf. »Um das Geld zu sammeln? Was soll das heißen? Stefan bezahlt uns aus eigener Tasche.«


      Elena sah sie verwirrt an. »Stefan hat kein Vermögen. Was Lady Byanka ihm hinterließ, kann er nicht erreichen, solange er in diesem Haus gefangen ist. Ein kleiner Teil der Steuern wird für den Unterhalt des Anwesens verwendet. Euer Honorar stammt aus dem für Vorräte bestimmten Haushaltsgeld, aber keine Sorge, Korn und gemahlenen Hafer haben wir genug. Heute Morgen hat er außerdem zwei Pferde auf dem Markt eines benachbarten Ortes verkaufen lassen. Der Rest des für euch bestimmten Geldes stammt von den Leuten in Pudúrlatsat. Man hat ihnen von euch erzählt, und sie waren sofort bereit, einen Beitrag zu leisten.«


      Elena klang weder bitter noch verärgert, als sie alles so zu erklären versuchte, als hätte sie einen Fehler gemacht. Die Dhampir war gekommen, um sie zu retten, und Elena war so dankbar, dass sie wenn nötig den ganzen Winter nichts als Haferbrei gegessen hätte.


      Leesil drehte den Kopf, weil er es nicht ertragen konnte, Elenas Blick zu begegnen. Wie es der Zufall wollte, sah er zu der Karaffe mit Rotwein auf einem Beistelltisch. Er brauchte seine ganze Willenskraft, um nicht aufzustehen, durch den Raum zu gehen und sich einen Becher mit Wein zu füllen. Ein kurzer Blick von Magiere genügte als Aufforderung, und er nahm die Tasche von Elena entgegen.


      »Wie viel hat Stefan für die Pferde bekommen?«, fragte er.


      »Er hat seinen Kriegshengst und ein Reitpferd verkauft. Vierzig Silberschillinge oder etwa neun Taler. Genügt es nicht?«


      Mit den Preisen von Pferden kannte sich Leesil kaum aus, aber für seine Ohren klang es nach weniger als der Hälfte des wahren Wertes solcher Tiere. Er zählte von dem Geld vierzig Schillinge ab und reichte die Tasche dann Elena.


      »Kauf richtiges Essen für euch und gib den Rest den Leuten im Ort zurück.«


      »Aber die Dhampir hat gesagt …«


      »Schon gut.« Leesil legte die Münzen in seiner Hand auf den Tisch. »Dies genügt.«


      Elena betrachtete den Haufen und sah dann Leesil an. Verwirrt runzelte sie die Stirn, nickte und verließ den Saal mit der Tasche.


      Leesil wandte sich mit einem halbherzigen Lächeln an Magiere. »Immer das Gleiche.«


      »Ja.« Magiere seufzte leise und stand auf. »Die Sonne geht unter, und wir sollten zum Rand des Ortes gehen. Wynn, ich möchte, dass die Leute nichts von alldem bemerken, wenn es geht.«


      »Natürlich«, pflichtete ihr die junge Weise bei. »Aber ich kann erst feststellen, wo Vordana erscheinen wird, wenn ich ihn spüre.«


      Leesil streifte sein nietenbeschlagenes Lederhemd über, schnallte die Scheiden der Klingen um und beobachtete, wie sich Magiere vorbereitete. Sie zog ihre eigene Lederrüstung an und vergewisserte sich, dass sie das Falchion leicht aus der Scheide ziehen konnte. Das schwarze Haar war hinten mit einer Lederschnur zusammengebunden, und der flackernde Feuerschein ließ es hier und dort rot glänzen. Leesil hätte sie gern noch etwas länger auf diese Weise beobachtet. Ihnen standen zwei Armbrüste zur Verfügung, und er reichte die kleine Wynn.


      »Bind sie dir auf den Rücken, nur für den Fall. Ich hole die Bolzen. Wir treffen uns draußen.«


      Sie verließen das Anwesen in Richtung Pudúrlatsat. Als sie sich dem Ort näherten, blieb Wynn auf der Straße stehen, die zur Anlegestelle am Fluss führte, und ging in die Hocke. Sie rollte den aus einer Kaltlampe stammenden Kristall zwischen ihren zitternden Händen, bis er zu leuchten begann, legte ihn zusammen mit ihrer Armbrust auf den Boden.


      Es gab so viel zu bedenken, was sie in früheren Jahren gehört und gelernt hatte. Sie erinnerte sich an Theorien und Beschreibungen aus dem Unterricht bei der Gilde ihres Heimatlandes. Es war kaum mehr, als alle Lehrlinge und Novizen der Gilde lernten, und in den meisten Fällen fehlte der praktische Aspekt. Wynns Wissen war vor allem theoretischer Natur, und sie hoffte, dass es genügte.


      »Ich muss mich konzentrieren«, sagte sie. »Es gilt, mein Sehvermögen auf das Element des Geistes zu richten, das diesen Ort durchdringt. Nur dann kann ich feststellen, ob es zu Veränderungen kommt.«


      Eine sehr vereinfachte Erklärung. Sie wünschte, es wäre so simpel gewesen.


      »Nur zu«, sagte Magiere. »Wir halten Wache.«


      Wynn ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht mehr zitterten.


      Ein Ritual war die sicherste Methode, da sie nicht die Erfahrung hatte, alle Symbole in ihren Gedanken festzuhalten wie bei einer Zauberformel. Sie kratzte das Zeichen des Geistes in den Boden, umgeben von einem großen Kreis, kniete dann innerhalb des Kreises und zog einen kleineren um sich. Zwischen den beiden Kreisen fügte sie Siegelsymbole hinzu.


      Reglos hockte sie da, verdrängte ihre Ungewissheit und ließ die Symbole, die sie in den Boden geritzt hatte, auch vor dem inneren Auge erscheinen. Sie senkte die Lider und legte die Hände darauf.


      Innerlich öffnete sie sich den Zeichen, nahm ihre Essenz in sich auf. Sie stellte sich vor, sie einzuatmen, sie durch die Hände in ihre Augen fließen zu lassen. In der Dunkelheit hinter den gesenkten Lidern erschienen die Symbole und flogen auf sie zu … in sie hinein … erreichten den Kern ihres Wesens und ließen ihn erbeben. Die Zeit dehnte sich, bis Wynn nicht mehr wusste, wie lange sie schon auf dem Boden kniete. Sie wiederholte den Vorgang immer wieder und fühlte schließlich, wie Gesicht und Augen zu prickeln begannen.


      »Wynn?«


      »Pscht … Lass sie, Leesil.«


      »Es dauert zu lange«, sagte er.


      Wynn sackte in sich zusammen und stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab. Dann öffnete sie die Augen.


      Ein vager Dunst lag auf allem, was in der Nacht zu sehen war, wie eine Mischung aus Weiß und Blau. Er glühte, und sein Licht durchdrang alles, schien ihr eine zweite Welt zu zeigen, die sich über die erste gelegt hatte. Im toten Holz der Gebäude verblasste das Glimmen und hinterließ schattige Mulden in den Formen von Hütten, Läden und Schuppen. In der Nähe des Bodens gewann es an Intensität und wurde noch stärker in ihren Händen. Wynn blickte durch den Wald, und der geisterhafte Nebel verwandelte sich in ein Netz, das durch Zweige, Blätter und Nadeln von Bäumen und Büschen reichte.


      Doch auch dort bemerkte sie ein Nachlassen des Glühens, wie bei den Gebäuden des Ortes.


      Ein naher Baum mit kahlen Ästen hatte fast seinen ganzen inneren Glanz eingebüßt und wirkte wie ein Skelett aus Schatten – er war fast tot. Wynn schluckte, atmete tief durch und kämpfte gegen Übelkeit an.


      »Hat es geklappt, Wynn?«, fragte Leesil. »Kannst du etwas erkennen?«


      Sie drehte sich halb um, und Leesils Anblick erstaunte sie. Er schimmerte wie ein von innen leuchtender Geist. Am hellsten schien er dort, wo seine dunkle Haut unbedeckt war, am wenigsten an jenen Stellen, wo sich sein Körper unter dem Lederhemd und dem Rest der Kleidung verbarg. Seine bernsteinfarbenen Augen glitzerten wie Edelsteine im Sonnenschein, so hell, dass ihr Licht Wynn fast blendete.


      »Ja …«, antwortete sie. Das Sprechen fiel ihr schwer. »Ich kann sehen.«


      Leesils Strahlen verschwamm ein wenig.


      Wynn setzte sich auf, obwohl ihr dadurch wieder übel wurde. Sie blickte Richtung Wald und dann zum Ort an der Straße. Nichts veränderte sich.


      Dann bemerkte sie es erneut. Ein leichtes Wogen im glühenden Dunst – er bewegte sich.


      »Vordana … er kommt«, brachte sie hervor.


      »Wo?«, fragte Magiere hinter ihr.


      Wynn drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und versuchte festzustellen, woher das Wogen kam und in welche Richtung es ging. Es wurde allmählich stärker, und die einzelnen Strömungen führten in die gleiche Richtung.


      »Richtung Osten«, sagte sie und hörte Chaps leises Knurren. »Er kommt aus dem Wald jenseits des Ortes.«


      »Leesil, lauf durch den Ort und versuch an ihm vorbeizukommen«, sagte Magiere. »Chap und ich locken ihn zur Straße und versuchen, ihn auf dieser Seite der Brücke zu stellen. Wir lenken ihn ab, bis du von hinten kommst. Wynn, bleib hinter Chap und mir außer Sicht.«


      Wynn griff nach den dunklen Konturen der Armbrust.


      Die Strömungen des Nebels veränderten sich.


      Sie führten noch immer nach Osten, entlang der Straße nach Pudúrlatsat.


      »Wartet«, sagte sie rasch. »Ich glaube … ich glaube, er kommt über die Hauptstraße.«


      »Valhachkasej’â!«, fluchte Leesil leise. »Er will in den Ort. Kleine Änderung des Plans: Ich laufe nach Osten und versuche hinter ihn zu gelangen. Haltet ihn so lange beschäftigt.«


      Wynn beobachtete, wie Leesil seine Fackel löschte und loslief. Sein Glühen vermischte sich mit dem Netz im Wald, und dann war er verschwunden.


      »Das genügt, Wynn«, sagte Magiere. »Wir wissen, wo er ist. Komm.«


      Wynn stand auf und trat aus dem Kreis.


      Die Welt blieb eine Überlagerung geisterhafter und verschwommener Bilder. Es hätte in dem Moment aufhören müssen, als Wynn sich von den Symbolen im Boden abwandte, aber das war nicht der Fall.


      Die Übelkeit nahm schlagartig zu. Erneut sank sie auf die Knie und übergab sich.


      Zwei Hände ergriffen sie von hinten an den Schultern und zogen sie hoch.


      »Was ist los?«, fragte Magiere.


      »Es hätte vorbei sein müssen«, ächzte Wynn. »Aber es … hört nicht auf.«


      »Schließ die Augen«, sagte Magiere. »Damit du nichts mehr siehst. Wir müssen jetzt los!«


      Wynn wurde herumgerissen, noch bevor sie die Augen schließen konnte.


      Glühende Bahnen strömten durch Magiere, wie bei Leesil, aber ihnen fehlte sein Glanz.


      Und Magieres Essenz enthielt auch dunkle Linien, wie die des sterbenden Baumes. Schwarze Bänder reichten durch das blauweiße Schimmern, und …


      Sie bewegten sich.


      Wynns Hände schlossen sich fester um Magieres Unterarm. Ein eigenes Glühen ging von ihnen aus, das Licht ihrer Essenz, und es kroch über Magieres Haut. Wynn hob den Blick, fand aber nicht das bernsteinfarbene Schimmern wie bei Leesil.


      Magieres Augen waren pechschwarz.


      An jenem Abend erwachte Welstiel ohne das Gefühl der Desorientierung. Diesmal war seine Ruhezeit traumlos geblieben, und ohne eine Verzögerung erinnerte er sich an die Ereignisse der letzten Nacht.


      Chane hatte eine große Plane besorgt, und als der Sonnenaufgang näher rückte, zogen sie sich in einen dichten Wald zurück. Er versteckte die Pferde, improvisierte ein Zelt aus der Plane und tarnte es mit Ästen und Zweigen.


      »Mein Vater hat mich das gelehrt«, erklärte er. »Wenn wir auf der Jagd waren, haben wir oft im Freien übernachtet.«


      Beim Erwachen hörte Welstiel das leise Knarren von Leder außerhalb des Zeltes und nahm an, dass Chane die Pferde sattelte. Trotz des ungestörten, friedlichen Dämmerns konnte er nicht den Erinnerungen entkommen, die beim Anblick des Bergfrieds seines Vaters in ihm aufgestiegen waren. Er saß im Zelt, hin- und hergerissen zwischen der Erleichterung über einen Moment der Einsamkeit und dem Wunsch nach Ablenkung von den eigenen Gedanken.


      »Bist du wach?«, erklang draußen Chanes Stimme.


      Welstiel verzog andeutungsweise das Gesicht. »Ja. Ich komme gleich nach draußen.«


      Er schloss die Augen und versuchte, Ruhe in sich zu finden, doch die Verwunderung über den rätselhaften Weg, den Magiere eingeschlagen hatte, ließ ihn nicht los. Dies war die vierte Nacht, seit sie Chemestúk verlassen hatten, und Magiere reiste noch immer nach Osten.


      Welstiel holte den Messingteller aus seinem Gepäck hervor und legte ihn mit der gewölbten Seite nach oben auf den Boden. Während er bestimmte Worte murmelte, schnitt er sich in den Stummel des kleinen Fingers und ließ einen Tropfen seines schwarzen Blutes auf den Teller fallen. Für einen Moment blieb er in der Mitte, rollte dann ein wenig zur Seite, nach Osten. Welstiel wischte das Messing ab und wiederholte den Vorgang, mit dem gleichen Ergebnis. Daraufhin verstaute er den Teller wieder und kroch aus dem Zelt. Chane stand bei den Pferden.


      »Ist ein Dorf in der Nähe?«, fragte Welstiel. »Hast du die Gegend überprüft?«


      »Östlich von uns steigt Rauch auf«, antwortete Chane. »Die Dhampir ist flussaufwärts unterwegs, und deshalb nahm ich an, wir würden uns in jene Richtung wenden. Stimmt was nicht?«


      »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Welstiel. »Ich glaube, Magiere hat erneut haltgemacht, nicht weit entfernt.«


      Chane runzelte die Stirn und wartete auf Welstiel. Kurze Zeit später ritten sie wieder durch den Wald, und es dauerte nicht lange, bis Welstiel den ersten abgestorbenen Baum entdeckte. Und dann noch einen.


      Schließlich ließen sie den Wald hinter sich zurück und sahen vor sich eine Siedlung am Fluss, fast groß genug, um die Bezeichnung Stadt zu verdienen. Die Hauptstraße führte direkt hindurch. Dünne Rauchfäden kamen aus einigen Schornsteinen, doch es waren zu wenige für diese kalte Zeit des Jahres.


      Welstiel blickte über die Schulter zurück. In der Ferne, hinter dem Ort, war der Wald üppig und grün.


      Chanes Pferd scheute und wieherte.


      »Fühlst du es?«, fragte er. Der hochgewachsene Untote stieg ab und griff nach dem Zaumzeug. »Was auch immer sich hier befindet, es beeinflusst die Pferde.«


      Bevor Welstiel antworten konnte, ertönte ein vertrautes Geräusch über die Straße: das in die Länge gezogene Heulen eines Hundes.


      »Sie sind hier«, sagte Welstiel. »Auf der Jagd.«


      Chane hatte sich schon wieder aufs Pferd geschwungen und trieb es an.


      Magiere unterdrückte das Verlangen, um die Ecke des Ladens zu stürmen, hinter dem sie sich verbarg. Vorsichtig spähte sie dahinter hervor und sah die Gestalt über die Hauptstraße kommen. Leesil brauchte Zeit, um sich in Position zu bringen, und Magiere hoffte, wenigstens eine Gelegenheit zum Angriff zu bekommen, bevor Vordana reagierte.


      Sie hatte dafür gesorgt, dass Wynn ein Stück entfernt hinter einem Wassertrog in Deckung gegangen war, und Chap wartete dort mit ihr. Der jungen Weisen war noch immer übel, doch derzeit konnte Magiere ihr nicht helfen. Sie hatte Chap gesagt, dass er sich gedulden solle, bis sie sich dem Gegner zeigte, und er hatte mit einem kurzen Knurren zu erkennen gegeben, dass er einverstanden war.


      Hunger regte sich in Magieres Magengrube, unterschied sich aber von dem, den sie zuvor gefühlt hatte. Er entstand um einen kalten Kern und stieg in ihr nicht in Form einer heißen empor. Sie spürte, wie er sich ausdehnte, wie gleichzeitig die Nachtsicht besser wurde und ihr die Gestalt deutlicher zeigte.


      Graue, verschrumpelte Haut hing über den Knochen von Gesicht und Händen. Schmutziges, verfilztes weißes Haar kam unter der Kapuze hervor. Altes Blut bildete dunkle Flecken auf dem weißen Hemd unter dem schmutzigen Mantel. Von der Messingphiole, die Stefan in seinen Schilderungen erwähnt hatte, war nichts zu sehen.


      Unsicherheit erfasste Magiere, als ihre Wachsamkeit wuchs. Bei ihren bisherigen Kämpfen gegen die Untoten hatten die Schattenwesen immer versucht, im Verborgenen zu bleiben, doch diesmal zeigte sich ihr Gegner ganz offen. Sie hielt das Falchion in der einen Hand und die Fackel in der anderen, tief hinter sich. Von den Öltöpfen an der Kreuzung ging so viel Licht aus, dass sie hoffen durfte, sich nicht durch die Fackel zu verraten.


      Sie blickte über die Straße nach Osten, doch von Leesil war weit und breit nichts zu sehen. Ob er sich dort befand oder nicht: Vordana war nur noch eine Gebäudelänge entfernt. Magiere wartete, zählte fünf weitere Schritte Vordanas und sprang dann hinter der Ecke hervor.


      Chaps Heulen hallte durch die stille Nacht.


      Vordana wandte sich in die Richtung, aus der es kam, und Magiere holte mit dem Falchion aus, zielte auf seinen Hals. Ohne einen Blick zurück trat er zur Seite, und die Klinge strich vor ihm durch leere Luft. Magiere schlug mit der Fackel nach der Brust ihres Gegners, und Vordana musste erneut ausweichen.


      Aus der Nähe gesehen wirkten seine tief in den Höhlen liegenden Augen sehr trüb. Er starrte sie an und hob die Hand.


      Chap stürmte herbei, sprang und schnappte nach dem ausgestreckten Arm. Vordana riss die Hand zurück, und der Hund fiel, rollte links von ihm über den Boden. Magiere näherte sich von rechts.


      »Bleib auf der anderen Seite!«, rief sie Chap zu. »Gib ihm nicht die Möglichkeit, gleichzeitig gegen uns beide zu kämpfen.«


      Hinter Vordana bemerkte Magiere kurz einen huschenden Schemen auf den Dächern. Das musste Leesil sein.


      Sie drängte Vordana zurück, schwang Falchion und Fackel und trieb ihn zur rechten Seite der Straße. Chap blieb links, fletschte die Zähne und knurrte die ganze Zeit über. Magiere wusste nicht, wie lange sich der Hund noch zurückhalten würde.


      Ein Schatten kam aus der Nacht. Magiere wusste, dass es Leesil war, aber sein Erscheinen lenkte sie trotzdem kurz ab.


      Mit den Klingen in den Händen der ausgestreckten Arme sprang er vom Dach des nächsten Gebäudes, wie ein Vogel mit stählernen Schwingen. Er landete auf dem Boden, und beide Klingen stießen nach Vordanas Rücken.


      Wieder wich die wandelnde Leiche sofort aus.


      Leesils Klingen trafen den Boden, als ihn das Bewegungsmoment nach vorn trug. Seine Armbrust hing auf dem Rücken, und vorn glühte der Topas an der Halskette. Chap hörte auf zu heulen, griff von links an und schnappte nach dem Zauberer. Neuerliche Unsicherheit regte sich in Magiere. Das Geschick, mit dem Vordana ihnen auswich, ließ nur einen Schluss zu: Er folgte ihren Bewegungen nicht nur mit den Augen.


      Zorn brodelte in ihr und schärfte ihre Nachtsicht – dies war nur ein weiterer Untoter. Neuer Hunger brachte ihr neue Kraft.


      Vordanas totes Gesicht wandte sich ihr zu.


      Magiere fühlte einen plötzlichen Schmerz, als griffe eine Hand in ihren Körper und risse etwas heraus. Plötzliche Mattigkeit folgte dem Stechen. Sie schüttelte sich und hielt an ihrem kraftspendenden Hunger fest, woraufhin das Gefühl verschwand.


      Vordanas Augen wurden größer, und er wich einem weiteren Sprung des Hundes aus, ohne den Blick von Magiere abzuwenden.


      Du … bist du das, worauf wir gewartet haben?


      Magiere hörte die Worte, obwohl sich seine Lippen nicht bewegten. Sie schlug mit der Fackel nach seinem Gesicht.


      Leesil drehte sich in der Hocke, trat nach den Beinen des Untoten und versuchte, ihn zu Fall zu bringen. Als Vordana zur Seite sprang, richtete sich Leesil auf und zielte mit einer Klinge nach seiner Kehle. Die Kreatur neigte den Kopf zur Seite, und die Spitze der Klinge schnitt durch die Kapuze.


      Vordana drehte den Kopf wie eine Eule und sah Magiere mit überraschtem Interesse an.


      Die ganze Zeit zu wachen … und so finden wir dich wieder. Du bist heimgekehrt, zu uns!


      Er lächelte und zeigte schiefe gelbe Zähne in verfaulendem Zahnfleisch.


      Magiere versuchte zu verstehen. Wer hatte gewacht und auf sie gewartet? Hatte Vordana das mit dem an Stefan gerichteten Hinweis gemeint, er würde hinter einer Marionette wachen?


      Vordanas Blick ging zu Leesil.


      Leesil schnappte nach Luft und sank auf ein Knie, und Magiere beobachtete, wie er am ganzen Leib erbebte. Er versuchte, mit einer Klinge zuzuschlagen, doch auch das andere Bein knickte ein.


      Magiere sprang nach vorn, aber Chap war noch schneller, prallte gegen Vordana und warf ihn zu Boden. Der Untote hob einen Arm, um sich zu schützen, und Chaps spitze Zähne bohrten sich hinein. Sofort begann der Hund, mit aller Kraft zu zerren.


      Magiere trat mit der Absicht vor, Chap zu helfen. Vordana griff nach einem Hinterbein des Hundes und schwang ihn in ihre Richtung.


      Ihr blieb nichts anderes übrig, als Falchion und Fackel zurückzuziehen, damit Chap nicht davon getroffen wurde, als er gegen sie prallte. Sie fielen beide zu Boden, und als sie sich voneinander lösten, wandte sich Vordana Leesil zu.


      Angst um Leesil fegte Magieres Zorn fort, und sie sprang vor ihn. Im gleichen Augenblick setzte Chap zu einem neuen Angriff an und stürzte sich auf den Zauberer. Vordana blieb stehen, wich zurück und hob beide Hände, die Finger gekrümmt.


      Chap verharrte plötzlich, blickte die Straße hinauf und hinunter und jaulte. Dann lief er über die Straße, erst in die eine Richtung und dann in die andere, und aus dem Jaulen wurde ein Knurren.


      »Komm zurück, Chap!«, rief Magiere.


      Der Hund schien sie nicht zu hören. Er drehte sich mehrmals und schien zwischen den Gebäuden nach etwas zu suchen. Mit einem klagenden Heulen stob er schließlich davon und nahm den Weg zum Gut.


      Für einen Augenblick war Magiere vor Schreck wie gelähmt. Dann griff sie Vordana an und schwang ihr Falchion.


      Er wich aus, und diesmal zeigte sich Sorge in seinem grauen Gesicht. Magiere schlug mit der Fackel zu, in der Hoffnung, dass sein Kapuzenmantel Feuer fing, aber wieder trat Vordana rechtzeitig einen Schritt zurück.


      Dein Elf ist fast erledigt, und seine Kraft wird mich für eine ganze Weile nähren.


      Magiere sah zu Leesil, der aufstand und nicht mehr ganz so mitgenommen wirkte wie noch vor wenigen Sekunden.


      Sofort begriff sie ihren Fehler. Als sie herumwirbelte, war es schon zu spät. Vordana hatte sie beide im Blick.


      Ein Prickeln strich über Magieres Haut. Ein seltsamer Gesang ertönte hinter ihrer Stirn und erfüllte sie mit einem Gefühl, das alles andere verblassen ließ.


      Furcht.


      Wynn stand mit weichen Knien da und rang mit ihrer Armbrust, noch immer schwindelig von dem blauweißen Dunst, der alles durchdrang, was sie sah. Chap war geflohen, und ihre Übelkeit hatte sie daran gehindert, Magiere und Leesil zu helfen, die dadurch in große Bedrängnis geraten waren. Beide schienen den Verstand zu verlieren. Leesil ließ seine Klingen fallen, drehte sich um die eigene Achse und starrte in die Nacht. Er wankte über die Straße und verschwand zwischen den Gebäuden.


      Magiere wich von Vordana zurück und schien ihn überhaupt nicht zu sehen, als ihr Blick nach etwas suchte, das Wynn nicht erkennen konnte. Die junge Weise sah nur Vordanas Präsenz. Im Gegensatz zu dem sterbenden Mann mit einem Rest von vitaler Essenz in seinem Innern bestand Vordana nur aus Dunkelheit.


      Die glühenden Essenzen der Welt trieben auf ihn zu, und wo sie ihn berührten, verschwanden sie wie Wasser in einem dunklen Loch. Blauweiße Ranken hafteten kurz an den schattenhaften Strängen in Magiere, lösten sich dann von ihnen und tasteten nach dem untoten Zauberer.


      »Magiere!«, rief Wynn.


      Vordana drehte sich zu ihr um.


      Seine Augen waren ebenso schwarz wie die der Dhampir, noch finsterer als seine Gestalt. Er wirkte wieder ruhig und gelassen, und sein Lächeln kehrte zurück. Langsam trat er auf sie zu, und seine Stimme ertönte in ihrem Kopf.


      Ein Leckerbissen … bevor ich mit der guten Nachricht heimkehre. Ich schmecke dich schon von hier!


      Wynn hob die Armbrust und schoss. Sie versuchte, auf die Brust zu zielen, wie Leesil ihr geraten hatte, aber als sie den Abzug betätigte und die Sehne nach vorn zuckte, wackelte die Waffe in ihren Händen.


      Der Bolzen bohrte sich Vordana ins rechte Auge, mit solcher Wucht, dass der Kopf zur Seite ruckte und das Geschoss die Schläfe durchstieß. Vordana schrie auf und griff nach dem Bolzen, als Dampf aus der Wunde kam und sein Gesicht umgab.


      Wynn wartete nicht und rannte los. Sie hastete an den Gebäuden vorbei, ohne dass sich etwas an ihrer desorientierenden Sicht änderte, und fast wäre sie über eins der Dreibeine mit den Öltöpfen gestolpert. Die Flamme blendete sie für einen Moment – und plötzlich kam ihr eine Idee.


      Magiere und Leesil bekämpften die Untoten auch mit Feuer.


      Der eiserne Topf war so heiß, dass sie ihn nicht anfassen konnte. Er hing an einer Kette, schien aber zu schwer zum Hochheben zu sein, und es gab nichts in der Nähe, das sie mit Hilfe der Flamme hätte entzünden können. Wynn erinnerte sich an einen Ort, wo sie vielleicht etwas Nützliches fand.


      Sie eilte weiter, zur Schmiede beim Gemeinschaftshaus. Bei ihrem Eintreffen am vergangenen Abend war Rauch aus den Schornsteinen gekommen. Wenn dort ein Schmied wohnte und arbeitete, mochten von der Tagesarbeit noch glühende Kohlen übrig sein. Wynn näherte sich der Tür und stellte erleichtert fest, dass sie nicht verriegelt war. Sie hörte Schritte dicht hinter sich, als sie die Schmiede betrat.


      Chane trieb sein müde werdendes Pferd an und ritt durch den Wald zur flussabgewandten Seite des Ortes. Er hörte Chaps gespenstisches Heulen und brauchte freie Sicht, um zu erkennen, was geschah. Es war ihm gleichgültig, ob Welstiel ihm folgte oder nicht.


      Das Bellen hörte auf.


      Hier war das Gelände größtenteils flach, aber Chane fand eine kleine Anhöhe, die es ihm erlaubte, über die niedrigen Gebäude an der Kreuzung zu blicken. Als er von dort Ausschau hielt, präsentierte sich ihm eine bizarre Szene.


      Magiere trug ihre Lederrüstung; mit einer Fackel in der einen Hand und einem Schwert in der anderen stand sie einer Gestalt gegenüber, die einen schmutzigen Kapuzenmantel trug. Chane konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Gegner der Dhampir, und was er wahrnahm, beunruhigte ihn.


      Die Präsenz des Fremden war nicht leer wie bei Welstiel, aber es steckte kein Leben in ihm. Chane spürte keine Ähnlichkeit mit einem Angehörigen seiner Art, sondern eine tiefe Todesleere, der er nie zuvor begegnet war … zumindest nicht bei Geschöpfen, die sich noch bewegten.


      Chap warf sich gegen die Beine des Fremden, brachte ihn zu Fall und biss ihn in den Arm. Leesil lag auf dem Boden, und Chane konnte nicht feststellen, ob er verletzt war. Plötzlich schleuderte das Geschöpf den Hund Magiere entgegen, die unter seinem Gewicht zu Boden fiel. Doch sowohl Chap als auch Magiere kamen sofort wieder auf die Beine. Der Untote war bereits aufgestanden, hob die Hände und deutete auf den Hund.


      Chap drehte sich mehrmals und lief dann heulend über den landeinwärts führenden Weg davon. Als er außer Sicht geriet, stieg Chane ab, um sich das Geschehen aus der Nähe anzusehen. Magiere griff den Fremden erneut an, und Chane fand, was er suchte.


      Wynn hockte hinter einem Wassertrog auf der anderen Straßenseite, mit einer geladenen Armbrust in den Händen. Als er zum Kampf zurücksah, zeigte der Untote auf die Dhampir, die vor dem Halbelfen stand.


      »Magiere!«, rief Wynn.


      In Chane schien sich jeder Muskel zu verkrampfen, als die junge Weise ihre Position preisgab.


      Magiere und Leesil liefen in unterschiedliche Richtungen davon und verschwanden im Wald. Sie ließen Wynn zurück, und der Untote drehte sich um und sah sie an. Sie schoss mit der Armbrust.


      Chane wollte zu Wynn laufen, aber etwas hielt ihn von hinten am Mantel fest.


      »Nein«, sagte Welstiel.


      Chane wirbelte herum und stieß Welstiels Hand weg. »Sie ist allein dort unten!«


      »Die junge Weise hat mit dieser Sache nichts zu tun«, sagte Welstiel. Sein dunkler Mantel ließ ihn zu einer schwarzen Silhouette in der Nacht werden. »Magiere ist in Gefahr. Wir müssen ihr folgen.«


      Wenn Wynn nicht so dringend Hilfe gebraucht hätte, wäre Chane bereit gewesen, sich auf Welstiel zu stürzen und ihn zu köpfen. Er wich zwei Schritte zurück, drehte sich um und lief zwischen den Häusern hindurch zur Kreuzung.


      Bei den Öltöpfen blieb er stehen und sah sich um. Im Westen auf der Hauptstraße hörte er jemanden laufen und wandte sich in diese Richtung. Weiter vorn verschwand Wynn durch eine breite Tür im Innern eines Gebäudes, und der Untote war dicht hinter ihr. Die Luft in der Nähe des Gebäudes roch nach Holzkohle und Metall. Chane zog sein Schwert, als er die offene Tür der Schmiede erreichte.


      Drinnen suchte das Geschöpf in den leeren Boxen auf der einen Seite nach dem Mädchen. In der Mitte des Raumes befand sich eine Esse aus Ziegelsteinen, und darin glühten Kohlen.


      »Wynn!«, rief Chane. »Wo immer du bist, bleib unten!«


      Die Gestalt im Kapuzenmantel drehte sich um.


      Chane hatte es in seiner kurzen Zeit als Edler Toter mit so mancher Leiche zu tun gehabt, doch es war eine Weile her, seit er zum letzten Mal eine vom Verfall betroffene gesehen hatte. Der Armbrustbolzen, den Wynn in sein linkes Auge geschossen hatte, war fort und hatte ein dunkles Loch hinterlassen, aus dem Schleim auf die graue, runzlige Wange tropfte.


      »Dir gefällt Magie?«, fragte Chane. »Komm und probier sie an mir aus.«


      Es war reine Prahlerei, denn er wusste nicht, welche Art von Magie dieses Ding bei Magiere und Leesil benutzt hatte. Doch er selbst kannte auch den einen oder anderen Trick.


      Der Untote betrachtete Chanes teuren Mantel und das Schwert, seine schrumpeligen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Er kniff das eine Auge zusammen und konzentrierte sich. Für einen Augenblick spürte Chane ein Zerren in seinem Innern, doch das Gefühl verschwand sofort wieder.


      Der Untote hörte auf zu lächeln.


      Er musterte Chane von Kopf bis Fuß, und Chane beobachtete, wie sich sein Blick auf ein bestimmtes Objekt richtete: die deutlich sichtbare Messingkapsel, mit der er dienstbare Geister band.


      Du glaubst, mir gewachsen zu sein … Vampir?


      Die Worte erklangen zwischen Chanes Gedanken.


      Chane hatte sich über Jahre hinweg mit diesen Dingen beschäftigt und wusste daher, dass es bestimmte Methoden der Beschwörung und Thaumaturgie gab, mit denen sich Gedanken projizieren ließen. Er zögerte kurz und fragte sich, wie er reagieren sollte.


      Er hatte es mit einem Zauberer zu tun.


      Und das bedeutete: Er war in ernsten Schwierigkeiten, und Wynn ebenfalls.


      Chane sprang vor, schlug mit dem Schwert zu und griff auf die Lebensenergie zurück, die er in den vergangenen Nächten aufgenommen hatte – sie machte ihn schneller und stärker. Es galt, den Untoten zu köpfen. Das Geschöpf war nicht einmal überrascht und duckte sich unter der Klinge hinweg. Es schien im Voraus zu wissen, was er plante.


      Der Fremde nahm einen schweren Schmiedehammer von der Wand und holte damit aus. Sein Kampfgeschick ließ zu wünschen übrig, aber Chane war trotzdem überrascht. Er wankte zurück und stieß gegen die Esse, stützte sich dort mit der einen Hand ab und berührte glühende Kohlen; er riss die Hand zurück.


      Vielleicht brauchte das Geschöpf Zeit für seine Zauberei, wie es auch bei Chane der Fall war. Als es erneut unbeholfen zuschlug, wich Chane zurück, und seine Gedanken glitten in eine neue Richtung.


      Sie formten scharlachrote Linien, und er murmelte magische Worte, stellte sich dabei vor, wie die Linien den Untoten umhüllten. Zuerst ein Kreis, dann ein Dreieck und in seinen Ecken Symbole und Zeichen, eins nach dem anderen. Ein imaginäres Diagramm entstand, mit dem Zauberer in seiner Mitte.


      Er hörte das Lachen des Geschöpfs in seinem Kopf.


      Ein Beschwörer? Und ich dachte, du könntest gefährlich sein.


      Etwas hielt Chane fest. Er fühlte seinen Körper, der sich keineswegs versteift hatte, aber nicht mehr seinem Willen gehorchte.


      Als das letzte Wort der Beschwörung von seinen Lippen kam, veränderte sich die Wahrnehmung durch das Diagramm in seinen Gedanken, und er schauderte.


      Seine Perspektive wechselte. Er sah die Esse, die eigentlich hinter ihm sein sollte, und die Tür der Schmiede. Er sah sich selbst von der anderen Seite des Raumes, wie mit den Augen von jemandem, der ihm gegenüberstand.


      Mit den Augen des toten Zauberers.


      Eine Flamme elementaren Feuers züngelte unter ihm und nicht um die Füße seines Kontrahenten.


      Das Geschöpf war in sein Bewusstsein gekrochen und hatte ihm die eigene Wahrnehmung gegeben, mit dem Ergebnis, dass sich Chanes Beschwörung gegen ihn selbst richtete. Seine Stiefel wurden heiß, und Feuer tastete nach dem Saum des Mantels.


      Er konnte sich noch immer nicht bewegen.


      Dann wurde das Gesicht des Zauberers plötzlich zu einer Fratze, und sein Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei.


      Das Geschöpf griff nach hinten, dorthin, wo Dampf an seinem Rücken aufstieg.


      Chane spürte, wie er die Kontrolle über seinen Körper zurückbekam. Er sank zu Boden und rollte sich durch den Schmutz, um die Flammen zu ersticken. Das von ihm selbst beschworene Feuer verschwand, aber die Hose über den dampfenden Stiefeln war angesengt. Er kam wieder auf die Beine und achtete nicht auf den Schmerz in den Füßen.


      Wynn stand weiter hinter in der Schmiede, bei einer schmalen Werkbank, und hielt eine leere Armbrust in den Händen. Sie versuchte, die Waffe wieder zu laden, doch ihre Finger zitterten zu sehr, und sie blinzelte mehrmals. Ein Rasseln lenkte Chanes Aufmerksamkeit wieder auf seinen Gegner, der versuchte, sich einen qualmenden Bolzen aus dem Rücken zu ziehen.


      Das Geräusch kam von der Messingphiole an seiner Halskette. Sie baumelte unter dem blutbesudelten Hemd des Zauberers hervor, als er sich hin und her wand.


      Zauberei erforderte keine Beschwörungsgefäße. Warum trug der Fremde eins?


      Chane griff spontan nach dem Mantel des Untoten und drehte ihn herum. Der Zauberer war vom Schmerz in seinem Rücken so abgelenkt, dass er nicht schnell genug reagierte, und Chane ergriff die Phiole. Mit einem Ruck zerriss er die Kette, und er warf die Phiole in die glühenden Kohlen der Esse. Die Pein im Gesicht des Untoten wich Entsetzen, als die Phiole zu schmelzen begann.


      Nein! Ich kann nicht …


      Mit ausgestreckten Händen lief der Zauberer zur Esse, und Chane schlug mit seinem Schwert zu. Der Untote wich zur Seite, den Blick noch immer auf die Messingphiole gerichtet. Sie verformte sich in der Hitze und setzte plötzlich eine Dampfwolke frei. Die Gestalt im Kapuzenmantel riss das eine Auge auf, und ihr Mund stand weit offen. Ein verzweifelter Blick huschte durch den Raum.


      Ein Wort – oder war es ein Name? – heulte durch Chanes Gedanken.


      Ubâd!


      Unverständliche Laute flüsterten durch Chanes Bewusstsein. Er fürchtete einen Zauber des Untoten und stürzte erneut auf ihn zu, aber plötzlich wogten graue Wolken durch die Schmiede. Er verlor seinen Gegner aus den Augen und konnte nichts mehr sehen. Während er mit dem Schwert um sich schlug, lösten sich die dichten Dunstschwaden fast ebenso schnell auf, wie sie gekommen waren.


      Der Zauberer war verschwunden. Außer Chane befand sich nur Wynn in der Schmiede und starrte ihn von der anderen Seite her an, bevor sie zu Boden sank.


      Die großen braunen Augen starrten ungläubig, und der Anblick ihres ovalen Gesichts traf Chane, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Es war so lange her, seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Er wankte zu der jungen Weisen und ließ sich neben ihr zu Boden sinken.


      »Du hast dich verbrannt«, flüsterte sie.


      Ihre Haut hatte eine kranke Blässe, die sich nicht allein durch Furcht erklären ließ, und sie blinzelte immer wieder, während sie ihn ansah. Ihre zitternden Hände hielten noch immer die Armbrust.


      »Das kommt von allein wieder in Ordnung«, erwiderte er.


      »Ist er weg? Ist Vordana weg?«


      »Ja, ich denke schon. Aber wie und warum … Ich weiß es nicht. Ein Zauberer braucht eigentlich kein Beschwörungsgefäß. Doch ich habe gehofft, dass er es für seine Existenz benötigte.«


      Chane streckte die Hand aus, um Wynn auf die Beine zu helfen, doch sie schreckte vor ihm zurück. Ihr Blick strich über ihn, als suchte sie nach etwas. Er schaute an sich herab, zu den angesengten Stiefeln und der an mehreren Stellen rußgeschwärzten Hose.


      »Es wird alles gut«, sagte er.


      Wynn schien erst jetzt zu begreifen, wer da vor ihr auf dem Boden saß. »Was machst du hier?«


      »Ich habe gesehen, wie dich das Geschöpf verfolgte, und ich konnte nicht zulassen, dass es …«


      Wynn schüttelte den Kopf, und der braune Zopf rutschte unter ihrer Kapuze hervor. »Nein, ich … Du weißt, was ich meine.«


      Wie konnte er sie belügen und daran hindern, dass sie der Dhampir von ihm erzählte? Wie konnte er in ihren Augen etwas Freude darüber finden, ihn wiederzusehen? In seiner neuen Existenz hatte es nur wenige Gelegenheiten gegeben, bei denen er wirklich zufrieden gewesen war: wenn er mit Wynn an einem Studiertisch gesessen hatte, mit ausgerollten alten Pergamenten und Pfefferminztee. Er entschied sich zu einer Mischung aus Wahrheit und Lüge und streckte die Hand aus.


      »Ich bin dir gefolgt«, sagte er. »Dieses rückständige Land mit seinen ungebildeten Bewohnern ist kein Ort für dich. Ich habe ein gutes Pferd, das uns beide zurück nach Bela und zu deiner Gilde bringen kann. Ich bin nicht, was du glaubst, und mit deiner Hilfe können wir Domin Tilswith davon überzeugen.«


      Wynns Augen wurden noch größer.


      »Bitte«, drängte Chane. »Ich tue alles, was du von mir verlangst, wenn wir nach Bela zurückkehren und dort so leben können wie vorher.«


      Chane hatte nie in seinem Leben um etwas gebeten.


      Eine Träne rann über Wynns Wange. Sie ließ die Armbrust in den Schoß sinken und hob die zitternden Hände zum Kopf.


      »Ernährst du dich noch immer von Menschenblut? Gehst du noch immer auf die Jagd? Tötest du, um deine eigene Existenz zu sichern? Würdest du für mich damit aufhören?«


      Anspannung erfasste Chane. Wie sollte er ihr verständlich machen, dass die meisten Menschen nur Vieh waren, ihrer Sorge nicht wert? Sie bedeuteten nichts. Nur wenige, wie sie und Domin Tilswith, spielten eine Rolle.


      Als er nicht antwortete, wischte sich Wynn mit dem Ärmel das Gesicht ab. Sie hörte auf zu weinen, sah ihn aber nicht an.


      »Hast du beobachtet, wohin die anderen gelaufen sind?«, fragte sie leise. »Weißt du, was Vordana mit ihnen gemacht hat?«


      Für einen Moment hatte Wynn Interesse an ihm gezeigt, doch nun dachte sie wieder an ihre Reisegefährten. Chane hatte ihr seinen innigsten Wunsch anvertraut, und sie sprach nur von Magiere, Leesil und dem Hund.


      »Sie sind in Panik geraten. Ich nehme an, das Geschöpf richtete ihre eigenen Gedanken gegen sie. Vielleicht täuschte es sie mit falschen Bildern.«


      »Ich muss sie finden«, sagte Wynn, und eine weitere Träne rollte über ihre Wange. »Du darfst uns nicht folgen. Wenn Magiere dich sieht, wird sie versuchen, dich zu köpfen. Das gilt auch für Leesil.«


      Sagte sie ihm jetzt, was er tun sollte?


      »Vermisst du die Gilde nicht?«, fragte Chane. »Unsere gemeinsamen Abende?«


      »Ach, Chane.« Wynn senkte den Kopf. »Geh weg! Selbst wenn ich jene Abende vermissen würde … Ihnen fehlte Aufrichtigkeit. Du hast über dich selbst nicht die Wahrheit gesagt, und jetzt muss ich Magiere und Leesil in Hinsicht auf dich belügen. Steig auf dein Pferd und bring dich in Sicherheit, solange du noch kannst.«


      Wynn stand auf und stützte sich dabei mit einer Hand an der Werkbank ab. Als Chane ihr helfen wollte, erstarrte sie für einen Moment. Sie wich nicht vor seiner Berührung zurück, mied aber noch immer seinen Blick. Mit einem Ruck schob sie sich den Riemen der Armbrust über die Schulter und ging zur Tür.


      »Ich weiß, dass für dich alles ruiniert ist und du dein altes Leben verloren hast«, sagte sie, und ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Aber du musst fort von hier. Entferne dich so weit wie möglich von uns.«


      Mit diesen Worten verließ Wynn die Schmiede, und Chane versuchte nicht, sie aufzuhalten.
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      Schemenhafte Silhouetten huschten rechts und links von Magiere zwischen den Bäumen, als sie durch den Wald lief und zu entkommen versuchte. Wenn sie sich einer von ihnen zuwandte und sie zu jagen versuchte, wich die Erscheinung tiefer in den dunklen Wald zurück und entzog sich ihr. Jene Schatten weckten einen Hunger in ihr, der in der Kehle brannte. Als ihre Nachtsicht schärfer wurde, sah sie das Glitzern kristallener Augen in jeder dunklen Präsenz.


      Untote verfolgten sie.


      »Wir jagen«, flüsterte eine Stimme rechts von ihr. »Und du jagst.«


      »Wir haben Hunger«, ertönte es von der linken Seite. »Und du hast Hunger.«


      Einer der Schemen erschien vor ihr zwischen zwei halb abgestorbenen Tannen. Magiere blieb stehen und schloss die Hand fester um ihr Falchion.


      Die Augen des Schattens leuchteten wie vom Himmel geholte Sterne, und ihr Blick richtete sich auf sie.


      »Du gehörst zu uns … das weißt du.«


      Magiere wandte sich um und rannte durchs Dickicht. Die Kälte der Nacht bohrte sich ihr in die Haut, aber sie wurde nicht langsamer. Noch schneller lief sie, als löste der Verlust an Körperwärme Fesseln von ihr. Weitere Silhouetten erschienen zwischen den Bäumen, duckten sich allein oder in kleinen Gruppen am Boden. Sie hörte ihr Knurren und auch das leise Wimmern ihrer Opfer.


      Sie töteten, um selbst zu existieren.


      Magieres Zorn wuchs. Sie raste einem Schemen entgegen, der neben einigen Büschen hockte, und holte mit dem Falchion aus.


      Der Schatten verschwand, und ihr Hunger nahm zu, anstatt von ihr zu weichen.


      Zurück blieb ein junger Mann, der mit ausgestreckten Gliedmaßen auf dem Waldboden lag und aus leeren Augen zum Blätterdach hochstarrte. Blut tropfte aus seiner aufgerissenen Kehle, und Nadeln fielen auf ihn herab. Magiere spürte einen Rest von Leben in ihm und sah, wie ihre Hand nach seinem Hals tastete.


      Sie zuckte zurück.


      Überall lagen Leichen im Wald. Männer und Frauen, jung und alt. Ein Mädchen mit weit aufgerissenen Augen saß an einen Baum gelehnt, reglos wie eine Puppe im Regal … wie die Stoffpuppe, die Magiere als Kind in den Armen gehalten hatte. Kleid und Pullover waren zerrissen, und in der bleichen Haut darunter zeigten sich Bissspuren.


      »Es sind keine mehr übrig«, flüsterte eine andere Stimme durch den Wald. »Kein Blut mehr … Und du hast immer noch Hunger. Wir hungern auch.«


      Überall um Magiere herum verwesten Leichen.


      »Wir müssen mehr finden … mehr Leben … Und wir folgen dir, wenn du uns den Weg zeigst. Führe uns, kleine Schwester. Deine Zeit ist gekommen.«


      Magieres Hunger wurde wieder stärker. Ihn zu unterdrücken kostete sie große Mühe und entlockte ihr ein leises Stöhnen.


      »Leesil«, hauchte sie immer wieder mit geschlossenen Augen, bis sein Gesicht ihr Bewusstsein füllte. Als sie die Augen wieder öffnete, waren die Toten noch immer da, überall im Wald.


      Ein weißes Flackern zeigte sich weiter vorn und erschien kurz neben einigen verfaulenden Baumstämmen. Furcht stieg in Magiere hoch und erweiterte ihre Sinne.


      Sie hörte leises Atmen und das Geräusch von Schritten auf dem Laub. Fremder Herzschlag schien ihre Haut vibrieren zu lassen.


      Mehr hörte sie nicht. Der Wald war still, ohne Leben. Auch ohne ihr eigenes. Nur ein Herzschlag anstatt zwei, denn unter der Kälte in ihrem Innern hatte ihr Herz aufgehört zu schlagen.


      Sie war tot – und sie hungerte. Die Stimmen der Untoten im Dunkeln hatten sie aufgefordert, Blut zu finden und es zu trinken.


      Die Gestalt schlüpfte zwischen den Bäumen hervor und erreichte die Lichtung, auf der sie stand.


      Leesil blickte sie mit seinen bernsteinfarbenen Augen an, und das weißblonde Haar umrahmte sein dunkles Gesicht. Er streckte die linke Hand aus, wie ein Angebot.


      Magiere sah die von ihren Zähnen stammenden Narben an seinem Handgelenk. Innerlich schreckte sie zurück, doch ihr Körper bewegte sich vorwärts.


      »Nein, Leesil«, schluchzte sie.


      Das Sprechen fiel ihr schwer, denn ihre Zähne wurden länger und die Kiefer breiter. Magiere versuchte stehen zu bleiben, doch ihre Füße blieben in Bewegung, bis sie Leesils Wärme in Reichweite spürte. Grundloser Zorn wogte durch sie, und der Hunger wurde so stark, dass es zu einem Krampf kam – sie ließ das Falchion fallen.


      »Bitte hindere mich daran«, brachte sie hervor. »Sorg dafür, dass es aufhört … für immer.«


      »Ich kann dir den Hunger nehmen, aber nur auf eine Weise«, erwiderte er, und Magiere hörte, wie sich die Untoten im Wald näherten. »Hier gibt es nur mich. Allein mein Blut ist für dich übrig.«


      Magiere ergriff Leesils Arm, und Tränen verschleierten ihren Blick, als sie ihn an sich zog. Sie öffnete den Mund und presste das Gesicht an seinen Hals.


      Welstiel hastete auf der Suche nach Magiere durchs Gestrüpp. Er wusste nicht genau, warum sie plötzlich in den Wald geflohen war, aber er hatte einen Verdacht.


      Das untote Geschöpf auf der Kreuzung hatte ihr Bewusstsein manipuliert.


      Magiere trug eine Art Suggestion in sich, die sie mit ihren eigenen Gedanken und Gefühlen verstärkte. Darin verloren war sie zu allem fähig, selbst dazu, sich die Kehle durchzuschneiden oder in den Fluss zu springen, um darin zu ertrinken. Er musste sie finden.


      Welstiel verharrte und lauschte, öffnete die Sinne für Magieres Präsenz. Von rechts kamen Geräusche aus dem Wald. Er wandte sich in die entsprechende Richtung, und Zweige zerrten an seinem Mantel, als er wieder loslief. Kurze Zeit später blieb er erneut stehen, als er Magiere auf einer Lichtung sah. Die wilde Flucht durchs Dickicht hatte blutige Kratzer auf Armen und im Gesicht hinterlassen.


      Er zögerte und suchte nach einer Möglichkeit, sich ihr unbemerkt zu nähern. Vorsichtig schlich er durch den Wald, um vor sie zu gelangen, für den Fall, dass sie ihre Flucht fortsetzte. Magiere drehte sich wie verzweifelt um die eigene Achse, und ihr Blick huschte über die Lichtung. Dann schloss sie die Augen und flüsterte.


      »Leesil … Leesil … Leesil …«


      Plötzlich kamen ihre Lider wieder nach oben, und sie starrte Welstiel an.


      Sie sah ihn.


      Welstiel wich zwischen die Bäume zurück und hoffte, dass es Zufall gewesen war, aber Magieres Blick folgte ihm, wohin er sich auch wandte. In diesem Moment glaubte er alle seine Pläne über den Haufen geworfen. Sie würde ihre Reise nicht fortsetzen, und er konnte sie nicht auf die beabsichtigte Suche schicken. Stattdessen würde sie ihn verfolgen. Diese Krise musste irgendwie überwunden werden.


      Er trat auf sie zu, streckte die leere Hand aus und hoffte, dass er sie lange genug hinhalten konnte, um ihr Bewusstsein von dem Hirngespinst zu befreien.


      »Nein, Leesil«, schluchzte sie.


      Welstiel erstarrte. In ihrem Wahn hielt Magiere ihn für den Halbelfen. Hunger und Schrecken zeichneten sich in ihrem blassen, zerkratzten Gesicht ab. Wenn Magiere glaubte, dass sie das Blut ihres engsten Gefährten getrunken und ihn getötet hatte …


      Welstiel überlegte schnell. Hier bot sich eine Gelegenheit.


      Sie würde nicht mit dem fertig werden, was sie getan hatte – was sie glaubte, getan zu haben –, und sie konnte auch nicht nach Miiska und dem armseligen Leben zurückkehren, das sie dort mit Leesil geführt hatte. Magiere würde ziellos dahintreiben. Kummer und Selbsthass verwirrten das Selbst und machten eine Person beeinflussbar.


      Welstiel streifte behutsam den Handschuh ab und hielt ihn mit Daumen und Zeigefinger fest, bevor er zu Boden fallen konnte. Er zog sich den Messingring vom Finger und wusste, was das für Magiere bedeuten würde. Ohne den Schutz des Rings würde ihr Instinkt seine wahre Natur erkennen.


      Magiere schauderte.


      Dies war gefährlich, aber die möglichen Vorteile überwogen das Risiko. Töten konnte sie ihn gewiss nicht.


      »Bitte hindere mich daran«, flehte sie. »Sorg dafür, dass es aufhört … für immer.«


      »Ich kann dir den Hunger nehmen, aber nur auf eine Weise«, erwiderte Welstiel. »Hier gibt es nur mich. Allein mein Blut ist für dich übrig.«


      Magieres Augen waren schwarz, und Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie seinen ausgestreckten Arm ergriff und ihn näher zog. Sie presste ihm das Gesicht an den Hals.


      Welstiel spannte die Muskeln und wartete auf ihren Biss.


      Ein gedämpftes Stöhnen kam von Magiere, und Welstiel fühlte es in der Brust. Ihre Hände schlossen sich fest um seine Schultern.


      Magiere stieß ihn von sich.


      Welstiel taumelte und hielt sich an einem Zweig fest. Seine Überraschung verwandelte sich in Ärger. Magiere sank wie ein Tier auf Hände und Knie und versuchte, sich unter Kontrolle zu halten. Sie bot einen jämmerlichen, abscheulichen Anblick.


      Mit Verwirrung im fratzenhaften Gesicht sah sie zu ihm auf.


      »Leesil?«, flüsterte sie unsicher.


      Welstiel begriff, dass er zu weit gegangen war. Er konnte hier nicht mehr tun; es blieb nur das, was ihn hierhergeführt hatte.


      »Wach auf«, sagte er scharf und schlug ihr die Faust seitlich gegen den Kopf.


      Magiere kippte nach hinten und fiel mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Welstiel schob sich wieder den Ring auf den Finger und duckte sich hinter die nächsten Bäume.


      Von dort aus beobachtete er Magiere, um sich zu vergewissern, dass sein Schlag ausgereicht hatte, sie von ihrer Besessenheit zu befreien. Sie würgte einige Male, erhob sich auf Hände und Knie und sah sich erschrocken auf der Lichtung um.


      »Leesil!«, heulte sie, stemmte sich hoch und lief in Richtung Ort.


      Welstiel sank ins Laub, und die geringe Erleichterung, die er empfand, verlor sich in bitterer Enttäuschung.


      Leesil stand allein im Wald. Blut klebte an seinen Händen und den Stiletten darin.


      Er ließ die Klingen fallen, wich zurück und fragte sich, wo er war und was er getan hatte. Dicker Stoff umhüllte seine Arme, in einem weichen Holzkohlegrau mit einem Hauch von Grün. Ein Mantel in der gleichen Farbe war um seine Schultern geschlungen, die Kapuze bedeckte den Kopf. An Nase und Mund fühlte er einen Schal, der die untere Hälfte des Gesichts verbarg.


      Diese Kleidung hatte er schon einmal gesehen. Sgäile von den Anmaglâhk hatte sie getragen, der Assassine, dem er in Bela begegnet war.


      Leesil drehte sich um und wollte fliehen, doch etwas ließ ihn innehalten.


      Zwischen den Bäumen weiter vorn stand ein hochgewachsener Mann und kehrte ihm den Rücken zu. Er war schlank und breitschultrig, trug das schwarze Haar militärisch kurz und einen Morgenrock aus indigoblauer Seide. Leesil trat näher und tastete nach einer seiner beiden besonderen Klingen, doch sie befand sich nicht an ihrem Platz.


      Als die Distanz schrumpfte, bemerkte er eine seltsame Wunde am Nacken des Mannes, dicht unter dem Haaransatz. Blut quoll daraus hervor, rann über den Hals und tropfte auf den Kragen des Morgenrocks.


      Der Mann hob die Hand zur Wunde, betrachtete dann seine Finger und rieb das Blut zwischen den Kuppen von Daumen und Zeigefinger. Über die Schulter hinweg sah er zu Leesil. Ein dünner Bart zeigte sich in seinem langen Gesicht, und die Jochbeine unter den knochigen Brauen standen ein wenig vor.


      Etwas schnürte Leesil die Kehle zu, als er in die haselnussbraunen Augen von Lord Progae sah.


      »Es scheint nicht aufzuhören, oder?« Progae schüttelte den Kopf und seufzte, weder verärgert noch traurig. Er schien nicht einmal überrascht zu sein, als er auf Leesils Hände blickte. »Das Blut, meine ich.«


      Leesil konnte kaum sprechen. »Ich hatte keine …«


      »Wahl?«, fragte Progae. »Ich verstehe. Du hast nur deine Anweisungen befolgt und konntest sie nicht missachten. Unter Darmouths Herrschaft geht es uns allen so. Aber ich denke über die Befehle nach.« Er sah zu Boden. »War dies nötig? Musstest du es geschehen lassen?«


      Leesil trat um Progae herum und wahrte dabei respektvolle Distanz.


      Er stand am Rand einer flachen, weiten Senke, die von einigen Bäumen umgeben war. Drei Leichen lagen dort: eine Frau, die ihre Arme um zwei Mädchen geschlungen hatte.


      Hunger hatte sie vor dem Tod ausgezehrt; deutlich zeichneten sich die Knochen unter der Haut ab. Die Augen der Kinder waren geschlossen, die der Frau geöffnet. Dünnes Haar ragte unter dem Tuch hervor, das sie sich um den Kopf gewickelt hatte.


      Leesil erinnerte sich: Er hatte Progae ein Stilett in den Hinterkopf gestoßen, während er allein im Bett gewesen war.


      Seine Frau und die Töchter waren auf die Straße gesetzt worden. Die älteste von ihnen fand als zusätzliche Mätresse Aufnahme bei einem Lord Darmouth treu ergebenen Lehnsherrn. Für die Frau und die beiden anderen Mädchen gab es keine solche »Rettung«. Als Familienangehörige von jemandem, der Darmouth verraten hatte, fanden sie keinen Adligen oder Bürgerlichen, der es riskierte, sie zu sich zu nehmen. Leesil erfuhr später, dass sie in irgendeiner Gasse verhungert waren.


      »Hättest du nicht etwas tun können?«, fragte Progae. »Sie haben sich nicht gegen Darmouth verschworen.«


      Leesil fühlte noch immer Blut an den Händen und wischte es an seiner grauen Kleidung ab. Trotzdem klebte es weiterhin an seinen Fingern. Er trat zurück, bis Progae in der Dunkelheit der Nacht verschwand.


      Eine andere Stimme kam durch den Wald. »Wir sind in einer schwierigen Situation, Léshil.«


      Eine hohe, trällernde Stimme, mit einem sonderbaren Akzent, den er seit vielen Jahren nicht gehört hatte. Sie ähnelte Sgäiles Stimme, ans Elfische gewöhnt und nur bedingt mit dem Belaskischen vertraut.


      »Mutter?«, flüsterte Leesil.


      »Du bist ein Anmaglâhk«, hallte die Stimme seiner Mutter durch den Wald.


      Es war die ruhige Feststellung einer Tatsache, ohne Stolz. Sie hatte ihm dies vor langer Zeit gesagt. Und kurz darauf hatte er Progae das Leben genommen.


      Leesil drehte sich um und hielt Ausschau. Es gab Bewegungen zwischen den Bäumen, aber sie stammten nur von schemenhaften Silhouetten. Lord Darmouths erste Mätresse Damilia, die sich mit Progae gegen ihn verschworen hatte, trat vor. Sie trug ein dunkelgrünes Gewand mit einer Hermelinstola, und eine Strähne des kastanienbraunen Haars hing über dem linken Auge. Ein Garrottendraht hatte einen roten Striemen an ihrem Hals hinterlassen. Leesil wich vor ihr zurück.


      »Leesil!« Wieder erklang die Stimme einer Frau.


      »Nein’a?«, erwiderte er. »Wo bist du, Mutter?«


      Weitere Gestalten bewegten sich zwischen den Bäumen und kamen näher. Sie traten auf ihn zu, als er versuchte, ihnen auszuweichen.


      Latätz, Progaes Feldwebel, blutete aus einer doppelten Wunde im Herzen. Der Schmied Koyva mit aufgeschnittener Kehle. Lady Kersten Petzkä, nur in ein Handtuch gehüllt, die Haut farblos von einem tödlichen Bad. Sie alle hatten in Lord Darmouths Diensten – oder bei ihren Plänen gegen ihn – Schreckliches getan.


      Bis auf Josiah.


      Der alte Minister mit dem weißen Haar und den heiteren violetten Augen trat aus den Schatten, und eine angeschwollene, schwarz gewordene Zunge ragte ihm aus dem Mund. Er hatte nie die Hand oder das Wort gegen Darmouth erhoben. Ohne Argwohn nahm er den jungen Halbelfen bei sich auf und lehrte ihn die Künste eines Schreibers. Leesil hatte ihn verraten und dem Tod preisgegeben, und der Grund war allein Darmouths Verfolgungswahn.


      Leesil hob die blutigen Hände vor die Augen und floh.


      Tiefer im Wald bemerkte er einen Schatten, der wie ein jagendes Tier dahinhuschte.


      »Hier!«, rief seine Mutter aus der Nacht. »Ich bin hier!«


      »Mutter?«, erwiderte Leesil.


      Er konnte sie finden, wenn er schnell genug war, doch hinter ihm ertönte eine andere Stimme. »Warte auf mich! Ich komme zu dir!«


      Leesil sah zurück. Der jagende Schatten näherte sich ihm. Er sah kurz ein blasses Gesicht, bevor der Schemen hinter ein Gebüsch sprang.


      »Magiere?«, flüsterte er, um nicht erneut die Schatten der Toten zu wecken. »Sie ist hier … Meine Mutter ist hier. Wir müssen uns beeilen!«


      Er lief weiter durch den Wald, bis vor ihm ein weißes Schimmern erschien.


      Eine große, schlanke Frau saß vor einer alten Eiche, Leesil den Rücken zugewandt. Weißblondes Haar fiel in seidenem Glanz den Rücken hinab. An das Kleid erinnerte sich Leesil vom letzten Abend, bevor ihn der Anblick des auf dem Stadtplatz gehängten Ministers Josiah zur Flucht aus den Kriegsländern veranlasste. Es war karamellfarben wie die Haut, und das Muster von grünen Blättern schien sie mit dem Wald verschmelzen zu lassen. Leesil ging hinter ihr in die Hocke und streckte die Hand nach ihrer Schulter aus.


      Langsam drehte sich Nein’a zu ihm um.


      Das einst so schöne Gesicht war verschrumpelt und grau, die Augenhöhlen leer. In dieser Frau steckte schon lange kein Leben mehr.


      »Zu lange … zu spät«, raunte Nein’as Leiche. »Du kommst viel zu spät.«


      Sie zerfiel vor Leesil zu Staub.


      Er konnte sich nicht bewegen, nicht einmal schreien oder schluchzen. Allein hockte er da, von Dunkelheit umgeben, und Staub von der Leiche bildete eine dünne Kruste auf dem Blut an seinen Fingern.


      Magiere sprang aus der Finsternis, landete wie eine Wildkatze vor ihm und wirbelte den Staub seiner Mutter auf. Ihre Augen waren schwarz, und sie bleckte die langen Zähne.


      »Komm zu mir zurück, Leesil«, sagte sie. »Bitte, ich brauche dich.«


      Wynn lief über die Straße, und als der Ort hinter ihr zurückblieb, wusste sie nicht, in welche Richtung sie sich wenden sollte. Noch immer hing der blauweiße Dunst vor ihren Augen, wodurch ihr die Orientierung schwerfiel, aber wenigstens hatte das Wogen und Wallen aufgehört. Vordana war fort, so viel stand fest.


      Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu Chane zurück.


      »Leesil!«, rief Wynn. »Chap … Magiere?«


      Sie konnte Chane nicht um Hilfe bitten und hoffte von ganzem Herzen, dass er inzwischen losgeritten war. Wenn Magiere feststellte, dass er ihnen folgte, so würde sie versuchen, ihn zu vernichten, und ein Teil von Wynn verstand den Grund dafür.


      Und doch … Chane hatte sie gesucht, mit der Absicht, sie zur Gilde der Weisen und der warmen Bequemlichkeit ihres früheren Lebens zurückzubringen. Ein Ungeheuer verhielt sich anders.


      »Chap!«, rief sie erneut.


      Sie wankte über die Straße, blickte nach rechts und links in den Wald und rief immer wieder die Namen der anderen.


      »Mutter …«, hörte sie eine Stimme. »Nein’a?«


      Das war Leesil.


      Wynn lief durch den Wald. »Warte auf mich!«, rief sie. »Ich komme zu dir!«


      Ihr kurzer Umhang verhedderte sich an einem Dornbusch. Sie blieb stehen und riss ihn los. Als sie weiterhastete, sah sie etwas Helles in den Dunstmustern des Waldes: Leesils weißblondes Haar. Sie hielt direkt darauf zu.


      Seine bernsteinfarbenen Augen glänzten noch immer so hell, dass sie fast blendeten, doch sein Blick war leer.


      »Komm zu mir zurück, Leesil«, sagte Wynn und ächzte. »Bitte, ich brauche dich.«


      Leesil rührte sich nicht. Wynn versuchte, ihn zu schütteln, aber sie konnte ihn kaum bewegen. Der Schal fehlte, und sein Haar steckte voller Fichtennadeln und Blätter.


      »Zu spät …«, flüsterte er. »Oh, Magiere, wir haben uns zu viel Zeit gelassen. Sie starb … allein.«


      Er weilte in einer anderen Welt. Wynn biss sich auf die Unterlippe und kämpfte gegen die Tränen an. Wie konnte sie ihn aus den Trugbildern holen, die ihn gefangen hielten, oder ihn wenigstens dazu bringen, sie zu erkennen?


      Sie griff in die Tasche ihres Umhangs und berührte dort den Kristall der kalten Lampe. Wynn schloss die Hand darum, so fest, dass sich die Kanten des Kristalls in ihre Haut bohrten. Sie rieb ihn mit den Fingern, während sie ihn gleichzeitig umklammert hielt – er sollte so hell wie möglich leuchten.


      »Sieh mich an«, sagte sie scharf. »Ich bin Wynn. Sieh mich an!«


      Mit der freien Hand griff sie nach seinem Kinn, holte den Kristall hervor und hielt ihn direkt vor seine Augen. Das Licht war sehr intensiv.


      Leesil zog den Kopf vor Wynns Hand zurück und packte ihre Handgelenke.


      »Wynn?«, brachte er hervor und schnappte nach Luft. »Meine Mutter … sie ist tot. Ich bin zu spät gekommen.«


      »Nein!« Wynn schloss die Hand um den Kristall, damit er nicht mehr ganz so hell leuchtete. »Es war nicht die Wirklichkeit. Vordana hat deine Gedanken manipuliert, und deine Ängste haben das Trugbild wachsen lassen. Magiere und Chap sind irgendwo dort draußen, und vielleicht ergeht es ihnen ebenso. Wir müssen sie finden, bevor ihnen etwas zustößt.«


      Leesil sah sich auf der Lichtung um. »Magiere?«


      Er ließ Wynn los und stand mühsam auf. Wynn erhob sich ebenfalls und rang, von Schwindel erfasst, mit Übelkeit.


      »Wo?«, fragte Leesil.


      »Zur Straße und zum Ort zurück. Kannst du irgendwie feststellen, wo sie sich befindet?«


      Er zitterte noch immer, war jetzt aber wieder Leesil, und Wynn folgte ihm, als er durch den Wald eilte.


      Chap lief durch ein sterbendes Land.


      Bäume und Büsche starben vor seinen Augen, während Schatten durch den Wald strichen. Die Welt ging zugrunde, und es war seine Schuld. Geister wurden aus den Bäumen und dem Boden gerissen, und die wandelnden Schatten verschlangen sie.


      Bei den toten Eichen und Fichten wurde Chap langsamer und sah in die Richtung zurück, aus der er kam. Dort lebte nichts mehr. Die Schemen kamen näher, angeführt von einer einzelnen Gestalt mit einem großen Schwert in der Hand. Sie trat vor.


      Magiere trug eine Rüstung aus schwarzen Schuppen, wie die Haut einer Schlange. Ihr schmutziges Haar hing in verfilzten Strähnen herab. Das Gesicht war so bleich wie das von Parko, dem ersten Edlen Toten, den sie getötet hatte. Parko, im Leben und danach Bruder von Rashed, hatte sich auf dem Wilden Weg verloren und nur noch für die Ekstase der Jagd existiert. Magieres Augen zeigten nicht die für Untote typische Farblosigkeit, sondern waren schwarz, aber trotzdem sah Chap Parkos Wahnsinn in ihnen.


      Sie erkannte ihn nicht mehr, brüllte und bleckte die langen, spitzen Zähne.


      Hinter ihr vereinigten sich die Schatten zu einer Horde.


      Von allen Seiten näherten sich Edle Tote. Bleiche Vampire mit langen Eckzähnen, die Finger wie Krallen. Phantome mit nicht mehr Substanz als Schatten; mal waren sie da, mal nicht. Zu der größer werdenden Schar gehörten auch zwei Àrdadesbàrn, Halbtote aus Wynns Heimat. Und Ghule aus den nördlichen Bergen des Sumanischen Reiches, gefährliche Dämonen, die sich von lebendem Fleisch ernährten.


      Hinzu kamen Reste lebender Wesen vom Ende der letzten Epoche, dem Ende der Vergessenen Geschichte der Menschen. Schwerfällige Locatha, mehr reptilienartig als humanoid, und gedrungene Kobolde mit hyänenartigen Gesichtern und stechend starrenden gelben Augen.


      Einige trugen zerrissene Kleidung oder erbeutete Rüstungsteile, und fast alle waren bewaffnet.


      Sie alle sahen Magiere erwartungsvoll an.


      Chap hatte sein ewiges Leben als Feenwesen geopfert und war Fleisch geworden, um eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Er wollte dafür sorgen, dass Magiere im Licht blieb, an Leesil gebunden, dass sie nicht in die Hände des Feindes fiel und den Zweck erfüllte, für den sie geschaffen worden war. Jetzt stand sie vor der Horde wie ein General vor seiner Armee.


      Chap begriff, dass er versagt hatte.


      »Majay-hì«, fauchte Magiere.


      Chaps Kummer war so groß, dass er heulte.


      Sie kannte ihn. Und sie war zu seiner Feindin geworden.


      Magiere griff an, das Falchion zum Schlag erhoben. Hinter ihr stürmte die Horde los und tötete alles Lebende in ihrem Weg.


      Chap stand apathisch da, unfähig dazu, sich zur Wehr zu setzen. Die Klinge kam nach unten, bohrte sich tief in Schulter und Hals …


      Magieres von Gier gezeichnetes Gesicht verschwand – nicht aber der Schmerz.


      Chap taumelte und blinzelte.


      Magiere, ihre Horde und die tote Welt verschwanden.


      Um ihn herum erstreckte sich der leere dröwinkanische Wald – im Süden war das Gutshaus mit seinem Anwesen zu erkennen. Etwas Feuchtes strich über Chaps rechtes Ohr. Er zuckte zurück und sah zwei trübe Augen, die ihn überrascht anstarrten.


      Die Hündin namens Schatten jaulte leise, als sie ihn erneut anstieß. Seine Schulter schmerzte, und sie hatte Blut an der Schnauze. Sie leckte ihn, und Chap zuckte zusammen, als er Schmerz im Nacken spürte. Schatten hatte ihn gebissen und versuchte jetzt, die Wunde zu reinigen.


      Er erinnerte sich an den schmutzigen Untoten im Ort, den Zauberer, und an etwas Scharfes, das wie ein Dorn durch sein Selbst gestochen hatte. Chap knurrte bei dieser Erinnerung und erwiderte Schattens Lecken.


      Dieses einfache Geschöpf hatte ihn gefunden und in die Wirklichkeit zurückgeholt, ohne richtig zu verstehen, was mit ihm los gewesen war. Die Trugbilder blieben in seinem Gedächtnis, und er konnte ihr Gewicht auf seinem Geist nicht abschütteln.


      Chap lief los, in Richtung Ort, und Schatten folgte ihm.


      Magieres Kratzwunden brannten, als sie auf der Kreuzung im Ort stehen blieb. Vor dem inneren Auge sah sie Leesils Handgelenk, als er sich ihr angeboten hatte. Wo war er? Wo steckten Chap und Wynn? Wo befand sich das Geschöpf, gegen das sie gekämpft hatten?


      »Leesil?«, rief sie. »Hörst du mich?«


      Alles war still, und nur die Flammen in den Öltöpfen an den Dreibeinen bewegten sich. Magiere lief die Straße hoch, dorthin, wo der Kampf gegen Vordana stattgefunden hatte. Ihre Fackel und Leesils Klingen lagen auf dem Boden, und Magiere hob sie auf.


      »Magiere!«


      Sie wirbelte herum und sah Wynn über den Weg kommen, der zum Gut führte. Leesil begleitete sie.


      Erleichterung durchströmte Magiere, als sie ihnen entgegenlief. Doch dann blieb sie stehen und erinnerte sich an den schrecklichen Moment, als Leesil sich ihr als Nahrung angeboten hatte. Sie fürchtete, ihm zu nahe zu kommen, streckte den Arm aus … und Wynn überraschte sie, indem sie ihn ergriff. Die junge Weise zögerte kurz und blinzelte zweimal.


      »Sieh mich an!«, sagte Wynn scharf. »Was siehst du?«


      »Frag mich nicht.«


      Wynn schüttelte sie. »Es war alles ein Trugbild. Vordanas Zauber hat deine Gedanken gegen dich gerichtet. Verstehst du? Was auch immer du erlebt hast, es geschah nicht wirklich, nur in deiner Einbildung.«


      Magiere musterte die junge Weise. Wynn schien völlig sicher zu sein, aber für sie gab es keine Gewissheit. Wenn das, was sie erlebt hatte, aus ihr selbst kam, so war nicht alles davon ein Trugbild.


      Plötzlich schluckte Wynn, nahm die Hand von Magieres Arm und wandte sich ebenfalls ab. Leesil blickte über den Weg zum Wald.


      »Ihm ist es ebenso ergangen wie dir«, sagte Wynn. »Und Chap ist noch dort draußen. Wir müssen ihn finden.«


      Magiere griff nach Leesils Hand.


      Für einen Moment blieb sie schlaff in der ihren, und Furcht erfasste Magiere, als er sie nicht ansah. Er schwieg, verzichtete sogar auf seine ärgerlichen Witzeleien, die er so oft zum falschen Zeitpunkt anbrachte. Was hatte er im Wald gesehen?


      Schließlich drückte er ihre Hand, atmete tief durch und nahm seine Klingen von ihr entgegen.


      »Wo ist das Ungeheuer?«, fragte er. »Wir dürfen nicht in unserer Wachsamkeit nachlassen.«


      Magiere hörte jemanden laufen und ließ Leesils Hand los, bereit dazu, ihr Falchion zu ziehen. Doch es war nur Geza, der über die Hauptstraße auf sie zukam. Sein eigenes Schwert steckte in der Scheide, und sein blaugrauer Mantel wehte hinter ihm. Darunter kam eine Lederrüstung zum Vorschein.


      »Ihr habt das Geschöpf vernichtet«, keuchte er. »Die Leute erwachen, und zum ersten Mal fühle ich nicht mehr die Mattigkeit, die mich sonst begleitete, wenn ich das Gut verließ.«


      Magiere blickte die Straße hinauf und hinunter. »Wir haben nichts vernichtet.«


      »Aber das muss der Fall sein. Fühlst du es nicht ebenfalls?«


      Sie schüttelte den Kopf. Den besonderen Einfluss an diesem Ort hatte sie nie gespürt.


      »Vielleicht«, sagte Leesil. »Aber ich bin zu müde, um sicher zu sein.«


      »Ich habe Vordana besiegt«, flüsterte Wynn.


      Alle Blicke richteten sich auf die junge Weise in ihrem schmutzigen Umhang. Ihr Zopf hatte sich gelöst, und das Haar hing ihr wirr ins Gesicht, als sie zu Boden starrte.


      »Du?«, fragte Magiere. »Wie?«


      Wynn blieb einen Moment still und hielt den Blick gesenkt.


      »Als ihr weggelaufen seid, blieb ich allein zurück«, sagte sie. »Ich habe Vordana mit der Armbrust ins linke Auge geschossen und bin in die Schmiede geflohen. Dort fand er mich. Ich glaube, er wollte mit mir spielen. Ich riss ihm die Messingphiole vom Hals und warf sie in die glühenden Kohlen der Esse, wo sie schmolz und sich öffnete. Plötzlich gab es überall Rauch, und als er sich verzog, war Vordana weg.«


      Magiere dachte über Wynns Worte nach und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Wynn. Es tut mir leid, dass wir dich mit dem Geschöpf allein gelassen haben. Bist du ganz sicher, dass es weg ist?«


      Die junge Weise sah noch immer nicht auf. Magiere begriff, dass Wynn für eine Nacht ziemlich viel hinter sich hatte. Sie hätte gar nicht an dieser Reise teilnehmen sollen, aber wenn sie nicht mitgekommen wäre … Was wäre dann aus Leesil geworden und aus diesem Ort?


      Als Wynn Magiere schließlich ansah, schreckte diese sofort zurück. Wynn verdrehte die Augen und presste sich die Hände an die Schläfen. Bevor jemand sie festhalten konnte, sank sie zu Boden. Leesil ging neben ihr in die Hocke.


      »Was ist los mit ihr?«, fragte Geza.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Leesil, zog Wynn auf die Beine und stützte sie.


      »Ich … sehe noch immer all die Essenzen«, stöhnte Wynn. »Bitte macht, dass es aufhört!«


      »Oh, verdammt!«, entfuhr es Magiere. »Ihre Augen hatte ich ganz vergessen.«


      »Wir sollten sie zum Gut bringen«, schlug Geza vor.


      »Und dann?«, fragte Leesil. »Sie kann nicht noch mehr ertragen. Wir müssen dafür sorgen, dass es hier und jetzt aufhört.«


      »Wie?«, entgegnete Magiere ein wenig zu scharf. »Nur sie weiß, was geschehen ist. Im Gutshaus können wir uns wenigstens um sie kümmern, bis sie imstande ist, sich selbst zu helfen.«


      »Sie ist nicht die Einzige, die Bescheid weiß.« Leesils Stimme war leise und kalt. »Es gibt noch jemanden. Bleibt hier, wo ich euch finden kann. Oder kommt zu mir, wenn ihr mich rufen hört.«


      Als Magiere die Arme um Wynns Schultern schlang, versuchte die junge Weise sofort, sich von ihr zu lösen. Leesil eilte bereits über den landeinwärts führenden Weg.


      »Überprüf den Wald im Westen, Geza!«, rief er. »Wenn du unseren Hund siehst … Sag ihm, dass Wynn in Schwierigkeiten ist, und bring ihn hierher.«


      »Wie bitte?«, fragte der Hauptmann verdutzt.


      »Sag es ihm einfach!«, rief Leesil zurück. »Er wird es verstehen.«


      Geza brach in die andere Richtung auf, und Magiere setzte sich auf die Straße und hielt Wynn fest. Die junge Weise brach in Tränen aus und verhielt sich so, als bereite ihr Magieres Nähe Schmerzen.


      »Schluss damit, Wynn«, sagte Magiere. »Bleib einfach bei mir. Leesil sucht Chap, und wenn er mit ihm zurückkehrt, können wir dir helfen.«


      Wynn drehte sich abrupt zur Seite, sprang auf und taumelte über die Straße.


      »Bänder … Schatten in dir«, flüsterte sie. »Sie zerren an mir, an meinem Geist. Rühr mich nicht an.«


      Sie wich zum nächsten Gebäude zurück und schlug die Hände vors Gesicht.


      Magiere beobachtete sie und fragte sich, warum Wynn solche Angst vor ihr hatte.


      Wynn hörte, wie Leesil aus weiter Ferne Magieres Namen rief, und jemand ergriff sie am Arm und zog sie mit sich.


      Sie hielt die Augen geschlossen, um nicht erneut die schwarzen Bänder zu sehen, die sich durch Magiere wanden. Sie wusste, dass Magiere nur versuchte, ihr zu helfen, aber trotzdem setzte sie sich zur Wehr; sie konnte nicht anders. Sie wollte weg von ihr und sich irgendwo in der Finsternis verbergen, wo Magieres Essenz sie nicht finden konnte.


      »Hör auf dich zu wehren, Wynn!«, sagte Magiere scharf. »Ich bringe dich zu Chap.«


      »Magiere!«, rief Leesil. »Hier, auf der anderen Seite des Baches!«


      Wynn schlug in Panik um sich, als sie hörte, wie Magieres Stiefel durchs Wasser platschten. Plötzlich drehte sich alles, und sie fiel auf festen Boden.


      Der Geruch von Lehm stieg ihr in die Nase. Sie versuchte sich aufzusetzen und öffnete ganz langsam die Augen, aus Furcht davor, was sie sehen würde.


      Durch den blauweißen Dunst, der zwischen Zweigen und Büschen ein feines Gespinst bildete, tanzte ein weißes Schimmern den Hang herab. Wynn grub ihre Finger in den Boden, bereit dazu, die Flucht zu ergreifen.


      Leesils Haar wogte, als er auf sie zulief, und seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten von innen. Neben ihm lief etwas auf vier Beinen. Die Hündin Schatten. Zwar verfügte sie über eine eigene Essenz, aber sie leuchtete nicht annähernd so hell wie die des Halbelfen an ihrer Seite.


      Wo war Chap?


      Leesil kam näher, hockte sich neben ihr nieder und warf einen Blick über die Schulter.


      »Komm her, Chap!«


      Erneut bemerkte Wynn Bewegung zwischen den Bäumen.


      Zuerst war es nicht mehr als ein heller Fleck inmitten der Essenzen des Waldes, doch dieser Fleck leuchtete immer heller, als er sich näherte. Wynn hatte Chap während des Kampfes im Ort gesehen, und seine Präsenz war so stark gewesen wie die von Leesil. Doch jetzt war er ein Schimmern und Funkeln, so hell wie der Kristall einer kalten Lampe, und sein Licht gewann immer mehr an Intensität, als er über den Hang lief.


      Seine Nähe ließ die Essenzen aller lebenden Dinge aufleuchten.


      Wynn vergaß Schwindel, Übelkeit und alles andere, das ihre mantische Sicht zu einer Belastung machte.


      Bei Chap sah sie keine blauweiße Wolke, die den Körper umhüllte. Er war ein Bild, eine Gestalt, hell und rein.


      Sein Fell leuchtete schneeweiß, und jedes einzelne Haar darin glänzte wie Seide.


      Er lief auf sie zu.


      Bei der Gilde in ihrer Heimat hatte Wynn die Eigenschaften des Lichtes untersucht. Die anderen Schüler hängten am Fenster Kristalle an einer Schnur auf und beobachteten die an die Wände projizierten Farben. Wynn hatte in die Kristalle selbst gesehen, so wie sie jetzt in Chaps Augen sah.


      Sie funkelten, als fingen sie das Licht der Sonne ein.


      Sie fühlte keinen Wind, bemerkte aber erneut Bewegungen im Wald. Die blauweißen Essenzen der Bäume wogten und schienen zu fließen … in Chaps Richtung.


      Weitere glühende Präsenzen wie die des Hundes erschienen in den Bäumen und auch im Boden, sogar in der Luft. Sie näherten sich Chap, versammelten sich über und unter ihm.


      Wynn lehnte sich zurück und schloss die Augen, als das Leuchten zu grell wurde.


      Sie spürte Chaps Atem im Gesicht und nahm das Licht durch die Lider wahr. Dann strich seine warme Zunge über ihre geschlossenen Augen, erst über das eine und dann über das andere.


      Wynn legte die Hände auf den Boden und stützte sich ab, als sie zu stürzen glaubte. Das Gefühl ließ schnell nach, und daraufhin hob sie den Kopf und sah sich um.


      Vor ihr stand Chap, mit silbergrauem Fell … und im Dunkeln kaum zu erkennen.


      »Das ist alles?«, fragte Leesil. »Er besabbert sie ein bisschen, und damit hat es sich? Ist alles in Ordnung mit dir, Wynn?«


      Er war nur eine Silhouette in der Dunkelheit. Sein weißblondes Haar fiel ihr auf – es glühte nicht mehr.


      Wynn hätte am liebsten die Arme um Chap geschlungen, zögerte aber. Was sie beobachtet hatte, gab ihr zu denken. Die Feen waren Chaps Ruf gefolgt und bei ihm zusammengekommen, um bei ihrer Heilung zu helfen. Ein Teil ihres Staunens wich Ehrfurcht darüber, dass sie sich während der ganzen Reise in der Nähe eines solchen Geschöpfs befunden hatte.


      Doch jetzt sah sie nur einen Hund, der sich die Schnauze leckte und mit einem müden Brummen auf den Boden sank.


      Welstiel blieb hinter den Bäumen versteckt, als er Magiere und einen einigermaßen gut gekleideten Soldaten dabei beobachtete, wie sie Leesil und Wynn über die Straße zum Gut halfen. Der Majay-hì war bei ihnen, außerdem auch noch ein älterer Wolfshund. Er hörte nicht viel von Magieres Worten, doch sie sprach auf eine recht vertraute Weise mit dem Soldaten und nannte ihn einmal Hauptmann. Welstiels Ungeduld wuchs.


      Die Traumherrin drängte ihn, Magiere zu folgen, aber viele Jahre lang hatte er im Schlaf auf jene schwarzen Schuppen gehört und war seinem Ziel doch nicht näher gekommen. Magieres Suche nach ihrer Vergangenheit hinderte ihn daran, dem Juwel seiner Träume auf die Spur zu kommen – und damit der Zukunft, die es verhieß.


      Er begriff, warum Magiere an diesem Ort geblieben war. Es lag in ihrem Wesen, die Untoten zu jagen, wo auch immer sie sich befanden. Aber warum reiste sie tiefer in dieses Land und verweilte in einem Gebiet, in dem vielleicht gewisse Dinge auf sie warteten … und auf ihn? Als er beobachtete, wie Magiere und ihre Begleiter das Gut erreichten, beschloss Welstiel, nach Antworten zu suchen.


      Sein Pferd war nicht mehr da, und so machte er sich zu Fuß auf den Rückweg dorthin, wo Chane das Zelt aufgebaut und getarnt hatte. Es überraschte ihn nicht, dort beide Pferde und auch seinen Reisegefährten anzutreffen. Chane saß vor dem Zelt auf dem Boden und wirkte recht wachsam. Er fütterte seine Ratte mit einer Handvoll Korn.


      »Ich habe es für besser gehalten, die Pferde hierherzubringen, damit sie niemand sieht«, sagte er, als wäre überhaupt nichts geschehen.


      Welstiel blickte auf ihn hinab. »Hast du den Helden gespielt und das Ungeheuer vernichtet, um deine holde Maid zu retten?«


      In Chanes linkem Augenwinkel zuckte es. »Ja.«


      Welstiel entschied, nicht auf Chanes Ungehorsam einzugehen – noch nicht. Magiere war in Sicherheit, und der Zauberer existierte nicht mehr; sie würde die Reise fortsetzen.


      »Du hast natürlich darauf geachtet, dass Wynn dich nicht dabei sieht, oder?«


      Chane zögerte. »Ich bin kein Narr.«


      Welstiel trat zum Zelt. »Es ist gefährlich, Magiere so nahe zu sein. Der Kampf hat sie alle erschöpft, insbesondere Leesil und die junge Weise. Ich bezweifle, ob sie schon beim ersten Licht des Tages aufbrechen, aber bestimmt verlassen sie diesen Ort morgen. Wenn Magiere den Weg nach Osten fortsetzt, muss ich den Grund dafür herausfinden.«


      Chane runzelte die Stirn. »Du weißt nicht, wohin sie will.«


      »Nein. Nach dem Verlassen ihres Dorfes hätte sie sich nach Norden wenden oder zumindest dieses Land verlassen sollen.«


      Welstiel bot ihm diese Worte an wie einem Hund einen Leckerbissen, in der Hoffnung, dass er Chanes Gedanken wieder auf ihr Ziel lenken konnte, ohne ihm zu viel zu verraten.


      »Ich habe gesehen, wie sie mit einem Soldaten vom Gut gesprochen hat«, fügte er hinzu. »Vermutlich mit dem Hauptmann der dortigen Wache. Hast du jemals deinem Vater bei einem Verhör Gesellschaft geleistet?«


      »Ja.«


      »Manchmal habe ich auch meinem Vater dabei geholfen.«


      »Natürlich hast du das«, sagte Chane bitter. »Eine weitere Sache, die wir gemeinsam haben.«


      Welstiel lächelte fast.


      Wynn hatte im Gutshaus ein Zimmer mit einem großen Bett und einer Daunendecke bekommen. Die ruhige Ungestörtheit und der kleine Luxus eines Fensters mit dicken Vorhängen, die die Kälte fernhielten, und eines Tisches, auf dem sie ihre Schreibsachen ablegen konnte, hätte ein Vergnügen oder wenigstens eine Erleichterung sein sollen.


      Unter ihrem kurzen Umhang und dem Hemd trug sie ein weißes Baumwollunterhemd. Seit Beginn der Reise hatte sie keine Gelegenheit bekommen, allein in diesem Unterhemd zu schlafen. Die Nächte waren zu kalt, und außerdem scheute sie davor zurück, sich in der Nähe anderer Personen zu entkleiden. Dass sie jetzt dazu imstande war, für diese eine Nacht, hätte ebenfalls sehr angenehm sein sollen.


      Doch sie freute sich nicht.


      Sie rieb auch nicht den Kristall in der kalten Lampe auf dem Nachtschränkchen. Stattdessen schloss sie die Tür, kroch unter die Daunendecke und sah sich im Zimmer um, das im Licht der einen Kerze beruhigend normal wirkte.


      Sie hatte Magiere, Leesil und alle anderen belogen und Anspruch auf ein Verdienst erhoben, das ihr gar nicht zukam. Um Chane zu schützen und Magiere zu verschweigen, dass er ihnen gefolgt war.


      Jemand klopfte an die Tür, doch Wynn wollte niemanden sehen.


      »Ich bin’s«, erklang Magieres Stimme. »Darf ich reinkommen?«


      »Natürlich«, sagte Wynn, obwohl es ihr eigentlich nicht recht war. Sie griff nach der kalten Lampe, hob ihr Glas und rieb den Kristall, ohne ihn aus der Lampe zu nehmen. Er leuchtete auf und erhellte das Zimmer. Als sie das Glas wieder auf die Lampe setzte, öffnete sich die Tür, und Magiere kam herein.


      Ihr Haar war ungekämmt, und sie trug nur ihr weißes Hemd und die schwarze Hose. Einige Kratzer in ihrem Gesicht waren angeschwollen.


      »Hast du noch etwas von deiner Heilsalbe?«, fragte sie.


      Noch mehr Schuldgefühle. Wynn hätte wenigstens die Wunden ihrer Gefährten behandeln sollen, bevor sie sich verkroch.


      »Ja. Entschuldige bitte. Daran hätte ich selbst denken sollen. Die Salbe befindet sich in der Seitentasche meines Rucksacks.«


      Magiere schüttelte den Kopf. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wir sind alle müde.«


      Wynn holte die kleine Büchse mit der Salbe hervor, außerdem auch noch eine Haarbürste. Schuldgefühle verdrängten das Unbehagen angesichts von Magieres Präsenz.


      »Ich kämme dir das Haar, wenn du möchtest. Es steckt voller Kletten.«


      ySie liebte die Beschäftigung mit Wissen. Nichts machte sie glücklicher als das Sammeln neuer Erkenntnisse, aber wie sollte sie diese Angelegenheit mit kühler, distanzierter Objektivität dokumentieren? Die dunkle und tote Hälfte von Magiere erschreckte sie ebenso sehr wie ihre geheimnisvolle, blutige Vergangenheit.


      Magiere sah auf die Bürste und schien ablehnen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und seufzte. »Ja, danke.«


      Wynn goss Wasser aus einer Kanne in eine Porzellanschale auf dem Tisch. Daneben lag ein zusammengefaltetes Handtuch, und Wynn tupfte die eine Ecke ins Wasser. Sie setzte sich neben Magiere auf die Bettkante und versuchte, die Hand möglichst ruhig zu halten, als sie Magieres Kratzer säuberte und anschließend Salbe auftrug, die nicht nur die Heilung beschleunigte, sondern auch den Schmerz linderte.


      »Schon besser«, sagte Magiere.


      Wynn rutschte hinter Magiere und begann damit, ihr langes schwarzes Haar zu bürsten.


      »Wie geht es Leesil?«, fragte sie.


      »Er schläft. Ich glaube, er ist so weit in Ordnung. Vordana hat ihm beim Kampf offenbar nicht allzu viel Kraft genommen, aber ganz sicher sein können wir nicht. Ich werde darauf achten, dass er morgen früh ordentlich isst.«


      Wynn hörte auf zu bürsten und löste vorsichtig eine Klette.


      »Du hast wundervolles Haar«, sagte sie, obwohl die Strähnen sie an die schwarzen Bänder in Magieres Essenz erinnerten. »Hat Leesil dir gesagt, was er im Wald gesehen hat?«


      Magiere drehte sich um, und Wynn zog die Hände etwas zu schnell zurück. Sie faltete sie im Schoß, beide um die Bürste geschlossen.


      »Nein«, antwortete Magiere. »Hat er es dir gesagt?«


      »Er sprach zusammenhanglos, wie du, aber ich glaube, er hat seine Mutter gesehen … tot. Er sagte, wir wären zu spät gekommen und sie sei tot.«


      Magiere schloss die Augen. »Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass mich Vordana mit den Trugbildern täuschte. Ich hätte ihn sofort köpfen sollen. Leesil … Er hat viel ertragen müssen, und die Reise hierher war nicht einmal seine Idee.«


      Magiere schwieg einige Sekunden, und als sie erneut sprach, erklangen Worte, die Wynn nicht hören wollte.


      »Was hast du heute Abend gesehen? Was hast du in mir gesehen, das dich so erschreckt, dir sogar wehgetan hat?«


      Wynns Mund war plötzlich trocken. »Du hast mir nicht wehgetan, Magiere. Ich …« Sie stockte.


      »Sag es mir. Wenn du etwas weißt … Bitte, sag es mir.«


      »Es ist nichts, was ich weiß«, sagte Wynn und versuchte es zu erklären. »Nur was ich gesehen und … gefühlt habe.«


      Magiere wartete.


      Wynn gab nach und erzählte Magiere von den schwarzen Bändern, die sich durch ihren Geist wanden. Die bleiche Frau reagierte kaum und ließ ihren Blick durch den Raum wandern, ohne Wynn anzusehen. Vielleicht hatte sie sich als Teil der dunklen Welt akzeptiert. Wynn berichtete ihr auch von Chap und wies darauf hin, dass er beim zweiten Mal in ihrer mantischen Sicht nicht aus zwei überlagerten Bildern bestanden hatte wie alles andere, sondern eine strahlende Präsenz gewesen war. Sie fügte hinzu, dass Leesils Augen in der Geistwelt ebenso geleuchtet hatten.


      »Ich wünschte, ich könnte ihn auch einmal so sehen, wie du ihn gesehen hast«, sagte Magiere, und ihre Züge wurden weich. »Eigentlich bin ich gar nicht wegen der Salbe zu dir gekommen. Ich wollte … mich für das entschuldigen, was ich dir in Bela gesagt habe, als du darauf bestanden hast, uns zu begleiten. Ich dachte, du würdest im Weg sein, aber dein Wissen und deine Kenntnisse haben sich als sehr nützlich erwiesen, nicht nur im Umgang mit Chap. Leesil, ich und auch Chap … heute Abend sind wir überlistet worden. Ohne dich wären wir vielleicht nicht mit dem Leben davongekommen. Die Bewohner des Ortes werden mich für die Retterin halten und etwas anderes gar nicht verstehen können. Deshalb wollte ich dir dies jetzt sagen und dir danken.«


      Die Worte waren so untypisch für Magiere, dass sich neue Schuldgefühle in Wynn regten. Was auch immer sie über Magieres Wesen herausgefunden hatte und noch herausfinden würde: Ihr selbst blieb in dieser Hinsicht keine Wahl. Magiere versuchte, ein Leben jenseits von dem zu führen, das ihr aufgezwungen war. Und jetzt saß sie hier und dankte Wynn, der Lügnerin und Beobachterin.


      Wynn hatte für Chane gelogen. Die Lüge jetzt zuzugeben … Anschließend gab es kein Zurück mehr. Die Wahrheit hätte sie Magieres Vertrauen gekostet – und Chane vermutlich den Kopf.


      »Lass mich dein Haar zu Ende bürsten«, sagte Wynn leise. »Und dann sollten wir beide schlafen.«


      Magiere drehte sich wieder nach vorn, und Wynn entfernte die Kletten aus ihrem Haar.


      »Und Wynn …«, sagte Magiere auf ihre abrupte Art. »Keine Magie mehr für dich.«


      Wynn seufzte und nickte. »Einverstanden.«
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      Als der Morgen dämmerte, ließ Magiere Leesil in ihrem Zimmer schlafend zurück und ging in den Saal hinunter, wo Elena sie ansprach.


      »Unser Dank ist nicht annähernd genug. Wir stehen tief in eurer Schuld.« Mit beiden Händen ergriff Elena Magieres Hand und wäre fast vor ihr auf die Knie gesunken.


      Lord Stefan stand neben dem Kamin. Er zeigte keinen so großen Enthusiasmus, aber sein Schweigen war Magiere lieber. Beim »Spiel« hatte sie diesen Gesichtsausdruck oft gesehen. Die Dorfältesten baten sie um Hilfe, konnten es aber gar nicht abwarten, dass sie wieder verschwand, sobald alles erledigt war. Stefan schien ähnlich zu empfinden.


      Magiere zog verlegen die Hand zurück und versuchte, freundlich zu wirken, als sie nach dem Frühstück fragte.


      »Ich hole warmen Haferbrei und frisches Brot«, sagte Elena sofort und eilte in Richtung Flur.


      »Warte ein wenig, Elena«, sagte Hauptmann Geza. Er stand von seinem Platz am Tisch auf und wandte sich an Magiere. »Es gibt da etwas, das ich dir vor dem Frühstück zeigen möchte. Bitte komm mit mir.«


      Geza war Magiere die sympathischste Person im Gutshaus. Sie folgte ihm nach draußen zum Stall, vor dessen breiter Tür ein hübscher Wagen stand. Die lange Sitzbank für den Kutscher war mit Leder gepolstert, und zwei graue Pferde standen angebunden in der Nähe. Ein Stallknecht rieb ihnen das Fell ab.


      Geza deutete auf den Wagen. »Elena hat mir gesagt, dass du das Haushaltsgeld und die Münzen aus dem Ort zurückgewiesen hast. Ich bin nicht adelig, aber alles andere als mittellos. Stefan ist jung und töricht, doch mein Erfolg hängt von seinem ab, und deshalb habe ich ihn manchmal unterstützt, obwohl ich das eigentlich nicht hätte tun sollen. Dies ist mein Wagen, und ich gebe ihn dir. Nicht als Geschenk, sondern als angemessene Bezahlung, die du nicht ablehnen solltest.«


      Er trat zu den beiden grauen Pferden, das eine kräftig gebaut, das andere schlanker und anmutiger.


      »Dies ist Taff«, sagte Geza. »So heißt er wegen seiner kräftigen Statur. Und das ist Teufelchen, denn sie erinnert mich an die Geschichten, die mir meine Großmutter über Zauberpferde erzählt hat. Ich habe sie selbst ausgebildet. Sie werden dir gute Dienste leisten.«


      Magiere trat näher, und Taff drehte seinen großen Kopf und sah sie an. Seine Augen waren klar und ruhig. Teufelchen nutzte die Gelegenheit und knabberte am Zaumzeug des Hengstes. Sie war wunderschön, mit einer Schnauze wie aus grauem Samt.


      »Du hängst bestimmt an ihnen«, sagte Magiere zu Geza. »Ich kann sie nicht annehmen.«


      »Wie ich hörte, verabscheut dein Partner das Reiten, und nach dem vergangenen Abend ist er bestimmt noch immer recht mitgenommen. Bis zum nächsten Mond fahren keine Kähne mehr. Wir stehen in eurer Schuld – ich stehe in eurer Schuld. Ich habe nur Elena, und ich konnte sie nicht dazu überreden, diesen Ort zu verlassen und mit mir nach Kéonsk zurückzukehren. Wenn du nicht gekommen wärst …«


      Geza seufzte und holte ein kleines, gefaltetes Pergament hervor.


      »Nimm den Wagen und die beiden Pferde. Du hast sie dir verdient. Und es gibt da noch etwas, das ich dir zeigen möchte, jetzt, da wir allein sind. Wollt ihr nach Kéonsk?«


      »Ja.«


      »Warum?«, fragte Geza, und als Magiere die Stirn runzelte, fügte er hinzu: »Ich dachte, dass unsere Schicksale vielleicht miteinander verbunden sind. Deshalb frage ich.«


      Magiere hielt Geza nicht für einen Mann, der sich Illusionen hingab, und sie fand seine Worte verwirrend.


      »Ich suche Informationen über meine Familie, meinen Vater. Das ist alles. Vielleicht gibt es in Kéonsk Aufzeichnungen.«


      »Ich verstehe«, sagte Geza enttäuscht und reichte ihr das Pergament. »Dann weißt du hiervon nichts.«


      »Ich kann nicht besonders gut lesen«, sagte Magiere.


      »Es ist von meinem Bruder im Südosten dieser Provinz. Das Lehen seines Herrn wurde von jemandem in einem braunen Kapuzenmantel übernommen, einem Fremden, den er nie zuvor gesehen hatte. Kein Adliger, aber mit einem Brief von Baron Buscan. Und er ist nicht der Einzige. Von anderen Lehen in der Äntes-Provinz habe ich Ähnliches gehört, und im Osten von Dröwinka soll es ebenso zugehen.«


      »Buscan schickt Zauberer aus?«, fragte Magiere. »Wie Vordana?«


      »Ich weiß nicht, was sie sind – ich kenne nur Vordana. Und ich weiß nur, was mir mein Bruder geschrieben hat. Es werden Leute ausgeschickt, die unsere Adligen ersetzen sollen, und jeder von ihnen hat einen Brief vom königlichen Hof.«


      »Was hat das mit mir zu tun?«, fragte Magiere. Es gefiel ihr nicht, in welche Richtung Gezas Worte zielten. Das endlose Gerangel unter den Adelsfamilien interessierte sie nicht.


      »Könntest du diese Sache überprüfen, wenn du in Kéonsk bist? Du hast hier bei uns Vordana besiegt und kannst Maßnahmen ergreifen, die anderen verwehrt bleiben. Stell fest, ob mein Bruder recht hat.«


      Magiere wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Dann dachte sie an ihre Tante Bieja, die nicht weit von Kéonsk entfernt wohnte, und plötzlich weckte Gezas Verdacht Unbehagen in ihr.


      »Buscan gewährt uns bestimmt keine Audienz«, erwiderte sie. »Aber wenn sich eine Gelegenheit ergibt …«


      Geza neigte zufrieden den Kopf und kehrte mit Magiere zum Frühstück ins Gutshaus zurück.


      Der Morgen verging schnell. Wynn half dabei, das Gepäck auf den Wagen zu laden, und am späten Nachmittag waren sie bereit zum Aufbruch. Leesil erwies sich als recht schweigsam, und Magiere vermutete, dass ihm die Trugbilder des vergangenen Abends noch immer zusetzten. Was sie selbst betraf: Immer wieder sah sie vor ihrem inneren Auge, wie sich Leesil ihr anbot, als wollte er sich opfern. Ein Gespräch darüber musste warten – aber sie würden darüber reden, um seinetwillen.


      Als sie den Wagen vor den Eingang des Gutshauses brachten, stand Stefan in der Tür, und Elena kam, um sich von ihnen zu verabschieden. Wenn Vordana Stefan das angetan hatte, was Wynn vermutete, so würde er das Haus nie wieder verlassen. Elena blinzelte im Schein der schon tief über dem Horizont stehenden Sonne.


      »Ihr solltet die Nacht hier bei uns verbringen und morgen aufbrechen. Heute kommt ihr nicht mehr weit.«


      Magiere sah Leesil an, der still neben ihr auf der Kutschbank saß. Er war noch immer tief in Gedanken versunken.


      »Nein, wir müssen los«, antwortete sie. »Geza sagt, dass die Straßen von hier nach Kéonsk frei und trocken sind. Wir fahren bis zum frühen Abend und legen noch ein Stück der Strecke zurück.«


      Chap stieß Schatten noch einmal mit der Schnauze an, lief zum Wagen, sprang neben Wynn und legte ihr den Kopf auf den Schoß.


      Magiere grüßte höflich und ließ die Zügel schnalzen, woraufhin Taff und Teufelchen den Wagen über die Straße zogen. Als sie Pudúrlatsat erreichten und sich auf der Hauptstraße nach Osten wandten, nahm Magiere die Zügel in eine Hand und ergriff Leesils mit der anderen. Seine Finger schlossen sich sofort fest um die ihren.


      Sie hielten sich bis zum Abend an den Händen.


      Chane erwachte genau bei Sonnenuntergang, setzte sich auf und beobachtete den noch schlafenden Welstiel. So war es Abend für Abend. Seit einiger Zeit sprach und bewegte sich Welstiel nicht mehr im Schlaf.


      Er war zu einem Hindernis für Chanes Freiheit geworden, und in dieser Hinsicht erinnerte er ihn an Toret. Auch Welstiel erwartete Gehorsam von ihm, den er allerdings nicht so wie Toret durchsetzen konnte. Chane hatte kein Geld und wusste nicht, wohin er sich wenden sollte, bis er von Welstiel die versprochene Bezahlung und die Empfehlungsschreiben bekam. Damit konnte er sich eine neue Existenz aufbauen und vielleicht zu einer der Hauptniederlassungen der Weisengilde reisen.


      Sosehr es ihm auch widerstrebte, Welstiels Stohmann zu sein, ihm blieb kaum eine andere Wahl, als sich ihm zu fügen – vorläufig. Und er wurde immer neugieriger in Hinsicht auf das Artefakt, nach dem sein Reisegefährte suchte.


      Hinter all diesen Überlegungen steckte das Erlebnis in der dunklen Schmiede.


      Wynn hatte ihn zurückgewiesen.


      Ein Teil von ihm war voller Kummer, was ihm seltsam erschien, denn normalerweise neigte er nicht zu Schwermut. Wynn ließ sich von ihrem Gewissen leiten, und ihr klarer Wunsch, ihn vor Magiere zu schützen, war die ganze Zeit über in Chanes Gedanken präsent. Eigentlich eine naive Vorstellung, denn er brauchte keinen Schutz, aber trotzdem …


      In jenem Moment hatte sich jedoch die Möglichkeit, mit Wynn nach Bela zurückzukehren, in Luft aufgelöst, noch bevor ihm klar geworden war, welche Worte ihm über die Lippen kamen. Er hätte sich einen solchen Wunsch nicht gestatten und ihn Wynn gegenüber auch nicht äußern dürfen. Sie war eine wahre Intellektuelle und verstand, dass Wahrheiten nie vergessen werden konnten – es gab keine Möglichkeit, die Realität zu ändern. Ebenso gut hätte man versuchen können, ausgesprochene Worte zurückzunehmen.


      Die Grausamkeit seines Vaters hatte ihn gelehrt, sich zu verteidigen und vor allem an sich selbst zu denken. Wynn war abgesehen von seiner Mutter die einzige Person, die er mehr zu schützen wünschte als sich selbst. Seiner Mutter gegenüber hatte er versagt; Wynn konnte er vielleicht noch retten.


      Welstiel bewegte sich, und Chane klopfte ihm vorsichtig auf die Schulter. »Bist du wach?«


      »Ja. Wir sollten uns bereit machen.«


      »Möchtest du packen, oder kehren wir hierher zurück?«


      »Wir machen uns auf den Weg, aber erst will ich mit dem Hauptmann reden. Pack alles zusammen.«


      Chane war überrascht, als Welstiel begann, bei den Vorbereitungen zu helfen. Schon seit einer ganzen Weile wusste er, dass Welstiel als Adliger aufgewachsen und daran gewöhnt war, dass solche Dinge für ihn erledigt wurden. Es schien ihm an Selbstständigkeit zu mangeln. Chane war ebenfalls adliger Herkunft, aber er hatte immer darauf geachtet, allein zurechtzukommen.


      Er sattelte beide Pferde und band das Zelt auf dem Rücken seines eigenen Rosses fest. Anschließend reichte er Welstiel seinen Mantel.


      »Reite voran«, sagte er. »Mir ist noch immer nicht klar, warum du den Hauptmann befragen willst.«


      »Informationen«, erwiderte Welstiel knapp.


      Sehr aufschlussreich, dachte Chane, schwieg aber. Seine Verwunderung wuchs, als Welstiel sie um den Ort herum nach Osten brachte und nicht in Richtung Gut.


      »Wie willst du den Hauptmann finden?«, fragte er.


      Welstiel beobachtete die durch den Ort führende Hauptstraße, und gelegentlich wanderte sein Blick zum lichten Wald um sie herum. Jetzt am Abend gab es kaum mehr Aktivität.


      Nach einer Weile hörte Chane das Läuten einer kleinen Glocke zwischen den Bäumen.


      Ein hagerer Junge mit dichtem schwarzem Haar und Sommersprossen im Gesicht, dreizehn oder vierzehn Jahre alt, trieb einige Ziegen durch den Wald. Das Läuten kam von einer einfachen Glocke am Hals des einen Ziegenbocks in der kleinen Herde. Der Junge hatte die Tiere zu weit weggeführt – oder vielleicht waren sie ihm entwischt; er kehrte spät heim.


      »Kannst du den Knaben dazu bringen, den Hauptmann seines Lehnsherrn zu holen?«, fragte Welstiel. »Der Umgang mit diesen Bauern scheint dir leichtzufallen.«


      »Ich werde es versuchen«, sagte Chane und achtete nicht auf den angedeuteten Spott.


      Diese einfachen Leute waren ihm ebenfalls gleichgültig, aber Welstiel begegnete ihnen mit regelrechtem Abscheu. Chane wusste, wie die schlichten Gemüter von Bauern funktionierten und wie man sie beeinflusste.


      Der Junge schwang eine Gerte, trieb die kleine Herde damit in Richtung Straße, und Chane lenkte sein Pferd durch den Wald. Er wahrte einen gewissen Abstand, um den Knaben nicht zu erschrecken.


      »Hallo!«, rief er.


      Der Junge blieb stehen und musterte ihn. »Wer bist du?«


      »Wir sind Freunde der Dhampir«, sagte Chane und deutete zu Welstiel weiter hinten. Er sprach recht gut Dröwinkanisch, aber mit einem Akzent. »Bist du ihr begegnet?«


      Der Junge schüttelte den Kopf, doch sein Gesicht erhellte sich.


      »Sie hat uns gerettet! Sie soll so bleich sein wie ein Geist und ein Pferd mit bloßen Händen zu Boden ziehen können. Kennst du sie?«


      Chane hob die Brauen. Wie schnell bei den einfachen Leuten Wahrheit zu Legende wurde, sogar zu einem Mythos. Wenn diese Leute nur wüssten, wer sie wirklich »gerettet« hatte.


      »Ja, und sie schickt uns mit einer dringenden Botschaft. Sie ist von großer Wichtigkeit, doch es darf kein Aufhebens darum gemacht werden. Nur der Hauptmann des Lehnsherrn soll davon erfahren.«


      »Hauptmann Geza?« Der Junge nickte. »Seine Elena kümmert sich im Gemeinschaftshaus um uns.«


      »Kannst du den Hauptmann holen, ohne dass sonst jemand davon erfährt? Sag ihm, die Dhampir hat uns mit wichtigen Nachrichten geschickt, und er soll uns hier treffen, weit von neugierigen Ohren entfernt. Kannst du das für uns tun?«


      Der Junge sah zu den Ziegen.


      »Wir passen auf deine Herde auf«, sagte Chane mit einem freundlichen Lächeln. »Dies ist wichtig, mein Junge.«


      Der Knabe straffte die Schultern und war ganz offensichtlich stolz darauf, mit einem wichtigen Dienst für die legendäre Dhampir beauftragt zu sein. Er nickte kurz und lief fort.


      Welstiel trieb sein Pferd an und schloss zu Chane auf. »Manchmal erstaunst du mich.«


      Chane zuckte mit den Schultern. »Du bist mit der Wirtin bei Bela gut zurechtgekommen.«


      »Habgier und Dummheit erfordern nur den Glanz einer Münze. Dieses Verhör wird ein wenig … intensiver sein. Es darf keine Zeugen geben, verstehst du?«


      Chane unterdrückte eine empörte Antwort. »Natürlich.«


      Sie stiegen ab und führten die Pferde tiefer in den Wald, blieben aber in Sichtweite der Straße. Die Ziegen wanderten am Straßenrand entlang, und es wurde dunkler, als der Abend in die Nacht überging.


      Chane fragte sich, wie dieser Geza reagieren würde, wenn ihm ein Junge von Fremden und einer geheimen Botschaft von der Dhampir erzählte. Wenn so etwas in Chanes früherem Leben geschehen wäre, hätte er sich in Begleitung einer bewaffneten Eskorte auf den Weg gemacht. Aber Magiere schien das Vertrauen der Leute zu haben, und Chane glaubte, dass der Hauptmann allein kommen würde. Es dauerte nicht lange, und ein in Leder gekleideter Mann mit graublauem Umhang folgte dem Jungen über die zum Ort führende Straße. Chane trat zusammen mit Welstiel zwischen den Bäumen hervor und hob die Hand zum Gruß.


      Sorge zeigte sich im Gesicht des Hauptmanns, aber er näherte sich, ohne zu zögern, und sprach mit gesenkter Stimme.


      »Der junge Tenan hier sagte, dass ihr eine Nachricht von Magiere habt. Ist ihr auf der Reise etwas zugestoßen? Sie brach erst vor einem halben Tag auf.«


      Welstiel trat an Chane vorbei und packte den Hauptmann an der Kehle, bevor der auch nur Gelegenheit zu einem Blinzeln bekam. Geza griff mit einer Hand nach Welstiels Unterarm und mit der anderen nach seinem Schwert. Doch Chanes Reisegefährte ließ nicht zu, dass der Hauptmann seine Waffe ziehen konnte.


      Tenan riss die Augen auf und wollte die Flucht ergreifen. Chane hielt ihn am Kragen fest und drückte seinen kleinen Kopf an einen Baum.


      »Wenn du schreist, zerquetsche ich dir den Schädel«, flüsterte er.


      Der Junge hörte auf zu zappeln und sah an Chane vorbei zu Geza, erhoffte sich vielleicht Hilfe von ihm. Der Hauptmann ließ Welstiels Unterarm los und schlug mit der Faust zu.


      Welstiel zuckte nicht einmal zusammen und packte Gezas Kehle noch fester. Als sich die Augen des Hauptmanns halb schlossen, schlug er dessen Hand vom Schwertgriff und zog die Klinge selbst. Er stieß Geza von der Straße fort, und der Hauptmann taumelte einige Schritte, sank dann nach Atem ringend zu Boden.


      »Wir möchten wissen, wohin die Dhampir reist und warum«, sagte Welstiel.


      Chane beobachtete, wie Geza auf dem Boden lag und nach Luft schnappte. Es schien ihn zu verblüffen, dass er so schnell überwältigt worden war.


      »Ihr seid hinter der Dhampir her?«, keuchte Geza. »Sie hat den Ort gerettet, und ich werde euch nicht dabei helfen, ihr zu schaden.«


      »Ihr zu schaden?« Welstiel wandte sich an Chane. »Würdest du dem Hauptmann bitte zeigen, wozu wir fähig sind?«


      Chane knurrte. Ohne zu zögern, hob er den Jungen am Hals hoch und drehte ihn so, dass Geza alles sehen konnte. Dem Jungen blieb nicht genug Zeit für einen Schrei, als sich ihm Chanes Zähne in den Hals bohrten.


      Tenan trat einige Male nach ihm, doch dann bewegten sich seine Beine nicht mehr.


      Chane trank nur selten das Blut von Kindern. So süß es auch sein mochte: Kinder wehrten sich nicht richtig. Als er fertig war, warf er den kleinen, dürren Leichnam Geza vor die Füße. Der Hauptmann riss entsetzt die Augen auf.


      Welstiel ging vor dem am Boden liegenden Geza in die Hocke. »Wenn du den untoten Zauberer für eine Plage gehalten hast, so stell dir vor, was mein Begleiter unter den Bewohnern des Ortes anstellen könnte. Oder sollten wir im Gutshaus beginnen?«


      Geza atmete tief durch, schwieg aber. Chane trat hinter Welstiel und beobachtete den Hauptmann mit vagem Interesse. Der Ausgang der Befragung stand bereits fest; es stellte sich nur die Frage, wie lange es dauerte, bis Geza Auskunft gab.


      »Wenn du uns nicht sagst, was wir wissen wollen … Dann können wir Magiere nicht folgen und bleiben in dieser Gegend«, fuhr Welstiel fort. »Hast du hier einen Sohn? Oder eine Tochter? Eine Ehefrau? Jemand anders aus dem Gutshaus wäre vielleicht bereit, uns alles zu sagen.«


      Tiefe Falten bildeten sich auf Gezas Stirn, und er rieb sich den Hals. Chane sah deutlich, dass dieser Mann nicht daran gewöhnt war, sich so hilflos zu fühlen.


      »Was wollt ihr?«, brachte der Hauptmann hervor.


      »Das weißt du bereits«, erwiderte Welstiel. »Wir möchten wissen, wohin die Dhampir unterwegs ist und warum.«


      »Und wenn ich es euch sage … Machst du dich dann mit diesem mörderischen Blutsauger auf den Weg und lässt die Leute hier in Ruhe?«


      »Ich gebe dir mein Wort«, sagte Welstiel.


      »Kéonsk.« Geza seufzte und senkte den Blick. »Die Dhampir will zur Hauptstadt.«


      »Um dort zu bleiben?«


      »Soweit ich weiß, ist Kéonsk keine Etappe auf ihrer Reise, sondern das Ziel.«


      »Warum?«


      »Es geht um Aufzeichnungen, die ihre Familie betreffen. Sie sucht nach Informationen über ihren Vater. Mehr weiß ich nicht. Lasst uns jetzt in Frieden!«


      Es überraschte Chane, wie schnell der Hauptmann antwortete. Noch seltsamer fand er, dass der Mann sofort die Wahrheit sagte; seine Unwissenheit war echt. Doch anstatt sich damit zufriedenzugeben, packte Welstiel Geza erneut an der Kehle.


      »Aufzeichnungen, die ihren Vater betreffen?«


      Der Hauptmann konnte nicht mehr atmen und nickte.


      Mit der flachen Hand versetzte Welstiel ihm einen Schlag an den Unterkiefer. Der Kopf des Mannes ruckte mit einem hörbaren Knacken zur Seite, und er erschlaffte. Welstiel richtete sich auf, und Geza blieb reglos auf dem Boden liegen, den Kopf in einem unnatürlichen Winkel zur Seite geneigt.


      »Was ist los?«, fragte Chane fast besorgt.


      Welstiel hatte nie zuvor auf diese Weise die Beherrschung verloren. Eine Zeit lang stand er da und starrte ins Leere.


      »Komm«, sagte er schließlich. »Lass die Leichen verschwinden und hol die Pferde.«


      Chane kam der Aufforderung nach, und anschließend ritt er eine halbe Meile weit hinter Welstiel die Straße hinunter. Er folgte ihm, als Welstiel den Weg verließ, sein Pferd in den Wald lenkte und abstieg. Die Bäume standen hier dichter, und zwischen ihnen war es so dunkel, dass Chane kaum etwas sehen konnte. Welstiel stand da, tief in Gedanken versunken.


      »Was jetzt?«, fragte Chane.


      »Magiere darf nicht schnell vorankommen. Wir beide müssen Kéonsk vor ihr erreichen.«


      »Warum?«


      »Der Grund spielt keine Rolle! Halt sie irgendwie auf.«


      Chane hatte Welstiel noch nie so beunruhigt gesehen. »Was schlägst du vor?«


      Sein Reisegefährte zögerte und zeigte auf die Kapsel an Chanes Halskette.


      »Du kannst gut mit Tiergeistern umgehen, nicht wahr? Schick ein Geschöpf zu ihr, das sie aufhält, ohne sie zu verletzen. Der Hauptmann hat gesagt, dass sie vor einem halben Tag aufgebrochen ist. Sie kann also noch nicht sehr weit gekommen sein.«


      Chane schüttelte den Kopf. »Du bittest mich um etwas, das eine komplexe Beschwörung erfordert, und derzeit bin ich nur mit einem Tier verbunden: der Ratte. Ich bezweifle, ob sie dem von dir gewünschten Zweck dienen kann.«


      »Mir geht es nur um Magiere«, erwiderte Welstiel. »Ihre Begleiter interessieren mich nicht. Halt sie auf, oder ich muss mich selbst darum kümmern. Und meine Methoden sind nicht so … kontrolliert wie deine.«


      Chane blinzelte. Welstiel kannte seine privaten Interessen gut genug, sodass er Wynn nicht ausdrücklich in seine Drohung einbeziehen musste. Plötzlicher Ärger legte Chane scharfe Worte auf die Zunge, aber er beherrschte sich und schluckte sie hinunter.


      »Beherrschst du die Wolfssprache?«, fragte er.


      »Ob ich was beherrsche?«, erwiderte Welstiel.


      »So nenne ich sie«, erklärte Chane. »Mein Schöpfer Toret sagte mir, dass jeder von uns andere Fähigkeiten entwickelt. Toret verbrachte viele Jahre in der Gesellschaft eines anderen Edlen Toten, der die Macht hatte, Wölfe zu rufen. Bist du ebenfalls dazu imstande?«


      »Ja«, antwortete Welstiel und schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Aber es ist weder eine Sprache noch eine besondere Verbundenheit mit Wölfen. Diesen abergläubischen Unsinn kannst du aufgeben. Es handelt sich um einen Ausdruck des Hungerinstinkts, der projiziert wird und die Aufmerksamkeit von Raubtieren in Reichweite weckt. Eine einfache, primitive Fähigkeit, die die meisten von uns im Lauf der Zeit erlernen.«


      Chane dachte darüber nach. Während seiner kurzen Existenz als Edler Toter hatte er keine Fähigkeiten entwickelt, die über die anderer Untoter hinausgingen: unter anderem Schnelligkeit, Stärke, Unterdrückung von Schmerz und körperliche Ausdauer. Er hielt es für sonderbar, dass in jemandem wie Welstiel, der sich von allem Unkultivierten und Schlichten abgestoßen fühlte, eine derartige Fertigkeit heranreifen konnte.


      »Ich halte es nicht unbedingt für eine gute Idee, Wölfe auf Magiere zu hetzen«, sagte Welstiel.


      »Ich brauche nur einen«, erwiderte Chane. »Und es gibt dabei mehr Kontrolle, als du annimmst.«


      Er kniete nieder und holte eine Messingkapsel, eine Kerze, einen silbernen Dolch und eine Flasche mit olivgrüner Flüssigkeit aus seinen Sachen.


      »Wir müssen eine Stelle des Bodens frei machen, damit ich die Symbole für das Ritual in die Erde ritzen kann.«


      Welstiel wurde sofort umgänglich, und das ärgerte Chane noch mehr als sein vorheriges Gebaren. In mancher Hinsicht war Welstiel genau wie Toret: höflich, solange Chane tat, was man ihm sagte. Sie wählten einen kleinen offenen Bereich im Wald und fegten welkes Laub beiseite, damit Chane das Ritual durchführen konnte.


      »Ruf jetzt einen Wolf«, forderte er Welstiel auf.


      Magiere saß mit Leesil auf der Kutschbank und hielt die Zügel, während Taff und Teufelchen den Wagen über die dunkle Straße zogen. Sie brauchte nicht sehr aufzupassen, denn die Pferde gingen sicheren Hufes und kamen nicht einmal vom Weg ab.


      Wynn und Chap waren noch wach. Als der Abend dämmerte, hatte die junge Weise zwei kalte Lampen hervorgeholt, und Leesil hatte sie links und rechts am vorderen Trittbrett befestigt. Er beugte sich jetzt nach hinten und nahm ein Apfelstück von Wynn entgegen.


      »Du hast den Untoten also durch das Schmelzen seiner Phiole vernichtet? Sehr klug von dir.«


      Wynn antwortete nicht, zerschnitt einen weiteren Apfel und verteilte die Stücke.


      Chap saß vor ihr, die Vorderläufe gespreizt, um die schaukelnden Bewegungen des Wagens abzufangen. Als Magiere zurücksah, leckte sich der Hund gerade die Schnauze und hatte die Ohren steil aufgerichtet. Seine Aufmerksamkeit galt dem nächsten Apfel, den Wynn schälte.


      Magiere erinnerte sich daran, was Chap im Wald für Wynn getan hatte, obwohl ihr das Wie auch nach Wynns Schilderungen immer noch ein Rätsel war. Was die junge Weise beschrieben hatte, war erstaunlicher als das kurze Lecken der Hundezunge, das Magiere beobachtet hatte. Je mehr sie über Chap erfuhren, desto rätselhafter wurde er.


      Wynn wirkte müde und schwach, und Magiere fragte sich, wie viel davon auf die Auseinandersetzung mit Vordana, ihr mantisches Malheur oder den Aufenthalt im Ort unter dem Einfluss des Zauberers zurückging. Leesil hatte seine Erschöpfung abgeschüttelt, und auch das machte Magiere nachdenklich. Vordana hatte versucht, ihm die Kraft des Lebens zu nehmen, und doch war er in besserer Verfassung als die junge Weise.


      Hinzu kamen Wynns Beschreibungen in Hinsicht auf das, was sie mit ihrer veränderten Sicht in ihnen gesehen hatte. Magiere hatte mit Leesil darüber gesprochen, doch derzeit gab es wichtigere Dinge, die es zu bereden galt.


      »Geza hat mir einen Brief von seinem Bruder gezeigt«, begann sie. »Die Lehen der Äntes werden von Männern übernommen, die Lord Buscan ausschickt.«


      »Vordana war kein Einzelfall?«, fragte Wynn voller Sorge. »Es gibt noch mehr von seiner Art?«


      Magiere schüttelte den Kopf.


      »Das weiß ich nicht. Die Leute, die die Adligen ablösen sollen, kommen mit offiziellen Briefen aus Kéonsk, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass derart viele Zauberer unterwegs sind. Gezas Bruder glaubt, dass so etwas auch im östlichen Dröwinka geschieht, und Geza bittet uns, der Sache auf den Grund zu gehen. Ich habe allerdings keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen.«


      Chap kam nach vorn, schob die Vorderbeine über die Rückenlehne der Kutschbank und knurrte. Das Geräusch erschreckte Taff und Teufelchen, die daraufhin zur Seite tänzelten.


      »Hör auf!«, sagte Magiere scharf und drückte den Hund nach hinten.


      »Er will nicht, dass wir nach Kéonsk reisen«, ließ sich Wynn vernehmen. »Oder zu irgendeinem anderen Ort in Dröwinka. Ich schätze, Chap hält auch nichts davon, dass wir uns mit den Befürchtungen des Hauptmanns beschäftigen.«


      Für Magiere klang es so, als hätte Wynn von Chaps Verhalten ebenso genug wie Leesil und sie selbst.


      »Na schön«, sagte Leesil. »Halt den Wagen an.«


      Magiere zog die Zügel, und Taff und Teufelchen blieben stehen. »Was ist?«


      »Wir bleiben hier.« Er sprang von der Kutschbank herunter, kletterte hinten auf den Wagen und setzte sich vor Chap. »Bis wir Antworten von dir bekommen haben!«


      Chap richtete sich ganz auf, doch ihm blieb kaum Bewegungsspielraum.


      »Wynn hat dich in ihrer mantischen Sicht beobachtet«, wandte sich Leesil an den Hund. »Und sie hat auch die anderen gesehen … die Feen.«


      Chap grollte leise und sah zu Magiere, die die Stirn runzelte.


      »Er hat versucht, Wynn zu helfen«, sagte Magiere.


      »Vielleicht ist das alles«, erwiderte Leesil. »Oder er versucht zu verhindern, dass wir weitere Informationen bekommen. Wie der Anfall, den er wegen des Bergfrieds in der Nähe deines Heimatdorfs bekam. Denk mal darüber nach. Er ruft die anderen, seine … Artgenossen. So viel Macht, nur um einen störenden Zauber zu neutralisieren? Genauso gut könnte man ein Schwert benutzen, wenn ein Messer ausreicht.«


      Selbst Wynn richtete einen argwöhnischen Blick auf Chap.


      »Ich finde das seltsam«, fuhr Leesil fort. »Vielleicht ging es ihm darum, seinen Plan zu schützen, an dem er schon seit Jahren arbeitet.«


      Chap knurrte und bellte zweimal für nein.


      Magiere sah, wie sich Leesil versteifte und ins Leere starrte. Dann füllten sich seine Augen mit Traurigkeit, und er senkte den Blick und schauderte.


      »Mach das nicht noch einmal!«, fuhr Leesil den Hund scharf an.


      Chap ließ den Kopf sinken und unterbrach den Blickkontakt.


      »Was ist denn?«, fragte Wynn verwirrt.


      »Chap spielt wieder sein Erinnerungsspiel«, sagte Magiere. »Leesil?«


      Er seufzte schwer. »Ich habe ihn von meiner Mutter bekommen.«


      In Magiere erzitterte etwas. Diese Reise – ihre Reise – hielt Leesil von der Suche nach seiner Mutter ab, die im Gegensatz zu ihrer vielleicht noch lebte. Früher hatte sie sich nie von Schuldgefühlen plagen lassen, aber diesmal hatte sie Gewissensbisse.


      »Vielleicht möchte er sie ebenfalls finden«, sagte sie leise und beobachtete, wie sich Leesil in seine eigenen Gedanken zurückzog. »Wir reisen nach Norden, sobald wir in Kéonsk fertig sind, und ich …«


      »Was?« Leesil sah verwirrt auf. »Nein, ich wollte nicht den Eindruck erwecken, als … Wir stellen in Kéonsk alles auf den Kopf, wenn es sein muss.« Seine Aufmerksamkeit kehrte zu Chap zurück. »Aber dieser hinterhältige Köter wird uns einige Fragen beantworten.«


      Leesil griff in Wynns Sachen, holte das Leder mit den Symbolen hervor und breitete es vor Chap aus.


      »Warum willst du unbedingt, dass wir diese Gegend verlassen?«, fragte er.


      Chap wurde erneut unruhig. Wynn beugte sich vor, nahm dieSchnauze des Hundes in die Hand und sah ihm in die Augen.


      »Ich weiß, dass du mir geholfen hast, weil dir etwas an mir liegt«, sagte sie zu ihm. »Aber wenn es noch mehr gibt, so ist es jetzt an der Zeit, uns davon zu erzählen. Wäre meine mantische Sicht nach einer Weile von allein verschwunden?«


      Chap bellte einmal für ja.


      »Warum hast du dann die Feenwesen gerufen?«, fragte Magiere. »Warum die Eile? Warum willst du, dass wir von hier verschwinden?«


      Neues Unbehagen erfasste Magiere, als der Hund sie ansah und dann mit der Pfote auf verschiedene Symbole zeigte.


      »Nävâj … Feind?«, übersetzte Wynn. »Bith feith léiras … wartet? Nein … wartet und beobachtet. Triâlhi ämvè äicheva tú … verlassen, bevor er dich findet.«


      In Magieres Augen blitzte es auf.


      »Stefans Beschreibungen von Vordanas erstem Besuch …«, sagte sie. »Der Zauberer meinte, er könnte ›beobachten‹, ganz gleich, was Stefan unternähme. Ich glaube, Vordana versuchte während des Kampfes, mir Kraft zu entziehen, aber das gelang ihm nicht. Er war überrascht, und ich hörte ihn in meinen Gedanken. Seine Beobachtungen betrafen mich; er hatte auf mich gewartet.«


      »Noch eine Gruppe von Untoten auf unserem Weg«, brummte Leesil. »Wundervoll! Weitere Edle Tote, die wegen dummer Dhampir-Geschichten auf uns neugierig geworden sind …«


      Chaps Pfote klopfte erneut auf das Leder, und dann hielt der Hund kurz inne, um nach den richtigen Symbolen zu suchen.


      »Spiorcolh aonach … ein Geist-Verbrechen«, sagte Wynn. »Nein, äh, das erste geistige … geistige Verbrechen … Sünde? Die erste Sünde … bith feith léiras … wartet und beobachtet. Äm-na iosaj c’tú. Keine Zeit … zu bald … für euch zu wissen? Zu früh … für dich … für uns … zu wissen.«


      Wynn lehnte sich zurück und seufzte.


      »Vielleicht führt unsere Suche zu etwas, von dem er glaubt, dass wir noch nicht darüber Bescheid wissen sollten und das für uns gefährlich sein könnte. Oder wäre es möglich, dass uns die Suche dem Feind offenbart?«


      »Zu spät«, kommentierte Magiere. »Nach dem, was im letzten Ort geschehen ist, dürfte der Feind Bescheid wissen.«


      Wynn rieb sich die Stirn. Chap jaulte leise, schnüffelte am Leder, neigte den Kopf zur Seite und sah zur jungen Weisen auf. Dann senkte er den Kopf, kratzte mit den Pfoten und sah dabei auf das Leder.


      »Versuch nicht, dich herauszuwinden«, sagte Leesil. »Wynn, sorg dafür, dass er noch mehr herausrückt.«


      »Genug, Leesil!«, erwiderte Wynn, und die Schärfe in ihrer Stimme überraschte selbst Magiere. »Er ist ein ewiger Geist, der mit gesprochenen Worten kaum etwas anfangen kann und das Selbst eines Tieres benutzt, um mit geschriebener Sprache zurechtzukommen … die auch noch in einem Dialekt gehalten ist, den ich selbst nicht besonders gut verstehe. Es gibt Dinge, für die er keine Worte findet.«


      Der Wagen ruckte plötzlich zurück, und Taff und Teufelchen wieherten laut. Magiere hielt sich an der Kutschbank fest, um nicht zu fallen. Taff schnaufte und bäumte sich auf. Er trat mit den Vorderhufen, und das erschrockene, furchterfüllte Wiehern beider Pferde wiederholte sich.


      »Wynn … Leesil!«, rief Magiere und richtete sich auf. »Mein Schwert!«


      Chap sprang vor und legte die vorderen Pfoten auf die Rückenlehnte der Kutschbank. Er knurrte und legte die Ohren an, als er den Wolf sah.


      »Die Bremse!«, rief Leesil. »Zieh die Bremse!«


      Magiere sah, wie der Wolf die Pferde angriff. Sie streckte die rechte Hand nach hinten, und jemand drückte ihr das Heft des Falchions hinein. Magiere schloss sofort die Finger darum, und gleichzeitig griff sie mit der linken Hand nach dem Hebel der Bremse.


      Der Wagen kam zum Stehen, und Holz knirschte. Magiere zog die Bremse zu spät. Sie waren gegen etwas gestoßen, und nur die Hand am Hebel verhinderte, dass sie durch den plötzlichen Ruck von der Sitzbank fiel.


      »Los, Chap!«, rief Magiere.


      Der Hund kletterte über die Sitzbank, als sie zu Boden sprang, loslief und versuchte, zwischen die Pferde und den Wolf zu gelangen, der knurrte und nach den Hufen schnappte.


      Taff und Teufelchen wollten zurückweichen, und lautes Knirschen und Knacken kam vom Wagen. Magiere schaute zurück und stellte fest, dass eine Ecke des Wagens sich an einem Baumstamm verkeilt hatte. Wynn klammerte sich an der Seite fest, und Leesil war nirgends zu sehen. Magiere griff nach dem Zaumzeug der Pferde. Der Wagen rutschte zur Seite und kippte, als sich ein Rad von der Achse löste.


      Ein lautes Jaulen übertönte das Schnaufen der Pferde. Magiere sah, wie der Wolf zurückwich und Chap wieder auf die Beine kam, bereit für einen neuen Angriff. Sie ließ die Pferde los und schwang ihr Falchion, zielte nach der Kehle des Wolfes. Er wich aus, aber die Spitze der Klinge kratzte über seine linke Schulter.


      Der Wolf heulte, stob davon und verschwand im Wald. Chap stürmte hinterher.


      »Nein!«, rief Magiere. »Lass ihn laufen.«


      Chap kehrte zurück, hechelte und sah in die Richtung, in die der Wolf verschwunden war.


      Magiere drehte sich zum Wagen um. Von Leesil war noch immer nichts zu sehen, aber Wynn lag auf dem Weg, inmitten ihrer Sachen – sie war hinten vom Wagen gefallen. Das rechte Hinterrad fehlte.


      »Wynn?«, rief Magiere. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Die junge Weise setzte sich auf, und die Kapuze des kurzen Umhangs fiel ihr übers Gesicht. Sie schob sie zurück und sah sich verwirrt um.


      »Ja … ja, ich bin in Ordnung«, erwiderte sie.


      »Wo ist Leesil?«, fragte Magiere.


      Wynn schaute sich erneut um und stand auf. Chap lief um das Ende des Wagens.


      »Valhachkasej’â!«, ertönte Leesils zornige Stimme aus dem Wald. »Ich bin hier in diesem verdammten Gebüsch!«


      Mit Schmutz im Gesicht und an der Kleidung kam er hinter dem Baum zum Vorschein, gegen den ihr Wagen gestoßen war. Blätter steckten in seinem weißblonden Haar. Er ging steifbeinig, als er auf die Straße trat, hielt sich die rechte Hinterbacke und richtete einen finsteren Blick auf Magiere.


      »Warum hast du nicht gebremst, als ich dich dazu aufgefordert habe?«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Magiere verzichtete auf eine bissige Antwort – zu groß war ihre Erleichterung darüber, ihn unversehrt zu sehen. »Dass der Wolf einen Wagen angriff … Er muss halb verhungert gewesen sein.«


      »Ist es in eurer Nähe möglich, auch nur eine einzige ruhige Nacht zu erleben?«, fragte Wynn und schüttelte fassungslos den Kopf.


      Magiere gab keine Antwort.


      Chap setzte sich neben die junge Weise und leckte ihr die Hand, aber Wynn wich zur Seite und sah zum Rad, das sich von der Achse gelöst hatte. Leesil ging davor in die Hocke und untersuchte es. Magiere wollte fragen, ob sie den Wagen reparieren konnten, aber Leesil schüttelte bereits den Kopf.


      »Typisch«, sagte Wynn. »Wer sonst säße durch den Angriff eines einzigen Wolfes mitten in der Wildnis fest?«


      Normalerweise klang sie nie bitter, aber in diesem Fall verstand Magiere ihre Empfindungen, als sie dorthin sah, wo der Wolf im Wald verschwunden war. In dieser Hinsicht gab es nichts mehr zu tun – sie begann damit, Taff und Teufelchen das Zaumzeug abzunehmen.


      »Oh, es tut mir leid«, sagte Wynn. »Das ist alles ein bisschen viel.«


      »Ich könnte deine Hilfe gebrauchen«, erwiderte Magiere.


      Wynn kam zu ihr und sah sich Taffs rechtes Vorderbein an. Blut trat dort aus einer Wunde.


      »Es ist nur eine Hautabschürfung. Mit der richtigen Behandlung und ein wenig Ruhe erholt er sich schnell.«


      »Wir bleiben ohnehin für die Nacht hier«, sagte Leesil und starrte auf Rad und Achse.


      Er holte ihre Sachen vom Weg und schlug das Lager auf, während Wynn die Salbe hervorholte und Taff einen Verband anlegte. Magiere streichelte die lange Stirn des Tieres, doch ihr Blick ging noch immer in den Wald.


      Chane kniete auf dem Boden und sah mit den Augen des Wolfes, als er den Angriff auf die Pferde steuerte. Er hatte eine spezielle Verbindung zu dem Tier geschaffen, weilte im Selbst des Wolfes und teilte seine Wahrnehmungen. Als das Falchion der Dhampir die Schulter des Angreifers traf, krümmte sich Chane voller Schmerz zusammen und unterbrach die Verbindung.


      Doch zuvor hatte er gesehen, wie der Wagen gegen einen Baum gestoßen war und dabei ein Rad verloren hatte.


      Wieder mit seinen eigenen Augen sah er Welstiel, der einige Schritte entfernt stand, den Mantel geschlossen, und Chane beobachtete. Seine Lippen bildeten eine dünne Linie, und die Augen waren ungeduldig zusammengekniffen.


      »Alles erledigt«, sagte Chane und schnappte nach Luft. »Ein Pferd ist verletzt, und der Wagen hat ein Rad verloren. Niemand kam zu Schaden, aber sie sitzen fest.«


      Welstiel nickte. »Gut. Kannst du reiten?«


      »Der Wolf blutet.«


      »Wirkt sich das auf dich aus?«


      Chane fühlte noch immer Schmerz, verursacht von der Klinge der Dhampir, aber er ließ allmählich nach. Er antwortete nicht, stand auf, sammelte seine Sachen ein und stieg aufs Pferd. Welstiel folgte seinem Beispiel und schwang sich ebenfalls in den Sattel.


      »Los«, sagte Chane müde und verärgert.


      Er wollte vermeiden, dass seine Mühe umsonst gewesen war. Wenn sie die Dhampir in der Nacht überholten, gab es für Welstiel keinen Grund mehr, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Dann war Wynn sicher, vorerst zumindest.


      »Wie weit vor uns sind sie?«, fragte Welstiel.


      »Einige Meilen, mehr nicht. Ich gebe dir Bescheid, wenn wir ihnen nahe kommen, die Straße verlassen und durch den Wald reiten müssen. Wenn wir die ganze Nacht in Bewegung bleiben, haben wir sie bis morgen früh weit hinter uns gelassen.«


      Welstiel trieb sein Pferd an. Chane ergriff die Zügel mit der einen Hand, saß auf und folgte ihm.
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      Leesil erwachte eine ganze Weile nach der Morgendämmerung und hatte das Gefühl, überhaupt nicht geschlafen zu haben. Er drehte sich unter der Wolldecke auf die Seite und stellte fest, dass er allein war.


      Magiere war bereits auf den Beinen und untersuchte das Wagenrad, das sich von der Hinterachse gelöst hatte. Ihr Haar hing offen über die Schultern – seit dem Kampf gegen Vordana hatte sie sich keinen Zopf mehr geflochten. Die kleinen Kratzwunden in ihrem Gesicht waren fast verheilt, doch an der linken Seite des Kinns zeigte sich noch immer eine gerötete Stelle.


      Die feuchte Luft störte Leesil noch mehr als sonst, und er konnte sich kaum ein Lächeln abringen, als er aufstand. Sie mussten den Wagen reparieren und sich dann wieder auf den Weg machen. Neben Magiere ging er in die Hocke.


      »Was meinst du?«, fragte er.


      »Das Rad ist unbeschädigt«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht, wie wir den Wagen weit genug anheben sollen, um es wieder an der Achse zu befestigen.«


      Wynn und Chap näherten sich.


      »Wie geht es Taff?«, fragte Magiere.


      »Besser«, antwortete Wynn. Sie wirkte verschlafen, und auch ihr Haar war nicht zu einem Zopf geflochten. »Die Salbe hat geholfen, und er lahmt nicht einmal.«


      »Irgendeine Idee?«, fragte Leesil sie und trat zum Rad des Wagens.


      »Vielleicht.« Wynn ging voraus in den Wald, und dort suchten sie, bis sie einen Baumstamm fanden, nicht zu groß und nicht zu klein. Leesil half ihr dabei, ihn zum Wagen zu ziehen. Mit ihrem Falchion schlug Magiere Äste und Zweige ab, und ein geeigneter Ast wurde zum Hebel umfunktioniert. Sie rollten den Baumstamm zum Wagen, brachten den Ast in Position und legten ihr ganzes Gewicht darauf.


      Die Ecke des Wagens kam nach oben, doch als Leesil versuchte, das Rad auf die Achse zu setzen, wurde schnell klar, dass sie den Wagen auf diese Weise nicht weit genug anheben konnten. Erneut begaben sie sich im Wald auf die Suche. Zwei Stunden später hielten sie erschöpft für ein spätes Frühstück inne, nahmen auf einer Decke bei Äpfeln und Keksen Platz.


      »Wenn wir den Wagen nicht bald in Ordnung bringen können, müssen wir Taff unsere Sachen aufpacken und uns darin abwechseln, Teufelchen zu reiten.«


      »Einen Augenblick …«, begann Leesil.


      »Hört nur«, sagte Wynn.


      Ein Geschnatter kam aus der Ferne, und es hörte sich fast wie Vogelgezwitscher an. Leesil horchte, und je länger er sich auf das Geräusch konzentrierte, desto deutlicher wurde es. Er hörte eine Melodie und fröhliche Stimmen.


      Leesil stand auf. »Gesang?«


      Die Musik kam von der Straße hinter ihnen. Das Erste, was sie sahen, war ein kleines Haus, von vier Mauleseln gezogen. Eigentlich war es mehr ein umzäunter Wagen, mit Wänden und einem Dach. Dunkelhaarige Menschen schauten aus den Fenstern, saßen auf dem Dach und gingen neben dem Wagen. Ihre abgetragene, ausgebleichte Kleidung zeigte ein Durcheinander von Farben und Mustern.


      Ein Mann auf dem Dach klimperte auf einer Tàmal, einer viersaitigen belaskischen Laute mit schmalem Hals, und der Junge neben dem Kutscher trug eine offenbar häufig benutzte Fiedel. Eine neben den Mauleseln gehende Frau summte und sang in einer Sprache, die Leesil noch nie zuvor gehört hatte – sie wies eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Dröwinkanischen auf.


      »Tzigän!«, sagte Wynn mit der für sie typischen Mischung aus Eifer und Neugier. »Ich meine Móndyalítko … wie Jan und seine Mutter im Bergfried bei Magieres Heimatdorf.«


      Manchmal fand Leesil Wynns Angewohnheit, alles beim Namen zu nennen, recht ermüdend, aber beunruhigender war der Umstand, dass sie diesen Vagabunden mitten im Nichts begegneten. Leesil hatte in früheren Jahren den einen oder anderen Geldbeutel gestohlen, aber nur dann, wenn er unbedingt musste, nicht aus Angewohnheit. Wer konnte einen Dieb besser erkennen als ein Dieb? Sie brauchten Hilfe, doch in diesem Fall erschien es ihm wie der Versuch, ein Feuer zu löschen, obwohl man nicht wusste, ob der Eimer Wasser oder Öl enthielt.


      Das von den Mauleseln gezogene Haus wurde langsamer, als das Trio und sein defekter Wagen in Sicht gerieten. Leesil gab sich alle Mühe, freundlich zu wirken, als er auf die Straße trat und eine Hand zum Gruß hob.


      »Dürfen wir euch um Hilfe bitten?«, fragte er auf Belaskisch.


      »Ich weiß nicht«, murmelte Magiere hinter ihm. »Es scheinen recht viele zu sein.«


      »Siehst du sonst jemanden, der uns helfen könnte?«, fragte Wynn.


      Die meisten Móndyalítko zeigten die gleiche offene Freundlichkeit wie zuvor Jan, und aufgeregte Stimmen erklangen, als Leute aus dem Fenster kletterten und hinten vom Hauswagen sprangen. Der Junge mit der Fiedel wollte sich den anderen hinzugesellen, aber der Kutscher hielt ihn am Hosenbund fest und zog ihn auf die Sitzbank zurück.


      Der Lautenspieler vom Dach legte sich den Riemen seiner Tàmal über die Schulter und trat Leesil entgegen, um ihn zu begrüßen. Er hatte einen buschigen Schnurrbart, der fast den ganzen Mund bedeckte und dessen Spitzen wie Flügel über die Wangen reichten. Sein Hut war kaum mehr als ein zur Seite geneigter gelber Filzbeutel; ein geflecktes blaues Tuch hielt ihn am Kopf.


      »Ich bin Giovanni«, sagte er, als rechnete er damit, sofort erkannt zu werden. Wenn er lächelte, gewährte der Schnurrbart nur Blick auf die unteren Zähne. Die eine Hand tanzte durch die Luft, als er hinzufügte: »Vom Clan Lastiana. Und ihr scheint euer Heim beschädigt zu haben.«


      Leesil wölbte eine Braue, als er zum Wagen schaute, der nur noch auf drei Rädern stand. Zwei Männer sahen ihn sich bereits aus der Nähe an, und einer schob sich auf dem Rücken darunter.


      »Wir sind zum Herbstfest nach Kéonsk unterwegs«, fuhr Giovanni fort. »Die letzten Kürbisse werden geerntet, und die Leute bezahlen gut für Unterhaltung.«


      »Tatsächlich?«, erwiderte Wynn. »Magiere, könnten wir uns die Feiern ansehen? Domin Tilswith wäre sehr daran interessiert.«


      Leesil unterdrückte ein Stöhnen, und Magiere durchbohrte die junge Weise mit einem Blick.


      »Wir könnten etwas Hilfe brauchen«, sagte Leesil und behielt die Leute im Auge, die in der Nähe des Wagens und ihres Gepäcks standen. »Wenn ihr ein wenig Zeit erübrigen könnt.«


      »Wenn einem die Welt etwas in den Weg stellt, sollte man es als Schicksal akzeptieren und nicht wie ein Narr darüber stolpern, nur weil man schnell weiter will«, antwortete Giovanni ernst.


      »Wie bitte?«, fragte Magiere.


      Leesil ergriff ihre Hand und drückte sie. »Das ist sehr freundlich von euch«, sagte er höflich.


      Kurze Zeit später halfen fünf Männer dabei, den Wagen anzuheben. Als er hoch genug war, stützten sie ihn mit dicken Ästen aus dem Wald ab, und alle griffen zu, um die Seite des Wagens noch etwas mehr anzuheben. Als Magiere ebenfalls mit anfasste, sahen sich die Männer erstaunt an und lächelten.


      Stück für Stück kam der Wagen nach oben, und die Äste wurden weiter unter ihn geschoben – bis er schließlich hoch genug war, damit sie das Rad wieder auf die Achse setzen konnten. Die Móndyalítko sprachen kaum darüber, was sie machten; jeder von ihnen schien genau zu wissen, worauf es ankam. Leesil vermutete, dass solche Reparaturen zu ihrem täglichen Leben gehörten. Sie redeten stattdessen über das bevorstehende Fest in Kéonsk oder stellten Leesil und Magiere Fragen. Ihr Interesse an ihnen war offensichtlich, und Leesil nahm besorgt zur Kenntnis, wie sich Ärger in Magiere ansammelte – ihre Antworten wurden immer knapper. Man holte Werkzeuge aus dem kleinen, rollenden Haus, und kurz nach Mittag war der Wagen bereit für die Weiterfahrt.


      Leesil tauschte einige Äpfel und etwas Dörrfleisch gegen Gewürztee und andere Vorräte, während sich Wynn mit den Móndyalítko unterhielt. Chap war von Kindern umringt. Zwei kleine Mädchen warfen immer wieder einen Stock, an dem er jedoch nicht das geringste Interesse zeigte. Doch sowohl der Hund als auch die junge Weise wirkten leicht enttäuscht, als Leesil darauf hinwies, dass es Zeit wurde, wieder aufzubrechen.


      Er trat zu Giovanni. »Wir sind euch sehr dankbar.«


      Magiere entnahm ihrem Geldbeutel zwei Silbergroschen. »Bitte nimm dies für eure Mühe.«


      Giovanni hob ablehnend die Hand. »Es bringt Glück, einem Reisenden zu helfen. In diesem Fall sogar dreifaches Glück.«


      »Ich bestehe darauf«, sagte Magiere.


      Leesil versteifte sich innerlich. Magiere verabscheute es, in der Schuld von jemandem zu stehen, und er befürchtete, dass sie diese Leute beleidigte. Giovanni starrte zwei oder drei Sekunden wortlos in ihr bleiches Gesicht und nahm die Münzen dann.


      »Wir haben zu danken«, sagte er.


      »Können wir Kéonsk bis heute Abend erreichen?«, fragte Leesil.


      »Bis heute Abend? Nein. Nein, zu weit. Vielleicht morgen.«


      Leesil ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken und nickte. Nach einigen fröhlichen Grüßen trieb er Taff und Teufelchen mit einem Schnalzen an. Wynn saß hinten auf dem Wagen, schrieb und beobachtete, wie das Móndyalítko-Haus hinter ihnen zurückblieb. Sie schwieg eine Zeit lang, schloss dann ihr Tagebuch und sah wehmütig über die Straße.


      Leesil atmete erleichtert auf – der Eimer, der ihnen für das Löschen des Feuers gereicht worden war, hatte Wasser enthalten, kein Öl. Damit gab es ein Problem weniger für ihn, wodurch seine Gedanken Gelegenheit erhielten, zu der schrecklichen Begegnung mit seiner Mutter im Wald zurückzukehren.


      Sie waren die ganze Nacht geritten und hatten dann am Tag in ihrem gut getarnten Zelt geschlafen. Welstiel erwachte bei Sonnenuntergang und trat mit seinen Sachen in der Hand aus dem Zelt. Er musste feststellen, wo sich Magiere befand und in welche Richtung sie reiste, und diesmal konnte er nicht damit warten, bis Chane weg war.


      Welstiel hatte Chane bei der Beschwörung des Wolfes aufmerksam beobachtet, und dabei war es zu einer Veränderung seiner Einstellung dem hochgewachsenen Untoten gegenüber gekommen. Chane war nicht nur einfallsreich, sondern auch sehr geschickt – die Übernahme des Wolfsgeistes schien ihm überhaupt keine Mühe bereitet zu haben. Welstiel wusste, dass solche Beschwörungen sehr schwierig sein konnten.


      Indem er Chane zu sehen gestattete, auf welche Weise er Magieres Weg verfolgte, gab er keine wichtigen Geheimnisse preis. Außerdem glaubte er nicht, dass Chane mit den arkanen Künsten auch nur annähernd so vertraut war wie er. Welstiel holte den Messingteller hervor, legte ihn umgedreht auf den Boden und schnitt in den Stummel seines kleinen Fingers. Chane war damit beschäftigt, ihre Sachen zu packen, hielt aber inne, als er sah, wie ein dunkler Tropfen aus der Schnittwunde in Welstiels Finger auf den Teller fiel.


      »Was machst du da?«


      »Es ist eine besondere Form des Wahrsagens«, antwortete Welstiel und murmelte magische Worte, bis sich der Tropfen zitternd in Bewegung setzte und nach Westen rollte. »Wir sind noch immer vor Magiere und werden Kéonsk zuerst erreichen.«


      Chane ging in die Hocke und betrachtete den Teller. »Wie funktioniert das?«


      »Normalerweise verwendet man bei so etwas vor allem Rituale, aber ich benutze bei meinen Beschwörungen nützliche Werkzeuge. Ich habe ein Amulett geschaffen, das Magiere trägt, und diesen Teller. Ein Tropfen von meinem Blut schafft die Verbindung und wird in Richtung des Amuletts gezogen.«


      Chane wirkte sehr neugierig, verzichtete aber auf weitere Fragen. »Wir sollten jetzt aufbrechen.«


      Sie ritten die halbe Nacht und verlangten ihren Pferden alles ab, bis Welstiel voraus Lichter entdeckte. Es erleichterte ihn, dass sie Kéonsk tatsächlich vor Magiere erreichten.


      Welstiel hielt nicht viel von Dröwinka, aber sein Vater hatte dem alten Haus Sclävên in der östlichen Provinz über viele Jahre hinweg gedient, bevor es jene Familie mit Intrigen und Ränken geschafft hatte, die Gunst der Äntes zu gewinnen. Er kannte die Geschichte von Kéonsk. Es war die größte Stadt in Dröwinka, nicht einmal halb so groß wie Bela und weniger entwickelt. Eine dicke Mauer aus Stein umgab sie. Ihre Lage am Wudrask erleichterte den Handel: Kähne aus Strawinien und Belaski brachten Waren aus jenen Ländern.


      Die Mauer war weniger als hundert Jahre alt. Das Kastell hatte man vor Jahrhunderten errichtet, und die Stadt war langsam darum herum gewachsen. Vor langer Zeit hatte jeder Prinz, der es schaffte, den Thron zu übernehmen, sein ganzes Leben regieren können – beziehungsweise bis zum nächsten erfolgreichen Aufstand. Zwar hatten damals weniger Bürgerkriege stattgefunden, aber sie waren sehr blutig gewesen, und alle Häuser hatten um die Vorherrschaft gekämpft. Wenn ein schwacher Prinz ein siegreiches Haus führte, so litt das Land über Jahrzehnte – falls er so lange am Leben blieb.


      Dann war eine Versammlung der fünf mächtigsten Häuser einberufen worden, und dabei wurde vereinbart, dass die Versammelten einen Großfürsten anstatt eines Königs wählten. Neun Jahre sollte er herrschen – oder bis zu seinem Tod, je nachdem. Es war eine im Großen und Ganzen erfolgreiche Lösung des Machtproblems, obwohl es immer noch zu kleineren Auseinandersetzungen kam, insbesondere dann, wenn ein übereifriges Haus versuchte, seinen Prinzen auf dem Thron zu halten, anstatt die Macht abzugeben.


      Das landlose Haus Väränj bildete eine bemerkenswerte Ausnahme, und die meisten anderen Häuser erkannten kaum seinen adligen Status an. Als Nachkommen berittener Händler in den Diensten der ersten Invasoren dieser Region dienten die Angehörigen dieses Hauses als königliche Wächter und Stadtsoldaten für den aktuellen Großfürsten. Die Väränj hatten nicht die Möglichkeit, selbst einen Kandidaten für den Thron zu benennen, und sie bekamen auch keine eigene Provinz. Sie fungierten als Friedenshüter, überwachten den Staat und beendeten gelegentlich Konflikte zwischen den Häusern, die in offene Gewalt auszuarten drohten.


      Als Welstiel und Chane näher kamen, boten sich ihnen drei Möglichkeiten. Die Straße teilte sich vor ihnen: Die eine Abzweigung führte in einem Bogen um die Stadt, die andere zu den Anlegestellen des Hafens.


      Geradeaus ging es direkt zum großen Bogen des Westtors von Kéonsk. Soldaten in leichter Rüstung hielten dort Wache. Sie alle trugen die hellroten Waffenröcke der Väränj, gekennzeichnet mit der schwarzen Silhouette eines sich aufbäumenden Hengstes.


      Chane zügelte sein Pferd, und Welstiel folgte verwirrt seinem Beispiel.


      »Was ist?«


      »Müssen wir den Soldaten einen Grund dafür nennen, warum wir hierhergekommen sind?«, fragte er. »Oder lassen sie uns auch so spät in der Nacht einfach passieren?«


      »Ich bin seit vielen Jahren nicht mehr hier gewesen«, erwiderte Welstiel. »Derzeit sitzt Prinz Rodêk von den Äntes auf dem Thron, und wir müssen mit seinem Hauptberater Baron Cezar Buscan reden. Mein Vater diente den Äntes während unserer letzten Tage. Ich glaube, wir können uns als Kuriere ausgeben, die einen Bericht bringen. Unser Erscheinungsbild macht deutlich, dass wir keine gewöhnlichen Leute sind. Aber sprich nicht – du hast einen zu deutlichen Akzent.«


      Chane nickte, und sie ritten wieder los, zum Tor.


      Ein junger Wächter mit kahl geschorenem Kopf und ohne Helm hob die Hand, damit sie anhielten – eine beiläufige Geste, mehr nicht. Es war nach Mitternacht, doch dies war eine große Stadt. Man konnte also damit rechnen, dass Leute spät eintrafen und früh abreisten. Große, von Drahtgeflecht umgebene Fackeln erleuchteten beide Seiten des Torbogens.


      »Was ist euer Begehr?«, fragte der Wächter.


      Welstiel tischte ihm die Geschichte von dem Bericht auf, den er für den Baron hatte, doch der junge Wächter schüttelte den Kopf.


      »Ihr seid willkommen in der Stadt, aber Baron Buscan empfängt niemanden, den er nicht ausdrücklich zu sich bestellt hat. Es sind bereits Adlige von den verschiedenen Häusern hier und versuchen, seine Aufmerksamkeit zu erlangen.«


      »Was ist mit Prinz Rodêk?«, fragte Welstiel. »Er empfängt doch sicher Abgesandte seines eigenen Hauses, oder?«


      »Er ist nicht da.« Der Wächter senkte die Stimme. »Er kehrt nach Enêmûsk und zur Äntes-Feste zurück. Es heißt, es geht um eine Familienangelegenheit. Nur Baron Buscan befindet sich im Kastell, und er gewährt keine Audienzen.«


      Die Auskunft verwunderte Welstiel. Rodêk war nicht in der Stadt, und Buscan lehnte es sogar ab, Gesandte seines eigenen Hauses zu empfangen. Es ergab keinen Sinn.


      Der Väränj-Wächter ließ sie passieren.


      Sie ritten durchs Tor und erreichten den kopfsteingepflasterten Marktplatz. Dort war es still; Planen bedeckten Verkaufsstände und Karren. Am nächsten Morgen, wenn Händler ihre Waren den Bürgern von Kéonsk feilboten, würde hier wieder reges Treiben herrschen.


      »Suchen wir uns ein Gasthaus?«, fragte Chane.


      »Nein, wir müssen noch heute Nacht zu Buscan. Dies kann nicht warten.«


      »Er schläft sicher schon.«


      »Dann wecken wir ihn. Er wird mich empfangen, auch wenn der Wächter anderer Meinung ist.«


      Sie ließen den Marktplatz hinter sich und kamen durch ein Tavernenviertel, wo die Nacht nicht so still war. Kahnfahrer, Dirnen und Spieler blieben lange auf. Welstiel bemerkte, wie Chane zu einer schlanken Frau in einem Eingang sah. Sie lächelte, hob die Hand und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, um darauf hinzudeuten, dass ihre Gesellschaft Geld kostete. Welstiel war dankbar dafür, dass sein Begleiter in der vergangenen Nacht das Blut des Jungen getrunken hatte.


      Die meisten Leute, die sich um diese Zeit in der Nacht auf den Straßen zeigten, waren Soldaten. Es handelte sich oft um kleine Väränj-Patrouillen, aber hier und dort sahen Welstiel und Chane auch die gelben Waffenröcke der Äntes. Prinz Rodêk hatte ein unübersehbares Kontingent zurückgelassen. Diesseits der Stadtmauer von Kéonsk waren keinem adligen Haus Truppen gestattet, doch niemand konnte es den Soldaten verwehren, als Bürger am urbanen Leben teilzunehmen. Die betreffenden Männer waren mit Waffen und Uniformen ganz offensichtlich für den aktiven Dienst ausgestattet – es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein Großfürst glaubte, sich selbst nicht an die Regeln halten zu müssen.


      Welstiel ritt direkt zum Stadtzentrum und dem Tor des Kastells. Ein Dutzend Väränj in roten Waffenröcken bewachten den Zugang, und weitere patrouillierten auf den Wehrgängen. Er blieb im Sattel und lenkte sein Ross mit ruhigem Schritt dem Tor entgegen. Ein grauhaariger und vernarbter Mann, etwa fünfzig Jahre alt, schimpfte dort zwei Untergebene aus.


      »Du!«, rief Welstiel. »Komm her.«


      Der ältere Soldat unterbrach sich mitten im Satz und drehte den Kopf. Welstiels Ton schien ihn nicht zu beeindrucken, und er kam langsam näher, klopfte bei jedem Schritt mit dem Speer auf den Boden.


      »Ja, Herr?«, fragte er.


      »Ich bin gekommen, um mit Baron Buscan zu reden, und zwar sofort.«


      Einer der jüngeren Untergebenen lachte leise.


      »Tut mir leid, Herr«, antwortete der ältere Soldat höflich. »Um diese Zeit empfängt der Baron niemanden.«


      Welstiel beugte sich im Sattel vor und senkte die Stimme, damit ihn nur der ältere Soldat hören konnte. »Ich bin Lord Welstiel Massing. Mein Vater war Lord Bryen Massing. Sagt dir dieser Name etwas?«


      Der Mann kniff die Augen zusammen, und Welstiel hörte, wie er leise nach Luft schnappte. Dann straffte er die Schultern und nickte knapp.


      »Kündige mich an, ohne Aufsehen zu erregen«, sagte Welstiel. »Dies ist eine private Angelegenheit.«


      Der ältere Soldat bedeutete seinen Männern, das Tor zu öffnen. Einige zögerten überrascht, kamen der Aufforderung dann aber nach. Ihr Vorgesetzter ging zum Tor, und Welstiel und Chane folgten ihm.


      »Wenn man dich in diesem Land kennt …«, flüsterte Chane. »Warum haben wir das nicht von Anfang an genutzt? Wir hätten wesentlich bequemer reisen können.«


      »Sei still«, erwiderte Welstiel.


      Das Tor bestand aus Zedernholz und war dreimal so hoch wie ein normal gewachsener Mann. Eigentlich war es mehr ein Fallgatter als ein Tor; es konnte mit schweren Ketten nach oben gezogen werden. Gesenkt ruhte der untere Rand in einer flachen Mulde im Stein. Niemand stellte dem alten Wächter Fragen, als er Welstiel und Chane durch den Wachhaustunnel zum Platz dahinter führte.


      In Bela hätte man diese Feste nicht als Kastell bezeichnet. Sie war ursprünglich als größere militärische Bastion erbaut worden, von jenen Adligen, die als Erste über dieses Land regiert hatten. Es hatte nie eine Erweiterung erfahren und blieb klein im Vergleich mit den belaskischen oder auch strawinischen königlichen Anwesen. Vielleicht befürchteten die Häuser, dass ein zu stark befestigter Ort einen Großfürsten verleiten könnte, den Thron zu behalten. Trotzdem, das Kastell war aus massivem Basalt und Granit errichtet und hatte Jahrhunderte überstanden.


      »Lasst eure Pferde hier und folgt mir.«


      Sie stiegen ab und banden ihre Pferde an einer Stange an der Wand fest. Der alte Soldat führte sie durch die kleine, wenig eindrucksvolle Tür des Kastells in den Eingangssaal. Kalt und dunkel war es dort, und sie bemerkten Schmutz auf dem Boden, als sie eintraten. Die Matten an der Tür waren schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gereinigt worden. Welstiel hatte damals mit seinem Vater zu viele Jahre in dröwinkanischen Festen verbracht, und diese Wände fühlten sich auf eine abscheuliche Weise vertraut an.


      »Bitte wartet hier«, sagte der ältere Soldat. »Der Baron ist vielleicht noch auf, aber ich muss euch ankündigen.«


      »Natürlich«, erwiderte Welstiel.


      Er wanderte unruhig umher, versuchte alle Erinnerungsbilder zu verdrängen, die ihm seinen Vater an solchen Orten zeigten. Er wollte dies alles möglichst schnell hinter sich bringen. Ohne Magieres Dummheit hätte es nicht so weit kommen müssen.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Chane.


      »Ja.«


      »Ich weiß nicht, was du hier vorhast«, sagte Chane. »Deshalb kann ich dir kaum helfen.«


      Welstiel hob den Kopf. »Halte dich bereit.«


      »Wofür?«


      »Ich brauche gewisse Dokumente. Leider können wir niemanden am Leben lassen, der meinen Namen hörte.«


      »Warum hast du ihn dann überhaupt genannt?«, fragte Chane, und es klang ein wenig verärgert. »Es muss doch noch eine andere Möglichkeit gegeben haben, von Buscan empfangen zu werden.«


      »Wir haben nicht die Zeit, nach ihm zu suchen und alle Wächter zu töten, die uns sehen. Nein. Wir brauchen eine private Audienz, erledigen alles und verschwinden wieder.«


      Chane verschränkte die Arme. »Ist dieser Buscan ein alter Freund von dir?«


      »Das nicht gerade«, antwortete Welstiel. »Er hat den Äntes viele Jahre gedient. Als mein Vater um ein bestimmtes Lehen bat, gewährte es ihm Buscan, vor allem aus Furcht. Alle fürchteten sich vor meinem Vater.« Er zögerte kurz. »War dein Vater gefürchtet?«


      »Nicht bei den Adligen«, entgegnete Chane. »Die meisten von ihnen in Belaski fanden ihn nett.«


      Der ältere Soldat kehrte mit einer Laterne in der Hand in den Saal zurück. »Hier entlang, die Herren.«


      In jener Nacht blieb Wynn dicht beim Lagerfeuer, als sich Leesil und Magiere auf dem Wagen schlafen legten. Magiere wies darauf hin, dass er Platz für alle bot, was durchaus stimmte, aber Wynn wollte Ungestörtheit für sich und auch für sie. Sie versicherte Magiere, dass sie es am Feuer mit Chap an ihrer Seite bequem hatte. Eine Zeit lang flüsterten Leesil und Magiere miteinander. Wynn konnte nicht hören, worüber sie sprachen, und sie wollte es auch gar nicht. Es dauerte nicht lange, bis sie einschliefen.


      Wynn arbeitete noch eine Weile an ihrem Bericht über die Begegnung mit den Móndyalítko. Es lenkte sie ab – jene Ereignisse waren nicht annähernd so beunruhigend wie die in Hinsicht auf Magiere. Als sie vom Tagebuch aufsah, hatte sich Chap in ihrer Nähe niedergelassen und die Schnauze auf die Pfoten gelegt. Sie schloss das Buch, verstaute es und rutschte auf der Decke zu ihm.


      Kummer lag in seinen hellen Augen.


      »Wenn du mir doch nur sagen würdest, was los ist«, raunte Wynn.


      Chap blinzelte einmal, und das war alles. Sein Fell war verfilzt, und Wynn nahm sich vor, ihn am nächsten Morgen gründlich zu bürsten. Sie griff in ihre Sachen und holte ein Stück geräuchertes Hammelfleisch hervor, das vom letzten Frühstück in Lord Stefans Gutshaus stammte.


      »Ich mache mir nichts aus Fleisch«, sagte Wynn. »Ich wollte dir dies zum Frühstück geben, aber du kannst es schon jetzt haben.«


      Chap brummte und hob den Kopf, und Wynn riss einzelne Stücke für ihn ab. Als von dem Hammelfleisch nichts mehr übrig war, legte er den Kopf wieder auf die Pfoten. Was auch immer ihn betrübte, mit einigen wenigen Leckerbissen ließ es sich nicht in Ordnung bringen.


      »Ich habe dich im Wald gesehen, bevor du meine Sicht in Ordnung gebracht hast«, sagte Wynn. »Du warst gleichzeitig Teil beider Welten, der deiner Artgenossen und unserer. Ich weiß nicht, warum du diese Gestalt angenommen hast, aber es ist bestimmt nicht leicht, ganz allein zwischen den Welten gefangen zu sein.«


      Sie nahm seinen Kopf in die Arme. Zuerst leistete er ein wenig Widerstand, doch dann legte er den Kopf auf ihren Bauch.


      »Du brauchst nicht allein zu sein«, sagte sie. »Eines Tages wirst du uns mitteilen, warum du hier bist.«


      Sie streichelte Chaps Kopf, bis von dem Feuer nur noch orangefarben glühende Kohlen übrig waren.


      Chane erwartete, dass der ältere Soldat sie in einen Versammlungs- oder Besprechungssaal führte, und deshalb überraschte es ihn, als der Weg durch einen Seitengang und dann über eine schmale Treppe führte. Oben erstreckte sich ein Flur nach rechts und links, und auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine schlichte Tür. Der Soldat öffnete sie und ließ sie eintreten, wich dann in den Flur zurück und schloss die Tür.


      Das relativ kleine Zimmer war komfortabler eingerichtet als die anderen Räume, die Chane bisher im Kastell gesehen hatte. Die Wände waren mit poliertem Holz vertäfelt, und dicke Läufer lagen auf dem Boden. An der rechten Wand hing ein Gemälde, das Rüstungen tragende Männer beim Ritt durch einen dröwinkanischen Wald zeigte. Das bunte Bild wirkte in dieser düsteren Umgebung fehl am Platz.


      Kerzen so lang und dick wie ein Unterarm standen hier und dort im Raum, auf kleinen Tischen oder in eisernen Haltern. Chane bemerkte zwei Sessel aus Mahagoni beim kleinen Kamin, der den Eindruck erweckte, dem Zimmer später hinzugefügt worden zu sein – Festen von dieser Größe hatten normalerweise nur einen Kamin im großen Saal. Rechts neben dem Kamin stand ein kleiner Schreibtisch, und links davon erstreckten sich Bücherregale. Auf einem Beistelltisch bei den Sesseln lag ein Federkiel neben einem Tintenfass.


      In den Sesseln saßen ein Mann und eine Frau. Chane vermutete, dass es sich bei dem Mann um Baron Cezar Buscan handelte. Er war sehr groß und dick und trug einen dunkelblauen Morgenmantel, der sich über dem Bauch spannte. Sein dichter schwarzer Bart reichte bis auf die Brust, doch der Kopf war kahl bis auf einen schwarzen Kranz in Höhe der Schläfen. Das rötliche Gesicht erinnerte Chane an die zu viel Brandy trinkenden reichen Freunde seines Vaters.


      Die Frau bildete einen so starken Kontrast zu dem Baron, dass sie Chanes Wachsamkeit weckte. Als Lebender und auch als Untoter war er vielen schönen Frauen begegnet, doch neben Buscan saß die faszinierendste Schönheit, die er jemals gesehen hatte. Sie stand auf, um die beiden Besucher zu begrüßen.


      Sie war weder hager noch üppig, zeigte aber deutliche Kurven unter dem seidenen kaffeebraunen Gewand, das für dieses kalte Land zu dünn zu sein schien – vom Schnitt her ähnelte es einem Umhang, und mehrere Messingschnallen hielten es vorn zusammen. Eine scharlachrote Kordel war um die Taille geschlungen. Die ersten beiden Schnallen waren geöffnet, wodurch sich ein Ausschnitt bildete, der bis zu den Brüsten reichte. Ein tränenförmiger Roteisenstein hing an einer Halskette aus Messing und ruhte zwischen den Brustansätzen. Das dunkelrote Haar war nicht im Stil einer Hofdame frisiert, sondern hing in tausend spiralförmigen Locken über die Schultern. Grüne Augen glänzten unter der glatten Stirn und musterten Chane.


      Die Frau lächelte und strich dabei mit einem Finger über ihren Ausschnitt.


      Lord Buscan stemmte sich schnaufend hoch. Er war älter, als Chane vermutet hatte.


      »Welstiel?«, fragte Buscan.


      Der Baron zögerte lange und starrte Chanes Begleiter an, als traute er seinen Augen nicht. Chane blickte kurz zur Seite und begriff, was Buscan so zu schaffen machte. Welstiels letzter Aufenthalt in diesem Land lag viele Jahre zurück, und während dieser Zeit war der Baron gealtert. Welstiel hingegen sah vermutlich genauso aus wie damals.


      »Es ist lange her, wir haben dich für tot gehalten«, sagte Buscan. »Du siehst … gut aus.« Er deutete auf die Frau, und Stolz erklang in seiner Stimme, als er hinzufügte: »Osceline, meine Gemahlin.«


      Die Frau lächelte erneut und zeigte dabei perfekt geformte weiße Zähne. Sie neigte ein wenig den Kopf, ohne ihren Blick von den Besuchern abzuwenden.


      Welstiel trat näher, nahm den Federkiel vom kleinen Tisch und betrachtete ihn.


      »Ein Wächter am Stadttor sagte mir, dass Prinz Rodêk nicht hier ist und dass du keine anderen Adligen empfängst.«


      Buscan zuckte die massigen Schultern. »Unsichere Zeiten erfordern zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen. Seit wann interessierst du dich für unsere Staatsangelegenheiten?«


      »Es ist spät«, warf Osceline ein. »Vielleicht könntest du uns sagen, warum du gekommen bist?«


      Ihre Stimme war klar und hell wie die Töne einer Laute. Chane beobachtete den langsamen Puls an ihrem blassen Hals.


      Welstiel legte den Federkiel wieder auf den Tisch. »Ich sammle Aufzeichnungen, die meine Familie betreffen. Was unsere Zeit in Diensten der Äntes betrifft, ist dies der richtige Ort, um mit der Suche zu beginnen, da dein Haus derzeit regiert. Wenn du entsprechende Unterlagen hast, so bitte ich dich, sie mir auszuhändigen.«


      »Das ist alles?« Buscan wirkte erleichtert. »Oh, aber ich fürchte, ich kann dir nicht helfen. Es gibt keine derartigen Aufzeichnungen.«


      Welstiel legte unter seinem Umhang die Hände auf den Rücken. Er sah dem Baron in die Augen, und es bestand kein Zweifel daran, dass ihm Buscans Antwort nicht genügte.


      »Alle unsere Aufzeichnungen sind weniger als fünfzehn Winter alt«, erklärte der Baron. »Wir haben versucht, ein zentrales Archiv für alle Dokumente einzurichten. Als Prinz Demetri von den Serbóê seine Amtszeit beendete, kam es zu einem Aufstand der Mäghyär. Ein Viertel der Stadt wurde in Schutt und Asche gelegt, und auch das Gerichtsgebäude fiel Flammen zum Opfer. Die darin lagernden Aufzeichnungen verbrannten.«


      Chane konnte nicht erkennen, ob diese Neuigkeiten Welstiel erfreuten oder ihn beunruhigten. Osceline ging mit langsamen Schritten zu dem glänzenden Tisch unter dem Gemälde.


      »Bist du sicher, dass nichts übrig ist?«, fragte Welstiel.


      Der Baron schüttelte den Kopf. »Wenn du nur deshalb gekommen bist, so war deine Reise umsonst.«


      Chane hörte ein leises Zischen und drehte den Kopf. Osceline skandierte magische Worte, den Blick auf Welstiel und Buscan gerichtet.


      Bevor Chane eine Warnung rufen konnte, kam Welstiels Hand hinter seinem Rücken hervor und flog in Richtung des Barons. Dicht vor der Brust ruckte sie zur Seite, und dadurch verfehlte der Dolch in Welstiels Hand das Ziel.


      Buscan biss die Zähne zusammen, und Zornesfalten bildeten sich in seiner Stirn. Er stürzte zum Kaminsims, und Chane sah dort ein langes Kriegsmesser in einer Scheide.


      Er drehte sich, packte einen Kerzenhalter und warf ihn nach Osceline. Die Kerze ging aus, und der dicke Wachszylinder traf die Seite ihres Gesicht. Der leise Sprechgesang fand ein abruptes Ende, als sie gegen die Wand prallte und daran zu Boden sank.


      »Jetzt!«, rief Chane Welstiel zu.


      Welstiel rammte den Dolch mit solcher Wucht in Buscans Rücken, dass der Kopf des Barons gegen den Kaminsims prallte. Als Welstiel die Klinge aus der Wunde zog, taumelte Buscan zurück und sank in den Sessel, in dem Osceline gesessen hatte. Welstiel näherte sich ihm, doch der Blick des Barons ging zu seiner Gemahlin.


      »Nein!«, rief er. »Sie nicht … bitte.«


      Chane konzentrierte sich auf den Boden unter Osceline, zog in Gedanken Kreise und fügte ihnen Symbole hinzu. Als ihr Blick dem des Barons begegnete, zuckte sie voller Schmerz zusammen. Pein verzerrte ihr Gesicht, und in ihren Augen loderte Hass, als sie zu Welstiel sah.


      »Nein!«, rief sie.


      Dann bemerkte sie das Summen von Chanes leisem Sprechgesang.


      Durch das imaginäre Dreieck, das Chanes Vorstellungskraft dem Anblick der jungen Frau hinzufügte, beobachtete er, wie Osceline die Augen schloss und die Faust vor dem Gesicht ballte. Sie rief ein einzelnes Wort, das Chane nicht verstand, öffnete die Hand und spreizte die Finger.


      Licht erstrahlte vor Chane, als leuchtete jede Kerze im Zimmer plötzlich hell auf. Alles wurde weiß, und der Schmerz kam so plötzlich, dass Chane ihn nicht unterdrücken konnte. Er zerriss seine Konzentration und zerstörte den Rhythmus der Beschwörung.


      Chane rieb sich die Augen, und langsam lösten sich die wogenden Farben auf. Welstiel war in einer ähnlichen Situation wie er, doch Buscan hing schlaff im Sessel, starrte zur Decke und rang nach Luft.


      Osceline war fort.


      Welstiel stieß seinen Dolch in die Brust des Barons.


      Buscan erbebte und stöhnte, als die Luft aus seinen Lungen entwich. Noch bevor sein Kopf nach vorn sank, lief Welstiel dorthin, wo Osceline gestanden hatte. Systematisch klopfte er die Wand ab, und als er ein dumpfes Geräusch hörte, wich er ein wenig zurück und trat fest zu.


      Ein Paneel gab unter seinem Stiefel nach, und dahinter zeigte sich ein Hohlraum. Welstiel hielt sich nicht damit auf, nach einem Öffnungsmechanismus zu suchen – er riss einfach die anderen Paneele weg.


      »Folge ihr«, sagte Welstiel. »Sie darf mit niemandem reden!«


      »Und du?«, fragte Chane.


      »Ich kümmere mich um den alten Soldaten. Töte sie schnell; wir treffen uns auf dem Hof.«


      Chane kletterte in den Geheimgang, stellte sich Oscelines Hals vor und lächelte. Sie war aggressiv und sinnlich, und er hoffte, dass sie sich heftig zur Wehr setzen würde.


      Er stand am oberen Ende einer schmalen, dunklen Treppe und öffnete seine Sinne dem Geruch von Blut. Von unten kam das Geräusch schneller Schritte. Osceline rannte, und Chane lächelte erneut. Eine Jagd war immer ein willkommener Auftakt.


      Die Treppe führte zu etwas hinab, das ein Gefängnis unter dem Kastell zu sein schien. Chane trat in einen Gang, der an Zellentüren vorbeiführte, und an seinem Ende verlief ein weiterer Korridor von rechts nach links. Er roch Osceline nicht mehr, blieb stehen und horchte. Zunächst blieb alles still, und dann knarrte leise eine Tür aus Metall.


      Chane lief in die entsprechende Richtung und wandte sich im nächsten Gang nach links. Am Ende dieses neuen Korridors fand er eine Tür, die einen Spaltbreit offen stand. Er riss sie auf und fand einen Raum mit einem Tisch und Stühlen, vielleicht das Zimmer eines Wächters. Auf der anderen Seite zerrte Osceline an einer verschlossenen Tür und versuchte verzweifelt, sie zu öffnen. Sie gab es auf und drehte sich zu ihm um.


      Ihr Erscheinungsbild überraschte ihn. Sie wirkte klein und gewöhnlich, nicht länger gefährlich und begehrenswert. Und sie schien müde zu sein, als hätte der Zauber sie zu viel Kraft gekostet. Enttäuschung regte sich in Chane.


      »Du brauchst mich nicht zu töten«, sagte sie. »Ich würde mir nur schaden, wenn ich verriete, wer Cezar ermordet hat. Mein Herr wird auch so schon unzufrieden genug sein.«


      Chane blieb nicht stehen, ging weiter auf Osceline zu. Sie hob die Hand, die Innenfläche ihm zugewandt.


      Ein scharfer Schmerz stach durch Chanes Schläfen und brannte hinter seinen Augen. Für einen Moment sah er nichts mehr und blinzelte desorientiert. Dann erschien der Raum wieder vor ihm, aber wie von Dunst erfüllt. Osceline stand vor der Tür, ihre Gestalt wie bei einem Hitzeflirren von wellenförmigen Bewegungen erfasst.


      Wilder Zorn stieg in Chane auf und vertrieb alle rationalen Gedanken. Er wollte die Frau tot sehen, das Wie spielte keine Rolle mehr. Entschlossen sprang er vor und packte sie an der Kehle.


      Zuerst fühlte er gar nichts, als hätte sich seine Hand um leere Luft geschlossen. Dann spürte er unter den Fingern warmes, weiches Fleisch. Chane blinzelte.


      Oscelines Kehle lag in seiner Hand. Ihre angeschwollene Zunge kam zwischen den Lippen hervor, und die grünen Augen starrten ins Leere. Chanes Finger erstasteten gebrochene Wirbelknochen unter Haut und Muskelgewebe.


      Er blinzelte erneut, und sie lag tot vor ihm auf dem Boden. Mit einer Mischung aus Zorn, Wut und Benommenheit trat er zurück.


      Er erinnerte sich vage daran, auf Osceline zugesprungen zu sein, als sie die Hand gehoben hatte. Vor dem inneren Auge sah er sich selbst, wie er sie an der Kehle packte und das Leben aus ihr quetschte. Ja, so war es geschehen. Jetzt lag sie tot vor ihm, und er konnte gehen. Er schritt zur Flurtür, blieb dort noch einmal stehen und schaute zurück.


      Osceline lag noch immer vor der verschlossenen Tür, und Chane blickte auf seine Hände hinab.


      Er erinnerte sich an das Gefühl ihres brechenden Genicks, doch er hatte darauf verzichtet, ihr Leben zu kosten, als es versiegte, und er fragte sich nach dem Grund. Er hatte sie unbedingt erreichen wollen, bevor sie Gelegenheit bekam, ihn erneut zu blenden; vielleicht waren Zorn und Sorge so groß gewesen, dass sein Instinkt seine Hand geführt und sie rasch getötet hatte.


      Chane machte sich auf den Rückweg. Kurze Zeit später erreichte er den Raum mit den holzgetäfelten Wänden, und von dort folgte er dem Verlauf der Flure, durch die der alte Soldat sie geführt hatte. Als er durch den großen Eingangssaal zur Tür eilte, kam Welstiel aus einem Seitengang.


      »Hast du den alten Wächter gefunden?«, fragte Chane.


      »Ja. Was ist mit der Frau?«


      Chane erinnerte sich daran, Oscelines Leiche ganz deutlich gesehen zu haben. »Tot. Ich habe ihr das Genick gebrochen und sie im Verlies unter dem Kastell liegen lassen.«


      »Gut.« Welstiel nickte anerkennend. »Wir holen die Pferde und verlassen das Kastell. Ich habe hier sonst niemanden gesehen, weder Wächter noch irgendwelche Bedienstete. Buscan scheint die Angewohnheit gehabt zu haben, bis tief in die Nacht aufzubleiben, und das bedeutet: Man wird seine Leiche erst spät morgen Vormittag finden.«


      Er streckte die Hand aus und dirigierte Chane zur Tür. Chane fand das seltsam, denn Welstiel berührte ihn sonst nie.


      »Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun«, sagte Welstiel. »Wir warten, bis die Dhampir eintrifft. Wenn sie weder Aufzeichnungen findet noch jemanden, der ihr helfen kann, bleibt ihr keine andere Wahl, als zurückzukehren.«


      Plötzlich entdeckte Chane eine Verbindung. Welstiel war hierhergekommen, um Aufzeichnungen seiner Familie zu verstecken, und Magiere suchte Unterlagen, die ihren Vater betrafen.


      »Es gibt keine Aufzeichnungen über die Massings«, sagte Chane. »Und keine, die Magieres … Familie betreffen.«


      Er drehte sich um und begegnete Welstiels aufmerksamem Blick.


      »Nimm dir nicht zu viel heraus«, sagte Welstiel mit völlig emotionsloser Stimme. »Du bist wegen der Vereinbarung hier, die wir beide getroffen haben. Das ist alles.«


      Chane begriff, dass er mit seiner Entdeckung sehr vorsichtig umgehen musste. Andernfalls riskierte er Konflikte mit Welstiel. Er nickte bedächtig.


      »Wir haben uns ein wenig Komfort verdient«, sagte Welstiel in einem freundlicheren Ton. »Stellen wir fest, ob es in Kéonsk ein anständiges Gasthaus gibt. Ein Bad und frische Wäsche sind angesagt, außerdem bequeme Betten.«


      Welstiels schneller Wechsel zur Beschwichtigung machte Chane argwöhnisch, als er ihm zu den Pferden folgte. Wieder stellte er sich Oscelines Leiche bei der verschlossenen Tür vor, die glatte Haut am Hals ohne eine einzige Bisswunde.


      Erneut fragte er sich, warum er auf das Blut der Frau verzichtet hatte.
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      Gegen Mittag rollte der Wagen zum Tor von Kéonsk. Leesil griff in seine Sachen und holte einen orangefarbenen Schal mit bunten Mustern hervor. Er strich das Haar hinter die Ohren und wickelte sich den Schal um den Kopf – er war so lang, dass ihm die Enden ein ganzes Stück über die Schultern reichten.


      Magiere verzog das Gesicht, als hätte sie in eine faule Birne gebissen. »Wo hast du denn das Ding her?«


      »Ich habe ihn von den Móndyalítko bekommen, für ein paar Äpfel.«


      »Das hast du mit unseren Äpfeln bezahlt?«, erwiderte Magiere. »Wo ist dein grauer Schal?«


      »Den habe ich beim Kampf gegen Vordana im Wald verloren.«


      »Die Farbe passt nicht zu dir.«


      »Und ob sie passt. Mein Hemd ist braun.«


      »Du siehst aus wie jemand, dessen Kopf in Flammen steht. Damit fällst du sofort auf. Nimm das Ding ab und such dir was anderes.«


      »Ich habe nichts anderes.«


      »Ich finde den Schal recht hübsch«, warf Wynn ein.


      »Ach, tatsächlich?«, brummte Magiere.


      Taff und Teufelchen blieben stehen, als ein Wächter am Tor vortrat und die Hand hob. Der Mann wirkte recht ernst. Neun weitere standen im Zugang, gekleidet in Rüstungen und rote Waffenröcke.


      »Euer Begehr?«, fragte der Wächter.


      »Wir wollen zum Markt, um unsere Vorräte zu erneuern«, sagte Magiere. »Und eins unserer Pferde hat sich am Bein verletzt. Wir brauchen die Hilfe von jemandem, der sich mit Pferden auskennt.«


      Etwas von der Strenge wich aus dem Gesicht des Wächters. »Der Ort Nesmelórasch liegt eine halbe Tagesreise südlich von hier. Ihr solltet euer Glück dort versuchen.«


      Leesil sah echte Sorge in den Zügen des Mannes, wusste aber, dass Magiere nicht auf seinen Vorschlag eingehen würde.


      »Wir sind nach Osten unterwegs«, erklärte er. »Stimmt was nicht?«


      »Entschuldigt«, sagte der Wächter. »Ihr seid beim Markt willkommen. Doch der Großfürst residiert derzeit nicht in Kéonsk, und es herrscht Uneinigkeit darüber, wer in seiner Abwesenheit die Regierungsgeschäfte führen soll.«


      In Leesil prickelte es. Dieser Wächter trug ein gutes Kettenhemd, und an der Scheide seines Schwertes zeigte sich ein vertrautes Familienwappen. Er war mindestens Hauptmann, wenn nicht gar ein Adliger, und vermutlich auch gebildet, denn kaum ein gewöhnlicher Wächter benutzte Wörter wie »residieren«. Warum hielt ein solcher Mann am Stadttor Wache?


      »Es gibt Streit?«, fragte Leesil. »Hat der Großfürst denn niemanden bestimmt, der ihn vertritt, solange er nicht in der Stadt weilt?«


      Der Wächter musterte sie nacheinander. Er bedachte Leesil mit einem nachdenklichen Blick, doch seine Aufmerksamkeit galt vor allem Wynn, die hinten mit Chap auf dem Wagen saß. Ihr Anblick schien ihn noch etwas mehr zu erweichen.


      »Baron Buscan, Protektor der Stadt, wurde in der vergangenen Nacht ermordet«, sagte er. »Prinz Rodêk hinterließ ein illegales Kontingent seiner Truppen in der Stadt, und andere Häuser nutzen das und den Mangel an Autorität in Kéonsk, um Vorwürfe gegen die Äntes zu erheben. Derzeit ist es hier nicht sicher.«


      Die Erwähnung des Mordes weckte in Leesil Erinnerungen an Sgäile, den elfischen Anmaglâhk, der ihm in Bela nach dem Leben getrachtet hatte. Er wollte fragen, ob irgendwelche Elfen in der Stadt gesehen worden waren, überlegte es sich dann aber anders. Angesichts von Sgäiles Geschick hielt er es für sehr unwahrscheinlich, dass jemand hier in Kéonsk einen Angehörigen der Assassinenkaste gesehen hatte.


      »Danke, aber wir können gut auf uns aufpassen«, sagte Magiere.


      Der Wächter nickte, trat beiseite und ließ sie passieren.


      Einer Eingebung folgend rief Leesil: »Wie lautet dein Name, Herr?«


      »Ich bin Hauptmann Marjus von den Väränj.«


      Taff und Teufelchen zogen den Wagen zum Marktplatz. Die meisten Buden waren geschlossen, doch vor den Tischen und Karren, die Waren anboten, standen Leute. Leesil bemerkte weitere Soldaten in roten Waffenröcken, die am Rand des Platzes patrouillierten. Andere Männer in gelben Waffenröcken wahrten Abstand zu ihnen.


      »Und jetzt?«, fragte er. »Wir haben Pech. Unter den gegebenen Umständen ist eine Audienz im Kastell so gut wie unmöglich – es gibt niemanden, der sie uns gewähren könnte.«


      Magiere beobachtete die Soldaten und gab keine Antwort.


      »Wir sollten uns ein anständiges Gasthaus suchen«, sagte Wynn, »die Pferde in einem Stall unterbringen und etwas Warmes essen, während wir überlegen, was es zu unternehmen gilt.«


      Leesil lächelte. »Toller Plan. Magiere?«


      »Ja. Ich sehe einen Stall auf der südlichen Seite des Marktplatzes.«


      Nicht weit vom Stall entfernt fanden sie ein Gasthaus namens Jêndu Stezhar, was wörtlich übersetzt »Eichel-Eiche« hieß – es schien sauber und respektabel zu sein. Kurze Zeit später saßen sie in einer Ecke des Gemeinschaftsraums und löffelten trübe Kartoffelsuppe. Der Wirt war ein gutmütiger grauhaariger Mann und erhob keine Einwände, als Leesil um einen zusätzlichen Teller für Chap bat.


      Seit der Vision von seiner toten Mutter genügte warmes Essen oder ein bisschen Komfort, um seine Gedanken zu ihr zurückkehren zu lassen, und dann fragte er sich, ob sie gelitten hatte … und noch immer litt. Er sah in Magieres blasses Gesicht und begriff: Er konnte nicht von ihr verlangen, die Suche nach ihrer Vergangenheit aufzugeben, solange sie nicht wusste, was sie war und warum sie existierte, und solange es noch Hoffnung gab, dass sie Antworten auf ihre Fragen fand.


      Leesil nahm einen weiteren Löffel von der Kartoffelsuppe und konzentrierte sich auf die Frage, wie sie weiter vorgehen sollten, als er am Nebentisch einen Soldaten in mittleren Jahren bemerkte, der einen gelben Waffenrock trug. Er hatte kurzes braunes Haar und eine lange Narbe an der linken Wange, und er trank bereits den dritten Krug Bier.


      Leesil fragte sich, wie offen sie in der Nähe eines Soldaten von Kéonsk – ganz gleich von welchem Haus – reden konnten. Er sah, wie Magieres Blick in die gleiche Richtung ging.


      Die unschuldige Wynn stellte die erste Frage, bevor Leesil sie daran hindern konnte. »Wie bekommen wir die Erlaubnis, im Kastell nach Aufzeichnungen zu suchen?«


      Der narbige Soldat sah von seinem Krug auf. »Mädchen, das Kastell ist fester verschlossen als ein Fass Herbstwein.«


      Er sprach auf Belaskisch, und seine Stimme klang nicht zornig, sondern eher traurig. Wynn drehte sich auf ihrem Stuhl zur Seite, um ihn besser zu sehen.


      »Verschlossen? Wie meinst du das?«


      Leesils Anspannung wuchs. »Stör nicht die anderen Gäste, Wynn …«


      »Ich meine, das Haus Väränj hat die Tore geschlossen und verriegelt. Bis zur Rückkehr meines Prinzen kommt kein Rotrock auch nur in die Nähe des Kastells. Das Schwein namens Buscan ist tot – möge seine Seele zusammen mit dem Körper in der Erde verrotten.«


      Wynn hatte ihre Absichten preisgegeben und die Aufmerksamkeit des Hauptmanns geweckt. Offenbar gab es nicht nur Auseinandersetzungen zwischen den Häusern, wie von Marjus erwähnt, sondern auch Konflikte zwischen einzelnen Hausfraktionen. Dieser Äntes-Hauptmann schien vom Berater des Großfürsten nicht viel zu halten. Leesil streckte dem Mann die Hand entgegen. »Ich bin Leesil. Dies sind meine Begleiter Magiere und Wynn. Wir sind gekommen, um nach den Namen von Adligen zu suchen, die vor langer Zeit Lehen im westlichen Dröwinka verwalteten. Gegen ein so schlichtes Anliegen haben die Väränj-Wächter doch sicher nichts einzuwenden.«


      Der Hauptmann lachte, aber es klang nicht humorvoll. Als er Leesils ausgestreckte Hand sah, ergriff er sie. »Entschuldige. Ich bin Hauptmann Simu von der Kavallerie der Äntes. Ich möchte euch nicht vom Essen abhalten, aber ihr könnt heimkehren, wenn ihr damit fertig seid.«


      »Wir bleiben hier«, sagte Magiere.


      Simu sah sie an und seufzte. »Wisst ihr, dass Baron Cezar Buscan in der vergangenen Nacht ermordet wurde? Der Protektor der Stadt – er sei verflucht – ist tot! Jene Väränj-Wachköter … Sie haben nicht genug Grips, um zu verstehen, dass wir ohne Buscan besser dran sind.«


      Magiere beugte sich näher. »Ein Hauptmann von einem nahen Lehen hat uns gesagt, dass Buscan ohne Grund Äntes-Adlige durch andere Lehensverwalter ersetzt hat. Stimmt das?«


      Die vom Bier trüben Augen des Mannes klärten sich ein wenig, und er schob den Krug beiseite.


      »Ich schwöre bei meinen Vorfahren: Das dämonische Weib mit den roten Locken, das er zu seiner Gemahlin machte, hat ihn verhext. Vielleicht war sie es, die ihm den Dolch in den Rücken gestoßen hat. Jedenfalls ist er jetzt tot. Wenn Prinz Rodêk zurückkehrt, bringe ich meine Leute ins Kastell, und dort bleiben sie bis zur Wahl eines neuen Protektors. Und zum Teufel mit den Väränj!« Simu stand auf und nickte ihnen einen Gruß zu. »Vielleicht kann ich euch dann helfen. Aber bis dahin … Derzeit dürfen nur Rotröcke die Kastellmauern passieren. Ich wünsche euch einen guten Abend und eine sichere Reise.«


      Simu verließ das Gasthaus, und Leesil dachte über seine Worte nach, rieb sich dabei das Kinn.


      »Was geht in deinem Kopf vor?«, fragte Magiere.


      »Etwas, das ein wenig Zeit für die Vorbereitung braucht. Du und Wynn, ihr bleibt hier. Chap, komm mit.« Er leerte seinen Rucksack und schlang sich dann den Riemen über die Schulter. »Bitte legt meine Sachen in die Truhe.«


      »Einen Moment«, sagte Magiere. »Was hast du vor?«


      »Vertrau mir«, erwiderte Leesil und stand auf.


      »O nein.« Magiere ergriff den unteren Teil des leeren Rucksacks und zerrte daran. »Wenn du das sagst, kommt es immer zu Scherereien.«


      Leesil zog ebenfalls am Rucksack, aber Magiere hielt ihn fest.


      »Diesmal nicht«, entgegnete er. »Lass los, Magiere!«


      »Es gibt genug Leute – und Dinge –, die es des Nachts auf uns abgesehen haben. Du gehst nirgends hin, solange du mir nicht sagst, was du vorhast.«


      »Wenn du nichts weißt, kann man dir auch nichts vorwerfen – für den Fall, dass was schiefgeht. Lässt du mich jetzt endlich gehen?«


      Leesil zog erneut an seinem Rucksack, und Magiere ebenfalls. Dabei stießen sie gegen die Teller auf dem Tisch, die laut klapperten. Wynn beugte sich vor, legte die Arme auf den Rucksack und drückte ihn auf den Tisch.


      »Wollt ihr unbedingt alle Blicke auf euch ziehen?«, flüsterte sie. »Leesil, sag uns, was …«


      Jemand rülpste so laut, dass auch die restlichen Gespräche im Gasthaus verstummten und Leesil und Magiere nicht mehr am Rucksack zogen. Halb auf dem Tisch liegend sah Wynn nach links, und Leesil folgte ihrem Blick.


      Mehrere ältere Männer mit Pfeifen im Mund saßen an einem Tisch. Der nächste von ihnen hielt noch die Hand erhoben, mit den Fingern nach unten, als hätten sie eben etwas gehalten. Die Männer achteten nicht auf das Ringen um den Rucksack, denn ihre Aufmerksamkeit galt dem Geschöpf, das neben dem Alten mit der erhobenen Hand saß.


      Chap gähnte, leckte sich die Schnauze und rülpste erneut, sah dann zu Leesil, Magiere und Wynn.


      Leesil hätte schwören können, dass Chap seine gespielte Unschuld nachahmte, wenn er bei etwas Ungebührlichem ertappt wurde.


      Magiere schüttelte ungläubig den Kopf, und Wynn rümpfte voller Abscheu die Nase. Die Ablenkung genügte – Leesil schnappte sich den Rucksack, bevor ihn jemand daran hindern konnte.


      Er eilte hinaus, und Chap folgte ihm.


      Magiere saß mit Wynn in einem Zimmer im Obergeschoss der »Eichel-Eiche« und dachte voller Ärger an Leesil. Diese Sache würde vermutlich einen der oberen Plätze auf der Liste der Dummheiten einnehmen, die er angestellt hatte. Inzwischen war es dunkel geworden, aber er hatte sich noch nicht wieder blicken lassen.


      Wo sollten sie mit der Suche nach ihm beginnen?


      Vermutlich im hiesigen Gefängnis. Falls er in einer Zelle saß, wäre dies wohl noch das kleinere Missgeschick, wenn man die derzeitigen Spannungen in der Stadt nach der Ermordung des Barons bedachte.


      Die Einrichtung des Raumes bestand nur aus einem Bett. Ein Tisch fehlte. Wynn hatte eine kalte Lampe auf ihre Reisetruhe gestellt, und mattes weißes Licht ging von ihr aus.


      »Es ist bestimmt alles in Ordnung mit ihm«, sagte sie. »Leesil und Chap können auf sich aufpassen.«


      »Ja, aber was machen sie?«


      Wynn schürzte die Lippen. »Ich habe da so eine Ahnung, bezweifle aber, ob du Leesils Ethik gutheißen würdest.«


      An Ethik vergeudete Leesil kaum einen Gedanken. Er tat, was nötig war, um ein Problem möglichst schnell zu lösen.


      »Und?«, fragte Magiere. »Was glaubst du, hat er vor?«


      Die Tür öffnete sich. Leesil sprang ins Zimmer, wirbelte herum und schloss die Tür so schnell, dass er fast Chaps Schwanz eingeklemmt hätte. Er lehnte sich dagegen, schnaufte und umklammerte den Rucksack, der jetzt nicht mehr leer war. Von Kopf bis Fuß klebte Dreck an ihm – er sah aus, als hätte er sich im Straßengraben gewälzt. Chap setzte sich, hechelte mit hängender Zunge und sah ähnlich aus. Sein Fell war nass, Beine, Bauch und Schwanz verdreckt.


      Magieres Erleichterung verschwand sofort wieder.


      »Wo seid ihr gewesen?«, entfuhr es ihr.


      Leesil atmete noch immer schwer und schloss resigniert die Augen.


      »Und du!«, rief Wynn. »Hast du beschlossen, uns auf diese Weise zu helfen?«


      Magieres Zorn verflüchtigte sich teilweise, als sie sich fragte, was die junge Weise damit meinte. Dann bemerkte sie, dass Wynn nicht Leesil ansah, sondern Chap.


      »Das hast du absichtlich gemacht«, fuhr sie fort. »Die kleine Szene unten im Schankraum … Du wolltest es Leesil ermöglichen, das Gasthaus zu verlassen, nicht wahr?«


      Chap sah zu Leesil hoch, knurrte leise und drehte den Kopf zur Seite.


      »Doppeltes Spiel genügt dir nicht«, sagte Wynn. »Musst du auch noch so … abscheulich sein?«


      »Du hast doch gesagt, dass wir alle Blicke auf uns zogen«, stieß Leesil zwischen zwei Atemzügen hervor. »Ich hab’s für besser gehalten, dass die Leute auf ihn aufmerksam wurden statt auf uns.«


      »Versuch nicht, es auf ihn zu schieben«, sagte Magiere. »Du bist hier der leichtsinnige Idiot. Was hast du getan?«


      Chap stand auf und wollte sich schütteln. Wynn wandte sich an den Hund, bevor Magiere eingreifen konnte.


      »Wag das bloß nicht hier drin!«, sagte sie scharf, und Chap erstarrte. »Wenn du gern mit Leesil losziehst und dich schmutzig machst, ist das deine Sache, aber teil deinen Dreck nicht mit uns.«


      Chap grollte leise und setzte sich wieder.


      »Magiere … nimm dein Falchion«, sagte Leesil. »Und zieht beide die Mäntel an.«


      Er stieß sich von der Tür ab, eilte zur Reisetruhe und stellte sowohl die kalte Lampe als auch seinen Rucksack beiseite. Dann öffnete er die Truhe, kramte in ihren Tiefen und holte einen langen, schmalen Kasten hervor, den Magiere seit Bela nicht mehr gesehen hatte.


      Seine Assassinen-Werkzeuge. Sie fühlte eine plötzliche Leere in der Magengrube.


      »Wozu brauchst du das?«


      »Wenn es hier Aufzeichnungen gibt, so liegen sie nicht einfach herum. Vielleicht müssen wir einige Hindernisse überwinden, bevor wir ins Kastell gelangen.«


      »Ins Kastell?« Wynn setzte sich, und Sorge erschien in ihrem runden Gesicht. »Wie sollen wir durchs Tor kommen?«


      Leesil lächelte. »Ich gehe einfach hindurch.«


      Es lief Magiere kalt über den Rücken.


      Sie schnappte sich Leesils Rucksack, öffnete ihn und fand darin rote Kleidung. Sie breitete sie auf dem Bett aus und stellte fest, dass es sich um einen Waffenrock der Väränj handelte, daran das Abzeichen mit dem sich aufbäumenden Hengst. Für einen Moment verschlug es ihr die Sprache, und sie atmete tief durch.


      »Bist du verrückt geworden, Leesil? Du gehst nie als ein Wächter des Kastells durch. Dein Haar …«


      »Es lässt sich gut unter diesem Helm verstecken«, sagte Wynn und zog ihn aus dem Rucksack. Sie betrachtete ihn und wandte sich dann mit plötzlicher Sorge an Leesil. »Hast du jemanden verletzt, um dies zu bekommen?«


      »Nichts Dauerhaftes«, antwortete er. »Ein kurzer Druck am Hals. Ich habe den Burschen in einer dunklen Ecke liegen lassen. Morgen früh hat er Kopfschmerzen, mehr nicht.«


      »Und wie gelangen wir mit diesen Sachen ins Kastell?«, fragte Wynn.


      »Gar nicht«, erwiderte Leesil. »Wenn ich drin bin, lasse ich euch durch ein Schlupfloch rein.«


      »Ich wage kaum zu fragen, aber …« Magiere sank neben Wynn aufs Bett. »Welches Schlupfloch?«


      »Ein geheimer Ausgang des Kastells am Fluss«, sagte Leesil. »Die meisten Befestigungsanlagen haben mindestens einen solchen Ausgang, für den Fall einer Belagerung, und man kann sie nur von innen öffnen. Heute Abend gehe ich zusammen mit anderen Soldaten oder vielleicht auch allein ins Kastell, schleiche mich fort und lasse euch rein.«


      »Und wenn du gefasst wirst?«, fragte Magiere. »Dann endest du nicht in einem belaskischen oder strawinischen Gefängnis. Vielleicht macht man kurzen Prozess mit dir.«


      »Niemand wird mich fassen«, erwiderte Leesil ein wenig vorwurfsvoll. »Zieh dir jetzt den Mantel über.«


      Noch immer verärgert hockte sich Magiere neben ihn.


      »Nimm doch Vernunft an, Leesil! Wenn es um eine dringende Sache ginge – zum Beispiel darum, einen von uns zu befreien –, wäre ich einverstanden. Aber du sollst nicht dein Leben aufs Spiel setzen, nur weil wir dadurch vielleicht etwas über meinen Vater erfahren. Es gibt noch andere Möglichkeiten. Ich bin hierhergekommen, um Antworten zu finden, nicht um dich zu beerdigen.«


      Leesil runzelte die Stirn. Sorge und Ärger ließen Magiere fast müde klingen – sie wollte auf keinen Fall riskieren, ihn zu verlieren.


      »Wenn du Antworten auf deine Fragen willst, so ist dies die einzige Möglichkeit«, sagte er leise. »Und schlag nicht vor, dass wir auch dir einen Waffenrock beschaffen. Ich habe keine Frauen unter den Wächtern gesehen.«


      »Leesil, es ist die Sache nicht wert, dass du …«


      »Wenn wir nach Norden ziehen und meine Mutter suchen, möchte ich nicht, dass du leidest und dich fragst, was wir hier hätten finden können. Wir müssen jetzt los und dies hinter uns bringen, bevor man den bewusstlosen Väränj findet – dann wäre meine ganze Mühe umsonst gewesen.«


      Magiere blickte ihm in die bernsteinfarbenen Augen und verstand, was ihn antrieb.


      Ihr fehlten seine Schläue und Listigkeit, und sie verabscheute den Leichtsinn, mit dem er zu erreichen versuchte, was sie wollte. Aber wenn ihre Rollen vertauscht gewesen wären, hätte sie ebenso, ohne zu zögern, alles aus dem Weg geräumt, das ihn daran hinderte, seine Mutter zu finden.


      Welstiel saß auf einem gepolsterten Stuhl an einem warmen Kamin. Er fühlte keine Kälte, und deshalb brachte die Wärme weder Wohlbehagen noch Erleichterung, aber er wusste eine die Sinne stimulierende Umgebung zu schätzen, denn sie erinnerte ihn an seine lange zurückliegende Existenz als Lebender.


      Chane entspannte sich an einem kleinen Mahagonitisch und schrieb mit einem Federkiel auf Papier. Sie hatten sich in einem guten Gasthaus einquartiert, jeder in einem eigenen Zimmer, doch sie saßen in Welstiels Raum beisammen.


      Sechsundzwanzig Jahre lang war Welstiel allein unterwegs gewesen und anderen seiner Art ausgewichen. Chane hatte mehr mit ihm gemeinsam als jeder andere Edle Tote, dem er bisher begegnet war. Ein Gelehrter, der das Arkane sowohl verstand als auch praktizierte, selbst ein Adliger zu seinen Lebzeiten … Und er sprach nur, wenn es die Mühe wert war. Trotz des schlichteren Wesens seines Reisegefährten entwickelte Welstiel nach und nach so etwas wie kameradschaftliche Gefühle ihm gegenüber.


      Er spürte, wie sich Mattigkeit in ihm breitmachte. Sie war ein deutlicher Hinweis: Er musste dringend aufbrechen und Nahrung zu sich nehmen.


      »Was schreibst du?«, fragte er.


      Chane sah auf. »Notizen über Dröwinka und die gegenwärtige politische Situation in diesem Land. Sobald ich wieder Kontakte zur Gilde geknüpft habe, fahre ich vielleicht damit fort, Informationen über diese Region zu sammeln.«


      Chanes gegenwärtiges Verhalten machte es leicht zu vergessen, wie wild und brutal er sein konnte. Welstiel fühlte einen sonderbaren Frieden, obwohl ihm etwas Scheußliches bevorstand.


      »Ich muss das Gasthaus verlassen«, sagte er. »Bitte bleib hier und schreib weiter. Die Lage in der Stadt ist unsicher, und wir sollten Aktivitäten vermeiden, die Magieres Aufmerksamkeit wecken könnten.«


      »Sie ist hier in Kéonsk? Bist du sicher?«


      »Ja, aber der Besuch wird ihr nichts nützen«, antwortete Welstiel.


      »Du wusstest, dass dies geschehen würde, als du Buscan getötet hast«, sagte Chane. »Du wusstest, dass die Väränj das Kastell sperren und der Dhampir keinen Zugang gestatten würden.«


      »Ich habe es angenommen.«


      Chane rutschte auf dem Stuhl zur Seite und legte einen Arm auf die Rückenlehne. »Aber du warst nicht sicher? Mein Schöpfer Toret konnte das Blut eines Opfers trinken, es am Leben lassen und seine Erinnerungen trüben. Bist du ebenfalls dazu imstande?«


      »Ich habe ähnliche Fähigkeiten; einmal habe ich sie bei deiner kleinen jungen Weisen angewandt«, erwiderte Welstiel und bemerkte, wie ein Schatten auf Chanes Gesicht fiel. »Aber bei mir funktioniert es nur dann gut, wenn das betreffende Individuum entspannt ist und mir ein gewisses Vertrauen entgegenbringt. Solche Macht wächst mit der Übung, und ich mache nur selten Gebrauch davon.«


      Welstiel stand auf und griff nach seinem Mantel. »Bleib hier und schreib. Ich bin bald zurück.«


      »Brauchst du Nahrung?«, fragte Chane.


      Welstiel nahm seine kleinere Tasche und verließ wortlos das Zimmer.


      Der Schankraum im Erdgeschoss war fast leer, was vermutlich daran lag, dass sich dieses Gasthaus in einem reichen Viertel befand. Spät am Abend zogen sich die meisten Gäste in ihre Zimmer zurück oder gingen aus, um woanders Unterhaltung zu suchen. Stille herrschte auf den Straßen, und es waren fast nur kleine Gruppen von Wächtern in roten Waffenröcken unterwegs. Nur einmal bemerkte Welstiel zwei andere, gelb gekleidete Soldaten im Eingang einer Gaststätte.


      Er setzte den Weg fort, bis er weit und breit niemanden mehr sah, huschte dann durch die Gassen in Richtung Armenviertel der Stadt.


      Das Töten machte ihm nichts aus. In Bela hatte er mehrere brutale Morde begangen, um Magiere anzulocken, und als Lebender hatte es zu seinen Pflichten gehört, Hinrichtungen zu befehlen und Bauernaufstände niederzuschlagen. Das Notwendige war eben manchmal abscheulich.


      Für einen Sterblichen bedeutete Essen die Aufnahme von Leben, auf die eine oder andere Weise. Der Körper bekam Substanzen, die er verwerten und aus denen er Kraft gewinnen konnte. Käse, Brot und gebratenes Lammfleisch auf einem eleganten Teller zu genießen … Es hatte Welstiel nie veranlasst, innezuhalten und über Art und Umstände seiner Ernährung nachzudenken.


      Für seine neue Existenz brauchte er andere, weniger schmackhafte Nahrung.


      Ein betrunkener Kahnfahrer wankte durch die Tür einer Taverne. Welstiel blieb im Schatten eines schmales Durchgangs zwischen der Taverne und dem nächsten Gebäude stehen. Als der Mann vorbeikam, packte er ihn am Kragen und zog ihn in die Gasse.


      Mit der Faust versetzte er ihm einen Schlag an den Hinterkopf, und sein Opfer sank bewusstlos zu Boden. Welstiel hasste es, jemanden von so niederer Geburt anzufassen, geschweige denn, ihn zu benötigen, aber es kam nicht in Frage, eine Person aus dem besseren Teil der Gesellschaft als Nahrung zu benutzen – es sei denn, ihm blieb keine Wahl. Er kniete sich hin, entnahm seiner Tasche ein verziertes Kästchen aus Nussbaumholz und öffnete es.


      Darin ruhten auf einem Tuchpolster drei handlange Eisenstäbe, ein teetassengroßer Napf aus Messing und eine stabile weiße Keramikflasche mit einem Stöpsel aus Obsidian.


      Welstiel holte die Stäbe hervor, jeder von ihnen mit einer Schlaufe in der Mitte, und verband sie zu einem Dreibein. Die Innenseite des Messingnapfes wies ein bis zum Rand reichendes Muster aus konzentrischen Kreisen auf, und zwischen diesen Linien befanden sich die Symbole seiner Beschwörungen. Er hatte ein halbes Jahr für ihre Anfertigung gebraucht, auf der Grundlage seiner Erinnerungen an die Beschriftung von Ubâds Bottich – die Arbeit daran hatte sich über Jahre hingezogen. Damals hatte er nicht alles verstanden, was er gesehen hatte, nicht alles, aber genug. Dem Napf fehlte die Macht des Bottichs, doch für Welstiel erfüllte er seinen Zweck. Vorsichtig stellte er ihn auf das Dreibein.


      Die weiße Flasche enthielt dreimal gereinigtes Wasser, das er in einem speziellen Kupfergefäß kochte, wenn er Zeit fand, seinen Vorrat zu erneuern. Er zog den Stöpsel und goss gerade genug Wasser in den Napf, um ihn bis zur Hälfte zu füllen.


      Welstiel rollte den Kahnfahrer auf den Rücken. Wenn Blut floss, ging so viel Lebenskraft verloren, dass der Untote, der es trank, nur wenig davon aufnahm. Seine Methode war weitaus effizienter und weniger entwürdigend. Er holte den Dolch hervor, machte einen oberflächlichen Schnitt ins Handgelenk des Bewusstlosen und nahm ein wenig Blut mit der Spitze. Dann neigte er die Klinge und ließ einen roten Tropfen ins Wasser des Napfes fallen.


      Als sich das Blut dort verteilte, begann er mit einem leisen Sprechgesang.


      Die Luft um ihn herum schimmerte wie in Wüstenhitze, doch Welstiel fühlte, wie sie immer feuchter wurde, noch feuchter, als man dies durch das Klima von Dröwinka erklären konnte. Die Haut des Kahnfahrers begann von außen her zu schrumpeln und zu trocknen. Als das Herz aufhörte zu schlagen, ging auch Welstiels Sprechgesang zu Ende. Von dem Mann auf dem Boden war nur noch eine mumienhafte Hülle übrig. Selbst die Augenhöhlen waren ausgetrocknet.


      Die Flüssigkeit im Napf reichte jetzt bis zum Rand, und dem begrenzten Sehvermögen von Sterblichen wäre sie pechschwarz erschienen. Welstiel nahm das Messinggefäß behutsam vom Dreibein, setzte es an die Lippen und trank.


      Es war nicht angenehm, so viel Lebensenergie in so reiner Form aufzunehmen. Die Flüssigkeit schmeckte nach zerriebenem Metall und Salz, und sie schien sich in seinem Körper auszubreiten.


      Mit zitternder Hand setzte Welstiel den Napf aufs Dreibein zurück und stützte sich dann ab, indem er beide Hände flach auf den Boden legte. Als junger Mann hatte er mit dem Hauptmann der Wache seines Vaters eine Taverne besucht und dort seinen ersten großen Krug Bier getrunken. Es hatte sich gut angefühlt, bis er zu schnell aufgestanden war. Was er jetzt gerade getrunken hatte, war viel stärker, und er musste erst noch aufstehen.


      Er wartete, bis das Schlimmste vorüber war.


      Als er nach dem Napf griff, um ihn ins Kästchen zurückzulegen, war er sauber und trocken, ohne den geringsten Hinweis darauf, wozu Welstiel ihn verwendet hatte. Er verstaute auch die drei Eisenstäbe und die weiße Flasche.


      Tot wog der Mann viel weniger als im Leben. Welstiel rollte ihn in seinen Mantel. Das Flussufer war nicht weit entfernt, und dort hielt er lange genug inne, um die Leiche mit Steinen zu beschweren. Als er sicher sein konnte, dass sich niemand in der Nähe befand, trug er den Toten über den Steg und ließ ihn im Wudrask verschwinden.


      Anschließend kehrte er zum Ufer zurück und stand dort allein, heimgesucht von einem vertrauten Ekel vor sich selbst. Er hatte das ganze Leben des Sterblichen aufgenommen, bis zum letzten Quäntchen, und so viel Nahrung reichte für einen halben Mond, vielleicht sogar noch länger. Es würde eine Weile dauern, bis er die Prozedur wiederholen musste, und das war ein gewisser Trost.


      Welstiel schloss die Augen und dankte widerstrebend seiner Traumherrin für Anleitung und Hilfe. Bald würde Magiere das Ende ihrer erfolglosen Suche erreichen, den Weg fortsetzen und ihn zu einem Artefakt führen, neben dem seine eigenen Schöpfungen wie Spielzeug erschienen.


      Und dann brauchte er kein Blut mehr.


      Er zog seinen Mantel nicht über, als er zum Gasthaus zurückkehrte. Erst wollte er ihn waschen lassen. Als er sein Zimmer betrat, saß Chane noch immer an dem kleinen Tisch, den Federkiel in der Hand und das rotbraune Haar hinters Ohr gestrichen.


      Auf der anderen Seite des Raumes stand ein großer ovaler Spiegel, und Welstiel betrachtete sich darin. Seine Augen waren klar und wach. Nichts in seinem Erscheinungsbild wies auf Müdigkeit hin.


      »Du siehst viel besser aus«, sagte Chane. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«


      Welstiel hätte fast eine Grimasse geschnitten. Chane glaubte vermutlich, dass er sich draußen irgendeinen Bauern geschnappt, ihm in den Hals gebissen und sein Blut getrunken hatte. Sollte er glauben, was er wollte.


      Er nahm wieder auf dem Stuhl am Feuer Platz. »Was hast du bisher aufgeschrieben? Ich habe viele Jahre in diesem Land verbracht. Vielleicht kann ich dir weitere Einzelheiten nennen.«


      Chane wölbte eine Braue. »Tatsächlich? Kannst du mir erklären, wie die adligen Häuser gemeinsam einen neuen Großfürsten wählen?«


      Eine fast beunruhigende Welle von Zufriedenheit durchlief Welstiel, ausgelöst von der Freude und dem Interesse in Chanes Gesicht. Er drehte den Stuhl vom Kamin zu seinem Begleiter, und sie verbrachten den Rest der Nacht damit, über die politische Geschichte von Dröwinka zu sprechen.


      Leesil kauerte unweit des Kastells hinter einem Stall und spürte, wie sein Unbehagen wuchs. Doch dies war seine Idee gewesen. Er hatte das Haar unter den Helm gesteckt, sich Schmutz ins Gesicht gerieben und trug den erbeuteten roten Waffenrock.


      »Du siehst gut aus«, sagte Wynn. »Die Augen sind halb unterm Helm verborgen, und die meisten Väränj-Soldaten dürften vom langen Dienst recht müde sein. Ich bezweifle, dass sie sich alle gegenseitig kennen.«


      Leesil fand Wynns Zuversicht fast ebenso beklemmend wie Magieres Widerstreben. Chap saß neben der jungen Weisen, die ihre Ausrüstung trug – sie würden die Sachen brauchen, wenn sie sich im Innern des Kastells befanden. Dazu gehörten auch seine Werkzeuge und ein dünnes Seil. Mit den speziellen Klingen hätte er Aufsehen erregt, und deshalb hatte er sie im Gasthaus gelassen. Seine Bewaffnung bestand aus den beiden Stiletten in den Ärmeln und einem Dolch in jedem Stiefel.


      Magiere musterte ihn und nahm ihr Falchion ab. »Nimm das hier. Alle Wächter tragen Waffen.«


      »Ich ebenfalls.«


      »Sichtbare Waffen«, fügte Magiere hinzu.


      »Oh.« Leesil befestigte das Schwert an seinem Gürtel. »Ich zeige euch den geheimen Ausgang, aber ihr könnt dort nicht herumsitzen und auf mich warten. Man würde euch sehen.«


      Er schlich an der Seitenmauer des Kastells entlang über die Straße und führte seine Begleiter dorthin, wo die Mauer auf einen Eckturm am Fluss traf.


      »Dies soll ein geheimer Fluchtweg für Adelige sein?«, fragte Magiere.


      »Ja, und es ist eine gute Wahl«, erwiderte Leesil. Er drückte die flache Hand an die Stelle, von der er wusste, dass sie sich von innen öffnen ließ. »Der Fluss ist nah, und er stellt die beste Fluchtmöglichkeit dar. Wenn dieser Weg versperrt ist, kann man sich durch die Gebäude in der Nähe in die Stadt absetzen. Siehst du, wo sich meine Hand befindet?«


      »Ja«, sagte Magiere. »Aber ich sehe keine Luke.«


      Leesil klopfte auf die Steine. »Du wirst bald eine sehen, wenn du diese Stelle im Auge behältst. Kehrt zurück und versteckt euch bei den Läden am Fluss. Es wird nicht lange dauern.«


      Chap lief los, dichtauf gefolgt von Wynn. Magieres Hand schloss sich um Leesils Arm, und sie richtete einen sehr ernsten Blick auf ihn. Ihre Finger blieben fest um seinen Arm geschlossen.


      Leesil berührte ihre Hand. »Du wirst staunen, wie bald ich dort aus dem Schlupfloch gucke.«


      Magiere ließ ihn los und huschte ebenfalls davon.


      Leesil wandte sich in die entgegengesetzte Richtung. Er lief am Kastell vorbei und erreichte auf der anderen Seite die Stadt. Dort folgte er dem Verlauf einer breiten Straße, wandte sich dann wieder dem Kastell zu und erweckte den Anschein, aus der Stadtmitte zu kommen. Vier Väränj-Soldaten am Tor waren in ein Gespräch vertieft, als Leesil sich näherte. Die beiden über dem Wachhaus auf der Wehrmauer patrouillierenden Wächter blieben nicht einmal stehen.


      »Hallo«, sagte er. »Lange Nacht?«


      Ein Soldat rauchte eine tönerne Pfeife mit kurzem Stiel. »Wir sind seit Einbruch der Dunkelheit hier. Hast du was davon gehört, wann wir abgelöst werden sollen?«


      »Nein, ich bin mit einer Mitteilung für Marjus unterwegs. Mein Feldwebel konnte ihn nicht finden und hat mich zur Kaserne geschickt.«


      Einer der anderen Soldaten runzelte die Stirn. »Marjus? Der großkotzige Bursche, der wie ein Lord redet?« Er räusperte sich und musterte Leesil. »Entschuldige, wenn du ihn zu deinen Freunden zählst, aber bei uns ist er nicht sonderlich beliebt.«»


      »Ja, stimmt«, sagte der erste Soldat und nahm die Pfeife aus dem Mund. »Hab ihn heute Abend nicht gesehen, aber das will nichts heißen.« Er neigte den Kopf zur Seite und sah zum Wehrgang hoch. »Tor hoch! Kurier kommt durch!«


      Im Wachhaus knarrte es. Als das große Tor nach oben gezogen wurde, schwärmten die anderen Soldaten aus und hielten ihre Speere bereit. Bei Leesils Ankunft hatten sie entspannt gewirkt, aber es gab keinen Zweifel daran, dass es sich um Veteranen handelte.


      Auf der anderen Seite des Tores erwartete ihn eine weitere Gruppe von Soldaten.


      »Ich habe eine Nachricht für Hauptmann Marjus«, sagte Leesil.


      »Versuch’s im Offiziersquartier der Kaserne, auf der östlichen Seite.«


      »Danke.«


      Nach diesem Wortwechsel war Leesil nur ein weiterer Väränj auf dem Hof. Mit ruhigen Schritten ging er zur östlichen Ecke des Kastells, und als er dort außer Sicht geriet, lief er hinter die Kaserne.


      Derzeit patrouillierten keine Wächter auf dem Hinterhof. Seine einzige Sorge galt den Soldaten auf dem Wehrgang, aber die Schatten bei der Mauer erleichterten es ihm, am Rand des Hofes entlangzuschleichen. Er blieb stehen, als er die richtige Stelle erreicht hatte.


      Mit den Fingerspitzen tastete er über Stein und Mörtel, ohne Hinweise darauf zu finden, dass sich hier etwas öffnen ließ.


      Einen Moment befürchtete er, in Hinsicht auf das Schlupfloch die Orientierung verloren zu haben. Er hatte es an der Außenseite ertastet, doch hier im Innern des Kastells war es nicht leicht, die Stelle wiederzufinden. Leesil zwang sich zur Ruhe. Er wusste, dass es in der Nähe sein musste.


      Ein Tunnel unter der Feste stellte oft den besten Fluchtweg dar, aber so etwas kam hier nicht in Frage. Das Kastell lag zu nah beim Fluss, und bei Tunneln hätte es im Lauf der Jahre Probleme mit Sickerwasser gegeben. Dafür ließen sich durchaus Lösungen finden, doch diese Anlage war nicht sonderlich komplex. Die einfachste Möglichkeit bestand aus einer verborgenen Tür in der Mauer.


      Im Schatten zu stehen, mit dem Rücken an kalten Stein gepresst … Es gab bessere Momente, um über solche Dinge nachzudenken.


      Und er hörte Schritte, die auf dem Wehrgang in seine Richtung kamen.


      Leesil blickte nach beiden Seiten, an der Mauer entlang nach links und nach rechts zum Turm, der eine Tür im Erdgeschoss aufwies. Er schob sich an der Wand entlang, horchte an der Tür und öffnete sie langsam.


      Drinnen führte eine Leiter zu einer Plattform aus Holz weiter oben. Zu beiden Seiten konnte man durch bogenförmige Öffnungen auf die Wehrmauern gelangen. Er hörte, wie oben die Soldaten patrouillierten, aber was er suchte, befand sich nicht dort. Leesil tastete sich an der Innenseite des Turmes entlang, unweit der Wand, von der er wusste, dass sie das Schlupfloch enthielt. Dicht über dem Boden fand er eine Mulde im Stein und darin einen hölzernen Hebel. Er schob die Stiefelspitze in die Mulde und trat auf den Hebel.


      Ein Teil der Wand in der Nähe seines Fußes bewegte sich, und Leesil sank auf alle viere, drückte die betreffende Stelle nach innen.


      Der Durchlass war gerade groß genug, damit er auf Händen und Füßen hindurchkriechen konnte. Auf der anderen Seite richtete er sich langsam auf und stand in einem Hohlraum im Innern der Mauer. Er holte einen Kristall hervor, den Wynn ihm gegeben hatte, und rieb ihn mit dem Daumen. Ein mattes Glühen ging davon aus, genug Licht für seine Elfenaugen, um die Umgebung zu erkennen.


      Hier war es nicht nötig gewesen, den Mechanismus für die Öffnung des Schlupflochs zu verbergen. Gegengewichte hingen an Ketten, die über Stahlräder an der Decke des schmalen Raumes liefen. Kurze Schienen waren im Boden verlegt. Leesil brauchte nur den Hebel zu betätigen und an den Gegengewichten zu ziehen, und das machte er. Ein kleiner Teil der Außenwand rollte auf den Schienen nach innen, und das Schlupfloch war offen.


      Leesil schloss die Hand um den Kristall und spähte mit einem Auge um den Rand der Öffnung, schaute erst in die eine Richtung und dann in die andere. Auf der Straße war niemand zu sehen. Er beugte sich hinaus, öffnete die Hand ein wenig, die den Kristall hielt, damit sein Licht zwischen den Fingern hervorkam, und winkte damit.


      Zuerst kam niemand, und er befürchtete schon, dass den anderen etwas zugestoßen war. Dann sah er, wie Magiere auf der anderen Seite aus den Schatten kroch und einen Blick zur Stadt warf. Wynn und Chap folgten ihr.


      Leesil hob den Zeigefinger vor die Lippen und half ihnen durch die Öffnung. Anschließend drückte er die Schulter gegen den mobilen Teil der Wand und bedeutete Magiere, seinem Beispiel zu folgen. Sie schoben das Segment an seinen Platz zurück und blockierten es mit Hilfe des Riegels.


      »Und jetzt?«, flüsterte Magiere.


      »Wir verlassen diesen Hohlraum in der Wand und suchen nach einem Hintereingang zum Kastell.«


      »Und wenn es keinen gibt?«


      »Dann müssen wir irgendeine Verkleidung für dich und Wynn finden … und das Beste hoffen.«


      Magiere starrte ihn an, als wären ihm Hörner gewachsen. »Du bist verrückt.«


      Sie hatte recht, aber in der Vergangenheit hatte er nur an sich selbst denken müssen, wenn es darum ging, ins Innere einer Feste zu gelangen.


      »Folgt mir«, sagte er.


      Leesil schob sich als Erster durch die kleine Öffnung in der Turmwand. Als er sicher sein konnte, dass die Soldaten auf den Wehrgängen weit genug entfernt waren, gab er den anderen das Zeichen, ihm zu folgen.


      An der Rückseite des Kastells fand er keinen Eingang. Die einzigen anderen Möglichkeiten waren die dem Schlupfloch gegenüberliegende Seite oder die bei der Kaserne. Leesil blieb an der Wand mit der kleinen Pforte, als sie durch die Schatten eilten. Dann huschte er über den Hof, und die anderen taten es ihm gleich.


      Leesils Besorgnis wuchs – ein Soldat an der Rückseite des Kastells hätte sie hier leicht entdecken können. Er blickte um die Ecke, sah aber keinen Eingang.


      »Nun?«, flüsterte Magiere von hinten.


      Er schüttelte den Kopf und führte seine Begleiter weiter. Hinter der Ecke des Kasernengebäudes entdeckte er schließlich, was er suchte.


      »Eine gute und eine schlechte Nachricht«, flüsterte er. »Dort ist ein Eingang, aber es stehen zwei Soldaten davor.«


      »Können wir sie überraschen?«


      Leesil verzog das Gesicht. Die Vorstellung gefiel ihm nicht sonderlich, aber ihm fiel keine Alternative ein. Wenn niemand sonst am Ort des Geschehens erschien, könnte es vielleicht gelingen.


      »Wynn und Chap, ihr wartet hier«, sagte er, zog einen Dolch aus seinem Stiefel und gab ihn Magiere, mit der Klinge voran. »Stoß den Griff dem anderen Wächter zwischen Bauch und Rippen, wenn ich aktiv werde. Das nimmt ihm den Atem, und er kann nicht um Hilfe rufen, wenn du ihn niederschlägst.«


      Leesil schlenderte los, als hätte er alle Zeit der Welt, und Magiere folgte ihm.


      Er lächelte schief, als sie sich den Soldaten näherten, doch beim Anblick von Magiere wurden beide Männer wachsam. Sie war nicht bewaffnet – Leesil trug noch immer ihr Falchion –, aber Zivilisten hatten keinen Zugang zum Kastellgelände. Wer keinen Waffenrock der Väränj trug, erregte sofort Aufsehen.


      »Hauptmann Marjus hat für die Rückkehr des Prinzen Vorräte bestellt«, sagte Leesil und gab seiner Stimme einen gelangweilten Klang. »Sie soll sich den Kühlraum und die Speisekammer ansehen. Ich hab den Befehl hier.«


      Er zeigte mit dem Daumen auf Magiere und trat auf die andere Seite der beiden Väränj. Magiere näherte sich dem ersten Soldaten. Leesils Zielperson richtete den Blick auf sie.


      Leesil packte den Mann an Arm und Hals, drehte ihn gleichzeitig und drückte ihm die Luft ab.


      Zur gleichen Zeit rammte Magiere dem zweiten Mann das Heft des Dolchs zwischen Bauch und Rippen. Er krümmte sich zusammen, und sie griff nach der Rückseite des Helms, zog ihn nach vorn und unten. Sie hob den Dolch und schlug noch einmal mit dem Griff zu, an den Hinterkopf. Der Wächter ging zu Boden, blieb mit dem Gesicht im Dreck liegen und rührte sich nicht mehr.


      Leesils Soldat zappelte ein oder zwei Sekunden und erschlaffte dann. Er ließ ihn neben dem ersten Mann zu Boden sinken.


      »Hinter die Kaserne mit ihnen«, flüsterte Magiere, und Leesil nickte. Sie zogen die Bewusstlosen fort, während sich Wynn und Chap in die Schatten duckten.


      »Hol das Seil heraus, Wynn«, sagte Leesil.


      »Warum?«, fragte sie, kam aber der Aufforderung bereits nach.


      Er schnitt zwei längere Stücke vom Seil ab und fesselte die Soldaten gemeinsam mit Magiere an Händen und Füßen.


      »Wo ist dein lächerlicher Schal geblieben?«, fragte Magiere.


      Er wollte antworten, dass er ihn zurückgelassen hatte, aber Wynn holte ihn aus dem Rucksack.


      »Ich dachte, du brauchst ihn vielleicht«, erklärte sie. »Für den Fall, dass du deine Tarnung aufgeben musst.«


      Magiere nahm den Schal entgegen und schnitt ihn mit dem Dolch in der Mitte durch.


      »Was machst du da?«, fragte Leesil.


      »Kneble den Väränj«, sagte sie und reichte ihm die eine Hälfte des Schals. »Besser er verschluckt das Ding, als dass du es noch einmal trägst.«


      Es blieb Leesil nicht genug Zeit für eine Antwort. Sie versteckten die beiden Bewusstlosen bei den Fässern und Kisten hinter der Kaserne. Als er zur Tür zurückkehren wollte, hielt er kurz inne, durchsuchte die Waffenröcke der Soldaten und fand einen Schlüssel.


      »Auf diese Weise geht es schneller, als wenn ich das Schloss knacken müsste«, sagte er und eilte zur Tür.


      Leesil öffnete sie, schlüpfte auf leisen Sohlen hinein und vergewisserte sich, dass keine Bediensteten in der Nähe waren. Ein leeres Zimmer erstreckte sich vor ihm, mit einer Tür auf der rechten Seite. Er überprüfte sie, stellte fest, dass sie nicht verschlossen war, öffnete sie einen Spaltbreit und blickte in eine große Küche. Rasch kehrte er zu seinen Begleitern zurück und winkte sie in den Eingangsraum.


      Mit dem Zeigefinger an den Lippen bedeutete Leesil den anderen, still zu sein. Er rieb den Kristall und hielt ihn in der geschlossenen Hand, um den größten Teil des Lichts abzuschirmen, und mit knappen Gesten wies er Wynn an, mit ihrem Kristall ebenso zu verfahren. Dann betrat er die Küche und kontrollierte dort die beiden anderen Zugänge, um ganz sicher zu sein, dass niemand zugegen war.


      »Es gibt hier keine Lebensmittel«, flüsterte Wynn.


      Die Küche war groß und ähnlich beschaffen wie jene, die Leesil von Befestigungsanlagen und Gutshäusern seiner Heimat kannte. Töpfe und Pfannen aus Eisen hingen über einem großen, breiten Herd. Der Küchenwagen erweckte den Eindruck, schon seit einer ganzen Weile nicht mehr benutzt worden zu sein.


      »Hier drüben«, sagte Magiere.


      Leesil und Wynn gingen zu ihr und fanden eine kleine, offene Speisekammer, die nur wenig enthielt, hauptsächlich getrocknete Nahrungsmittel sowie Zwiebeln und Kohlrabi.


      »Hier scheinen schon seit einer ganzen Weile keine Bediensteten mehr gewesen zu sein«, sagte Magiere.


      So verwunderlich das auch sein mochte: Leesil hielt es für besser, dass sie mit der Suche begannen. »Wynn, du weißt angeblich, wonach es Ausschau zu halten gilt.«


      »Ja«, erwiderte die junge Weise. »Wenn dieser Ort denen ähnelt, die ich mit Domin Tilswith besucht habe. Normalerweise lagern Aufzeichnungen in einem großen Büro in einer der oberen Etagen oder im Keller. An einem Ort, der sich nicht sofort erreichen lässt und zu dem nicht jeder Zugang hat.«


      Magiere nickte. »Na schön. Gehen wir nach oben.«


      Sie näherten sich jetzt vielleicht den Antworten, die Magiere suchte, und Leesil beobachtete, wie ihre Anspannung wuchs. Wieder ging er voraus, überprüfte jedes Zimmer, bevor er die anderen weiterwinkte. Als sie den großen Saal erreichten, war er nicht überrascht, ihn leer vorzufinden. Dennoch atmete er erleichtert auf.


      »Ist es möglich, dass nur Buscan hier wohnte?«, fragte Magiere. »Zumindest bei den Haupteingängen sollten Wächter postiert sein.«


      Wynn sah in einen Seitengang. Chap schnüffelte an der nach oben führenden Treppe.


      »Vielleicht haben die Soldaten das Kastell nach der Ermordung des Barons verlassen«, spekulierte Wynn. »Vielleicht gibt es hier niemanden mehr, der beschützt werden muss.«


      Mit Chap an seiner Seite ging Leesil die Treppe hoch. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der obere Flur leer war, begannen sie mit der Suche in den einzelnen Räumen. In den meisten Fällen handelte es sich um Schlafzimmer, die entweder sehr sauber oder schon seit einer ganzen Weile nicht mehr benutzt worden waren. Kleiderschränke und Truhen waren leer, und in fast allen Zimmern fehlten Nachttöpfe, Kannen mit Wasser und Waschschalen. Ein Raum schien ein Salon zu sein, aber dort fanden sie nur die übliche Einrichtung und einige Bücher. Als sie das Ende des Flurs erreichten, öffnete Leesil eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite einer schmalen, nach unten führenden Treppe.


      Ein dicker Teppich lag auf dem Boden des Raumes dahinter, und die Wände waren holzvertäfelt, boten einen überraschenden Anblick nach all den steinernen Mauern im Kastell. Dieser Ort fühlte sich warm an, obwohl im Kamin kein Feuer brannte. Rechts vom Kamin stand ein kleiner Tisch, und das Gemälde an der rechten Wand zeigte Kavallerie im Wald. Doch das interessanteste Merkmal des Salons war eine Stelle unter dem Gemälde: Jemand hatte dort die Holzpaneele gelöst und einen Geheimgang freigelegt.


      »Wynn …«, sagte er.


      Die anderen kamen zu ihm. Wynn eilte zum kleinen Schreibtisch, wollte eine Schublade aufziehen und erstarrte plötzlich.


      »Was ist?«, fragte Leesil.


      Sie deutete auf einen großen dunklen Fleck an der Rückenlehne eines Stuhls und wich zurück.


      »Ich glaube … der Baron wurde hier ermordet«, sagte sie.


      Chap ging um den Stuhl herum, schnüffelte und knurrte. Während der Suche im Kastell hatte Leesil kaum an Buscans Ermordung gedacht. Einige Fraktionen des eigenen Hauses hatten ihn offenbar nicht gemocht, von den anderen adligen Familien ganz zu schweigen, doch als Leesil nun den Fleck sah, fragte er sich, wer dem Baron das Leben genommen hatte.


      Ein ausgebildeter Assassine hinterließ keine deutlich sichtbaren Spuren, wenn es sich vermieden ließ – es sei denn, er versprach sich etwas von einer frühen Entdeckung seines Opfers. Der Größe des Flecks nach zu urteilen war der Mörder sehr direkt vorgegangen. Und der offene Geheimgang in der Wand? Was hatte es damit auf sich?


      Leesil fragte sich, was genau in diesem Raum geschehen war.


      »Beginnen wir mit der Suche«, sagte Magiere.


      Wynn half ihr, und gemeinsam nahmen sie den Schreibtisch und die Bücherregale fast auseinander. Sie fanden nichts Interessantes, abgesehen vom recht alten Entwurf eines Briefes, den Prinz Rodêk seiner Mutter geschrieben hatte. Leesils Blick blieb die ganze Zeit über auf die Öffnung in der Wand gerichtet.


      Er streckte den Arm hinein und leuchtete mit dem Kristall der kalten Lampe. Eine schmale Treppe führte von einem kleinen Absatz in die Tiefe.


      »Hier gibt es nichts«, sagte Magiere verärgert.


      »Mit dem Obergeschoss sind wir fertig«, erwiderte Leesil. »Wir müssen ohnehin nach unten, und ich möchte feststellen, wohin wir über diese Treppe gelangen.«


      »Ich verstehe das nicht«, sagte Wynn, blickte durch den Raum und schien zu befürchten, etwas übersehen zu haben. »Es sollte hier Unterlagen geben, zumindest welche, die alltägliche Dinge betreffen. Dass wir überhaupt nichts gefunden haben, ergibt keinen Sinn.«


      Magiere atmete tief durch, legte die Bücher beiseite, in denen sie geblättert hatte, und nickte Leesil zu.


      Er trat als Erster durch die Öffnung in der Wand. Chap blieb dicht hinter ihm, und dann kamen Wynn und Magiere. Leesil ließ sich Zeit, leuchtete mit dem Kristall und sah sich Wände und Stufen an. Wahrscheinlich warteten hier keine Überraschungen, denn es handelte sich nur um einen geheimen Zugang und nicht um einen wichtigen Verbindungsweg, der geschützt werden musste. Ohne Zwischenfall erreichten sie das Ende der Treppe, und Leesil vermutete, dass sie sich jetzt unter dem Niveau des Erdgeschosses und damit unter dem Kastell befanden.


      Die Treppe endete an einer schlichten Tür, und dahinter lag ein Kerker. Eiserne Türen zeigten sich zu beiden Seiten eines Ganges, der weiter vorn an einem quer verlaufenden Korridor endete.


      »Ich glaube kaum, dass wir hier irgendwelche Aufzeichnungen finden«, flüsterte Leesil.


      Wynn lief voraus, bevor er sie daran hindern konnte, und er musste ihr schneller folgen, als es ihm in dieser unbekannten Umgebung lieb war. Beim Quergang verharrte sie kurz und sah zurück, wandte sich dann nach links.


      »Kommt!«, rief sie. »Ich glaube, hier geht es zu einem Hauptraum. Vielleicht ein Wächterquartier oder das Zimmer eines Offiziers … oder ein Weg nach draußen.«


      »Langsam, Wynn!«, mahnte Magiere.


      »Warte und lass es mich überprüfen«, fügte Leesil hinzu.


      Er wollte Wynn folgen, doch Chaps Knurren ließ ihn erstarren.


      Die Stimme einer Frau kam von der rechten Seite des Ganges, nicht aus Wynns Richtung.


      »Dhampir?«


      Magiere trat dicht hinter Leesil, und er spürte ihre Hand auf dem Griff des Falchions, das er noch immer an seinem Gürtel trug.


      »Wer ist da?«, rief sie.


      In der Dunkelheit jenseits des vom Kristall erhellten Bereichs bewegte sich etwas. Magiere zog das Falchion aus der Scheide.


      »Wer ist da?«, fragte sie erneut.


      Eine junge Frau trat ins Licht des Kristalls und stützte sich anscheinend erschöpft mit der einen Hand an einer Zellentür ab. Sie trug ein braunes Seidenkleid, das wie ein Umhang geschnitten war und von einer scharlachroten Kordel an der Taille zusammengehalten wurde. Die oberen beiden Messingspangen waren offen, und dichtes rotes Haar fiel ihr über den Rücken. Ein Roteisenstein hing an einer Halskette.


      Die Frau starrte auf den Kristall in Leesils Hand – er schien sie ein wenig zu verunsichern. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Magiere.


      »Dhampir«, wiederholte sie, und diesmal klang es melodischer.


      Magiere trat mit dem erhobenen Falchion an Leesil vorbei. »Bleib, wo du bist, und halt die Hände still. Ich schneide alles ab, was sich bewegt.«


      »Ich möchte dir helfen«, sagte die Frau.


      Hinter Leesil näherten sich Wynns Schritte. »Kommt ihr? Ich brauche Hilfe bei einer verschlossenen … Oh«, sagte sie, als sie die Frau bemerkte.


      Leesil trat von Magiere fort zur anderen Seite des Ganges. Es ging ihm nicht um Abstand von ihr; er wollte vielmehr die Fremde zwingen, ihre Aufmerksamkeit zu teilen. Das Leben hatte ihm einige bittere Erfahrungen beschert, und deshalb hielt er es für besser, immer vorsichtig zu sein. Wynn hielt ihren eigenen Kristall in der Hand, der genug Licht spendete, und so steckte Leesil seinen ein.


      »Wer bist du?«, fragte er und schob sich langsam an der Wand des Ganges entlang.


      »Du willst mir helfen?« Magieres Stimme klang bitter. »Wie denn?«


      Die Frau löste behutsam ihre Hand von der Zellentür und hielt dann wieder besorgt inne. Als Magiere nickte, ließ sie die Hand sinken.


      »Osceline«, sagte sie. »Ich heiße Osceline. Du hast Fragen, die die Vergangenheit betreffen, und du suchst Aufzeichnungen, aber hier wirst du nichts finden. Ich kann dir helfen. Ich diene jenem, der in der Lage ist, dir Antworten zu geben.«


      Leesil hielt die Hände an den Seiten und krümmte die Finger, bis er mit den Fingerspitzen die Schnüre der Unterarmscheiden berühren und lösen konnte. Die Stilettgriffe glitten in seine Hände.


      Magiere richtete die Spitze des Falchions auf die Frau. »Du dienst jemandem, der behauptet, mich zu kennen?«


      »Es ist mehr als eine Behauptung«, antwortete Osceline, und ein Lächeln erschien kurz auf ihren zitternden Lippen. »Er war bei deiner Geburt dabei.«


      Chap sprang vor, knurrte und bellte. Osceline schreckte vor dem Hund zurück, und Leesil nutzte die Gelegenheit, im Korridor an ihr vorbeizuhuschen. Jetzt konnte sie nicht mehr fliehen. Wynn hielt den Hund fest, aber ihr Blick galt der Frau. Magiere senkte die freie Hand und schob Chap zurück.


      »Du lügst«, sagte Leesil. Er wollte nicht zulassen, dass jemand mit Magiere spielte.


      »Nein, ich lüge nicht«, widersprach Osceline. »Mein Herr hat sich sehr bemüht, Buscan in seine Dienste zu nehmen, und dann schickte er mich, um seine Pläne zu schützen. Ihr habt wahrscheinlich gehört, was hier geschehen ist. Wenn er davon erfährt, muss ich mit einer harten Strafe rechnen.«


      »Wer hat Buscan ermordet?«, fragte Leesil.


      Oscelines Blick wanderte zwischen ihm und Magiere hin und her. Sie schien nicht zu wissen, wem sie antworten sollte.


      »Ich weiß nicht, wer sie waren«, sagte sie schließlich. »Sie überraschten mich.«


      »Du warst also dabei, als es passierte«, stellte Leesil fest. »Im Salon … Hast du gesehen, wer ihm das Leben nahm?«


      »Wie ich schon sagte, es waren Fremde. Buscan kannte einen von ihnen.«


      »Von ihnen?«, hakte Leesil nach. »Es waren mehrere? Und dieser alte Freund … hatte er einen Namen?«


      Osceline starrte ihn an. Sie zögerte, als wüsste sie etwas, das Leesil übersah, oder als besäße sie etwas, das er wollte. Leesil begriff, dass er zu weit gegangen war. Wenn sie etwas wusste, so überlegte sie jetzt, welchen Wert ihr Wissen haben mochte.


      »Ich habe keinen Namen gehört, und es spielt auch keine Rolle mehr«, sagte sie und wandte sich wieder an Magiere. »Es ist unwichtig im Vergleich mit dir. Mein Herr hält dich seit langer Zeit für tot. Andernfalls hätte er dich gesucht und vor dem Leben bewahrt, das du führen musstest. Erst in den letzten Jahren kamen uns Gerüchte zu Ohren. Man munkelte von einer Dhampir, die die Wildnis durchstreifte. Deshalb wies er seine Diener an, nach dir Ausschau zu halten und dich zu finden. Dazu brauchte er Buscan; er sollte helfen, loyale Beobachter zu den richtigen Orten zu schicken. Doch jetzt ist der Baron tot.«


      Leesil beobachtete, wie sich Magieres Hand fester um den Griff des Falchions schloss.


      »Kennst du den Namen meines Vaters?«, fragte sie leise. »Ist er dein Herr?«


      »Nein«, erwiderte Osceline. »Mein Herr wird alles selbst erklären. Das ist sein Wunsch. Mehr kann ich dir nicht sagen, abgesehen davon, wo du ihn finden kannst, aber zuerst musst du mir etwas versprechen.«


      »Ich verspreche dir gar nichts!«, sagte Magiere.


      Sie sprach ein wenig zu laut, und Leesil sah ihren Schmerz. Er hätte sie gern irgendwie getröstet, wagte es aber nicht, Osceline aus den Augen zu lassen.


      »Dann sage ich nichts«, gab Osceline zurück.


      Leesil hob die Stilette. Oscelines Blick glitt in seine Richtung, ohne sich anzuspannen. Offenbar sah sie nichts, das eine Gefahr für sie darstellte, und das ließ Leesil noch wachsamer werden.


      »Was willst du?«, fragte Magiere schließlich.


      »Schwöre mir, meinem Herrn zu sagen, dass ich es war, die dich gefunden hat. Dass ich es bin, die dich zu ihm schickt, niemand anders. Wenn du mir diesen Gefallen tust, gewinne ich vielleicht seine Gunst zurück und damit auch mein Leben.«


      Magiere sah zu Leesil, und er nickte zustimmend.


      »Also gut«, sagte Magiere. »Du hast mein Wort, denn ich habe keinen Gott, bei dessen Namen ich schwören könnte.«


      Osceline nickte in Leesils Richtung. »Schwöre bei seinem Leben.«


      Magiere beugte sich vor, und dadurch wurde ihr dunkles Haar zu einem Vorhang, der die Hälfte ihres Gesichts verbarg. Die Augen wurden schwarz. Sie hob das Falchion zum Schlag und trat einen Schritt auf Osceline zu. Die Frau drückte sich mit dem Rücken gegen die Zellentür, zeigte aber noch immer keine Furcht.


      »Es ist alles in Ordnung«, sagte Leesil.


      Er beobachtete, wie Magiere zögerte, erst ihn ansah und dann wieder die Frau. Sie senkte das Falchion.


      »Ich schwöre bei seinem Leben«, sagte sie, und die Worte klangen fast wie ein Fauchen. »Ich sage deinem Herrn, dass du mich geschickt hast. Und jetzt heraus damit! Wie heißt er, und wo finden wir ihn?«


      Erleichterung erschien im Gesicht der schönen Osceline, gefolgt von Zufriedenheit. Plötzliche Anspannung erfasste Leesil, und er fragte sich, ob der Schwur dieser seltsamen Frau gegenüber vielleicht ein schrecklicher Fehler gewesen war.


      »Ubâd«, sagte Osceline ruhig und gefasst. »Sein Name ist Meister Ubâd.«


      Sie trat von der Tür zurück, als gäbe es keine Gefahr mehr, wegen der sie sich Sorgen machen müsste. Sie kehrte Leesil sogar den Rücken zu und wandte sich ganz an Magiere.


      »Du findest ihn im Moorland jenseits des Ortes Apudâlsat«, fuhr Osceline fort. »Im Osten, in der Provinz der Sclävên, am Rand der Region Everfen. Die Feste ist verlassen, wie auch das Dorf, aber er befindet sich dort. Geh zu der Feste – er wird wissen, dass du da bist. Er ist klug und wird dir alles erklären. Aber vergiss deinen Schwur nicht.«


      Osceline drehte sich um und ging ohne einen Blick zurück an Leesil vorbei. Nach einigen Schritten verschwand sie im dunklen Teil des Ganges. Magiere wollte ihr folgen, aber Leesil hielt sie am Arm fest.


      »Lass sie gehen.« Er warf einen Blick über die Schulter, doch von Osceline war nichts mehr zu sehen. »Sie hat uns zwar nicht sehr viel gesagt, aber ich glaube, es war die Wahrheit.«


      Chap grollte leise. Wynn war neben dem Hund in die Hocke gegangen und hatte die Arme um ihn geschlungen.


      »Wir haben noch nicht das ganze Kastell durchsucht«, sagte die junge Weise. »Es wäre möglich, dass wir noch irgendwo Aufzeichnungen finden.«


      »Hier haben wir nichts gefunden«, stellte Leesil fest. »Und ich glaube nicht, dass sich daran etwas ändert, wenn wir die Suche fortsetzen. Wir sollten besser verschwinden, solange wir können.«


      Er sah, wie Magiere die Lippen zusammenpresste, und er dachte daran, dass sie zu einem Hieb mit dem Falchion bereit gewesen war, als Osceline von ihr verlangt hatte, bei seinem Leben zu schwören. Sie drehte sich um und ging zur Treppe, und dabei strich ihm ihre Hand kurz über den Arm. Leesil forderte Wynn und Chap mit einem Wink auf, ihr zu folgen.


      Als er ein Stilett wegsteckte und den Kristall hervorholte, blickte er noch einmal in den dunklen Gang. Irgendetwas stimmte hier nicht. Langsam ging er an den geschlossenen Zellentüren zu beiden Seiten vorbei.


      Nach drei Schritten entdeckte er im Licht des Kristalls das leere Ende des Ganges, und er war sicher, dass sich keine der Türen geöffnet hatte.


      Wachsam kehrte Leesil dorthin zurück, wo sich die Korridore trafen, beobachtete dabei jeden Schatten.


      Er folgte den anderen in den Salon und sah dabei mehr als einmal über die Schulter. Vom Zimmer mit den holzvertäfelten Wänden führte er seine Begleiter in den Flur und dann die schmale Treppe zur Tür hinunter, durch die sie den breiteren Flur im Erdgeschoss erreichten. Es dauerte nicht lange, bis sie wieder in der Küche waren und dann draußen hinter der Kaserne. Leesil schloss die Tür hinter ihnen ab und befestigte den Schlüssel am Gürtel des bewusstlosen Wächters. Magiere reichte ihm ihr Falchion, und er schob es in die Scheide.


      Beim Schlupfloch in der Kastellmauer krochen die anderen schnell hindurch. Als er zurücktrat und Anstalten machte, das mobile Wandsegment in die Öffnung zu schieben, griff Magiere nach seinem Arm.


      »Was machst du da?«, fragte sie. »Es ist Zeit, diesen Ort zu verlassen.«


      »Von außen kann ich die Öffnung nicht schließen. Wenn wir sie offen lassen, könnte jemand ins Schloss gelangen, und man gäbe den Väränj-Soldaten die Schuld.«


      Magiere setzte zu einer Antwort an, und Leesil wusste, was sie sagen wollte. Warum sollte er sich wegen der Väränj-Soldaten Sorgen machen? Er beugte sich durch die Öffnung, gab Magiere einen Kuss auf die Nase und brachte sie damit zum Schweigen.


      »Wir treffen uns im Gasthaus – vielleicht bin ich sogar eher dort als du. Geh jetzt.«


      Er schob den Steinblock über die Schienen und blockierte ihn anschließend mit Hilfe des Hebels.


      Zum zweiten Mal in jener Nacht wartete Magiere mit Wynn in ihrem Gasthauszimmer. Der Morgen rückte näher, niemand von ihnen hatte geschlafen, und Chap wanderte unruhig umher, sah immer wieder zu Wynn. Wie oft es die junge Weise auch versuchte: Sie konnte den Hund nicht dazu bringen, dem Leder mit den Elfensymbolen Beachtung zu schenken und Fragen in Hinsicht auf die Frau im Kerker des Kastells und den rätselhaften Meister Ubâd zu beantworten.


      Magiere bemühte sich, ruhig zu bleiben, aber ihr drängten sich zu viele Fragen auf. Würde die Suche nach ihrer Vergangenheit sie alle in eine Sackgasse führen? Log Osceline? Von dieser Reise erhoffte sich Magiere vor allem Wahrheit, und jetzt, da sie in Reichweite rückte, war sie nicht mehr sicher, ob sie wirklich dafür bereit war.


      Wynn beobachtete sie vom Bett aus, und Magiere sah Sorge in ihren Augen. Wie seltsam: Wynn, die immer nach Wissen und neuen Erkenntnissen strebte … Auch sie fürchtete, was sie vielleicht entdecken würden.


      »Was auch immer geschieht, Magiere«, sagte Wynn. »Du bleibst du, und wir sind bei dir.«


      Die Worte waren banal, aber willkommen.


      Plötzlich öffnete sich die Tür, und Leesil kam herein. Magiere atmete erleichtert auf.


      »Du hast dich also aus dem Kastell geschlichen«, sagte sie.


      »Natürlich.« Er vergeudete keine Zeit, verstaute das Kästchen mit den Werkzeugen und die Klingen in der Truhe. »Ich weiß, dass alle müde sind, aber wir sollten sofort aufbrechen. Wir wechseln uns an den Zügeln ab, während die anderen schlafen.«


      »Einfach so?«, fragte Magiere. »Wir jagen diesen Ubâd und verlassen uns dabei auf das Wort einer geheimnisvollen Frau, die sich im Kerker des Kastells verbirgt?«


      »Bist du nicht bereit?«, erwiderte Leesil.


      »Es kommt darauf an, ob sie die Wahrheit sagte oder nicht«, betonte Wynn. »Wir haben nach Aufzeichnungen gesucht, die Magieres Vater betreffen, und die Begegnung mit der Frau war ein … Zufall, der uns gelegen kam.«


      »Osceline hat bestimmt nicht ausschließlich die Wahrheit gesagt, sondern auch gelogen«, meinte Leesil. »Was ihren Herrn und Meister betrifft … Ich glaube, sie fürchtet ihn wirklich. Er dürfte gefährlich sein, wenn er selbst über große Entfernung hinweg eine solche Art von Unterwerfung bewirkt.«


      »Wir wissen, dass Vordana nach mir Ausschau hielt«, sagte Magiere. »Und wir wissen, dass für meine Geburt eine arkane Beschwörung erforderlich war. Wenn dieser Ubâd dabei war, so muss er beteiligt gewesen sein. Und wenn ihm Geschöpfe wie Vordana dienen, so ist er zweifellos gefährlich.«


      Magiere musterte Leesil für einen Moment und senkte dann den Blick, weil sie ihm nicht mehr in die Augen sehen konnte. Als Osceline von ihr verlangt hatte, bei seinem Leben zu schwören, war Magiere von dem plötzlichen Wunsch erfüllt gewesen, sie dafür büßen zu lassen. Leesil schien an einem solchen Eid nichts zu finden, wenn Magiere dadurch bekam, was sie wollte. Er war erneut bereit zu warten, damit sie Gelegenheit bekam, die gesuchten Antworten zu finden.


      »Ich habe nicht damit gerechnet, dass unsere Reise so weit führen und so lange dauern würde«, sagte sie. »Es tut mir leid.«


      »Leid?«, wiederholte Leesil. »Die Reise mag länger gedauert haben, als wir dachten, aber vielleicht trennen uns weniger als sechs Tage von den Antworten auf deine Fragen. Dir braucht nichts leidzutun.«


      Chap knurrte leise, aber niemand schenkte ihm Beachtung, Magiere erst recht nicht. So viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf … Sie hielt einen fest.


      »Wynn, kümmere dich um den Wagen und die Pferde«, sagte sie. »Nimm Chap mit. Besorg uns für unterwegs etwas Warmes zu essen, wenn du kannst.«


      »Und auch heißes Wasser für Tee«, fügte Wynn hinzu, stand auf und ging. Chap folgte ihr.


      Leesil schloss die Truhe und wollte sie zur Tür ziehen, aber Magiere blieb davor stehen und versperrte ihm den Weg.


      »Was ist?«, fragte er.


      Magiere nahm sein Gesicht zwischen die Hände und berührte seine Stirn mit der ihren. Sie schwieg – war es so schwer für sie, einige einfache Worte auszusprechen?


      »Nur zu«, flüsterte er.


      Ihre Augen blieben geschlossen, als sie sagte: »Ich liebe dich … Weißt du das?«


      Leesil blieb still und spürte, wie ihre Finger an den Seiten seines Gesichts nach oben über die Schläfen wanderten, zu seinem Haar.


      »Natürlich«, hauchte er und versuchte, es scherzhaft klingen zu lassen. »Ich habe dich verzaubert.«


      »Ich meine es ernst, und ich muss es dir sagen, solange ich noch Gelegenheit dazu habe. Und du darfst es nicht vergessen. Was auch immer geschieht, was auch immer aus mir wird … Du darfst es nicht vergessen.«


      Und Magiere besiegelte diese Worte mit einem Kuss.


      Bei Sonnenaufgang, bevor jemand die bewusstlosen Wächter hinter der Kaserne entdecken konnte, verließen sie Kéonsk, und Chap beobachtete, wie die Stadtmauer hinter ihnen zurückblieb. Die Pferde waren ausgeruht und zogen den Wagen zügig die Straße entlang. Leesil und Magiere saßen vorn auf der Kutschbank.


      Wynn schlief bereits unter ihrer Decke hinten auf dem Wagen, und Chap lag neben ihr. Selbst im Schlaf brachte die Präsenz der jungen Weisen einen gewissen Trost, obwohl Chap nicht recht wusste, welchen Platz sie in dieser ganzen Sache einnahm. Ohne die beständige Neugier, die sie ihm entgegenbrachte, wäre es viel einfacher gewesen, seine Geheimnisse zu wahren. Er hatte begonnen, immer mehr an seinen eigenen Aktivitäten zu zweifeln, und inzwischen war er zu einer Entscheidung gelangt, von der er wusste, dass seine Artgenossen nicht viel davon halten würden.


      Er hätte Magiere dazu zwingen können, diesen Weg zu verlassen, aber von dieser Möglichkeit wollte er keinen Gebrauch machen. Andererseits war klar, dass er sie mit gewöhnlichen Mitteln nicht veranlassen konnte, von ihren Absichten abzulassen. Trotz der albtraumhaften Visionen, die er durch den Zauber des Untoten erlebt hatte – oder vielleicht gerade wegen dieser –, würde er Magiere dabei helfen, ihre Reise zum Abschluss zu bringen.


      Er sah darin die schnellste Möglichkeit, sie aus diesem Land zu bringen, bevor sich die Ereignisse zu schnell entwickelten. Und wenn sie Cuirin’nên’a fanden – Leesils Mutter, die er Nein’a nannte –, so half es vielleicht, die Dinge auszubalancieren.


      Der Feind war wach und beobachtete. Das zählte zu den wenigen Gewissheiten, die Chap geblieben waren.


      Er würde Magiere begleiten, sich den Konsequenzen ihrer Entdeckungen stellen und tun, was nötig war. Er würde beenden, was er mit seiner Entscheidung begonnen hatte, Magieres Weg mit dem Leesils zu verbinden.


      Chap begriff, dass er Magiere vertrauen musste und auch Leesil – oder zumindest dem, was er zwischen ihnen geschaffen hatte.
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      Welstiels Traumherrin spürte, dass er Nahrung aufgenommen hatte und stärker war, und während er schlief, flüsterte sie ihm zu.


      Die Schwester der Toten wird dir den Weg zeigen.


      Chanes leises Klopfen an der Tür weckte Welstiel. Er erwachte desorientiert, wie immer, wenn er mit der schwarzen Schlange kommuniziert hatte. Er sah sich verwirrt um, und erst nach einigen Sekunden fiel ihm ein, dass sie in einem Gasthaus untergekommen waren. Die Tür seines Zimmers war abgeschlossen, und er stand auf, um Chane eintreten zu lassen.


      Sein Reisegefährte trug bereits ein weißes Hemd und einen mitternachtsblauen Umhang. Hoch aufgerichtet stand er in der Tür, musterte Welstiel kurz und wich einen Schritt zurück. »Entschuldige. Ich dachte, du wärst auf.«


      »Komm herein«, sagte Welstiel. »Ich werde nach der Dhampir Ausschau halten. Vielleicht hat sie noch nicht aufgegeben, so stur wie sie ist, und ich möchte ihren Weg verfolgen. Hättest du etwas gegen einige weitere Nächte in dieser Stadt einzuwenden?«


      »Kéonsk ist nicht Bela, aber jede Stadt ist besser als die Wildnis dort draußen.«


      Welstiel holte den Messingteller und das Messer hervor, nahm damit am Tisch Platz. Die neue Kraft in ihm hatte alle Spuren der früheren Schnitte beseitigt – der Stummel seines kleinen Fingers zeigte glatte Haut. Er ritzte sie mit der Klinge, ließ einen Tropfen auf die Mitte des Tellers fallen und murmelte dabei magische Worte.


      Der Tropfen zitterte, kroch zur Seite und verharrte eine Daumenbreite von der Mitte entfernt auf der östlichen Seite.


      »Nein«, flüsterte Welstiel und starrte auf den Teller hinab. »Warum sollte sie noch weiter nach Osten reisen?«


      Die Richtung war noch beunruhigender als der Umstand, dass sich Magiere erneut davongemacht hatte. Welstiel kannte keinen Ort östlich von Kéonsk, der mit ihrer Vergangenheit in Verbindung stand. Nur er selbst hatte Erinnerungen an jene verfluchte Gegend.


      Magiere konnte unmöglich eine Spur entdeckt haben, die dorthin führte, zu seiner eigenen Vergangenheit – selbst wenn der verhutzelte Irre dort nach so vielen Jahrzehnten noch existierte.


      Chane näherte sich. »Was ist passiert?«


      »Sie will offenbar nach Apudâlsat, dem Dorf der Wassertiefen«, sagte Welstiel; er hatte Chanes Frage nur mit halbem Ohr gehört.


      Magiere war zur Sclävên-Provinz unterwegs. In Welstiels Jugend waren die Sclävên das erste adlige Haus gewesen, dem sein Vater nach der Ankunft in diesem Land, auf diesem Kontinent, gedient hatte. Damals war Bryen eines Abends mit einem verschrumpelt aussehenden alten Sumaner, der einen dunklen Umhang und eine Maske ohne Augenschlitze trug, zur Feste bei Apudâlsat heimgekehrt, am Rande der ausgedehnten Sümpfe von Everfen.


      Magiere hatte sich auf den Weg zu Ubâd gemacht.


      »Wovon redest du da?«, fragte Chane.


      »Sei still und lass mich nachdenken«, erwiderte Welstiel scharf.


      Er blickte auf den Tropfen hinab und fragte sich, wie Magiere von Ubâd erfahren haben konnte.


      Chane betrachtete den Messingteller ebenfalls. »Soll ich erneut versuchen, sie aufzuhalten? Musst du jenen Ort vor ihr erreichen?«


      Welstiel überlegte. Nein, es war nicht ratsam, überstürzt aufzubrechen und zu versuchen, vor Magiere in Apudâlsat zu sein. Derartige hektische Aktivitäten hätten Ubâd aufmerksam gemacht, und Welstiel wollte seine eigene Präsenz nicht preisgeben.


      »Nein, das nützt diesmal nichts«, erwiderte er. »Nichts wird sie von ihrem Ziel abbringen. Aber wir müssen zu ihr aufschließen und in ihrer Nähe bleiben. Magiere ist zu einer Gefahr unterwegs, mit der sie nicht fertig werden kann.«


      Er sah Chane an.


      »Aus dem Verborgenen müssen wir ihr helfen«, fügte er hinzu. »So wie du deiner jungen Weisen geholfen hast.«


      Bei der Erwähnung von Wynn beobachtete Welstiel, wie Schmerz durch Chanes Gesicht huschte. Er verschwand sofort wieder.


      »Natürlich«, sagte Chane und ging zur Tür. »Ich bereite die Pferde vor.«


      Welstiel wusste, dass es seinem Reisegefährten vor allem um die junge Weise ging. Schon allein durch den Hinweis, dass sich Wynn in Gefahr befand, ließ sich Chane zur Zusammenarbeit bewegen. Aber nur Magiere war wichtig, und sie hielt an der Entschlossenheit fest, Antworten auf ihre Fragen zu suchen, auch wenn sich daraus eine Katastrophe ergeben konnte. Andererseits: Welstiel kannte Magiere, Ubâd kannte sie nicht. Sie ließ sich nicht leicht manipulieren. Welstiel blieb nichts anderes übrig, als in den Schatten zu bleiben und zu vesuchen, Magiere von dort aus so gut wie möglich vor Ubâd abzuschirmen.


      Chanes Vorbereitungen würden eine Weile dauern, und Welstiel sank aufs Bett. Seine Gedanken kehrten zu einer bestimmten Nacht im Bergfried bei Chemestúk zurück. Er sah zu der Kugel mit den drei wandernden Lichtern auf dem Nachtschränkchen – sie hatte ihn von Beginn seiner Existenz als Untoter begleitet. Er erinnerte sich an Furcht … an Furcht vor seinem Vater.


      Mehrere Nächte nachdem er beobachtet hatte, wie sein Vater und Ubâd dem Zwerg die Kehle durchgeschnitten hatten, auf dass sein Blut in den Bottich floss, saß Welstiel in seinem Zimmer im Obergeschoss des Bergfrieds.


      Ubâd erfüllte ihn mit Abscheu, aber über die Jahre hinweg hatte Welstiel mit dem Lakaien seines Vaters das Spiel von Lehrer und Schüler gespielt: Er verbesserte seine Beschwörungskünste und lernte, dabei Objekte zu benutzen. Zauberformeln mochten vielseitig sein, doch sie unterlagen Beschränkungen. Rituale waren mächtig, aber ihre Wirkung hielt nicht so lange an wie die eines Objekts. Auf dem Schreibtisch vor ihm stand seine jüngste Kreation: eine Kugel aus Mattglas, darin drei tanzende Funken, deren Licht das kleine Zimmer ausreichend erhellte. Diese besondere Lampe erforderte weder Öl noch Feuer. Die Lichter in ihr waren beschworene Elementargeister der einfachsten Art. Keine Feenwesen, sondern weniger gebundene Elementargeschöpfe von Feuer und Luft, den Anweisungen des Besitzers der Kugel unterworfen. Wenn die Sonne ein Feenwesen war, so ließen sich diese Lichter mit fernen Sternen am Nachthimmel vergleichen.


      Zufrieden betrachtete er das Ergebnis seiner Bemühungen.


      Am Himmelbett lehnte eins seiner ersten Werke: ein Falchion, dessen Klinge eine für Untote tödliche Essenz enthielt. Angesichts des blinden Vertrauens, das sein Vater dem Nekromanten entgegenbrachte, hielt es Welstiel für besser, sich zu schützen. Er hatte gelernt, sich vor allem auf sich selbst zu verlassen.


      Es fiel ihm schwer, auf die Notizen konzentriert zu bleiben, während ihm Bilder vom blutigen Inhalt der Kästen durch den Kopf zogen. Magelia war in einem der kleineren Zimmer im Keller eingesperrt und hatte bestimmt die Schreie aus jenem Raum gehört. Welstiel hatte dafür gesorgt, dass die Bediensteten ihr zu essen und zu trinken brachten, war aber nicht selbst zu ihr gegangen.


      Er mied den Keller, seit sein Vater einen Steinmetz und drei Arbeiter aus einem benachbarten Ort gezwungen hatte, im Gang eine neue Mauer zu errichten, die den Zugang zum siebten Raum blockierte. Als die Männer mit ihrer Arbeit fertig waren, kehrten sie nicht heim.


      Es klopfte an der Tür, und Welstiel seufzte leise – er wollte nicht gestört werden. »Wer ist da?«


      »Ich muss mit dir reden«, erklang die Stimme von Lord Bryen Massing.


      Welstiel stand widerstrebend auf und öffnete die Tür.


      Sein Vater sah müde und abgespannt aus. Sein Haar war zerzaust, das Gesicht noch bleicher als sonst. Schmutz zeigte sich an seinem weißen Hemd, das zerknittert über der Hose hing. Er trug weder einen Umhang noch sein Schwert.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Welstiel, obwohl es ihm jetzt sogar Mühe bereitete, Sorge auch nur zu heucheln.


      Seit ihrer Ankunft im Bergfried war Lord Bryen nie in dieses Zimmer gekommen, und aus irgendeinem Grund weckte seine Präsenz Unbehagen in Welstiel. Er wich zur Seite, bevor er die Tür schloss.


      Bryen näherte sich dem Schreibtisch und betrachtete die Gegenstände darauf, ohne einen von ihnen zu berühren. Er stand so lange stumm da, dass sich Welstiel fragte, was einen Mann beunruhigen konnte, der zu einem Gemetzel wie dem im Keller fähig war.


      »Es ist an der Zeit, mein Sohn«, sagte Bryen und kehrte Welstiel noch immer den Rücken zu. »Es ist an der Zeit, dass du zu mir kommst.«


      »Dass ich zu dir komme? Aber du bist doch hier.«


      Bryen schien ihn gar nicht zu hören und starrte weiterhin auf den Schreibtisch.


      »Es ist schon spät«, fuhr er fort. »Spät für das, was schon vor Jahren hätte geschehen sollen. Aber du warst immer so verbunden mit den Dingen deiner Welt. Jetzt brauche ich dich in meiner.«


      Welstiels Unbehagen wuchs, und er ging zu seinem Bett.


      »Versuch nicht, das Falchion zu nehmen«, sagte sein Vater, ohne sich umzudrehen. »Ich weiß, warum du es angefertigt hast, aber du brauchst es nicht. Mein Geschenk für dich macht es unnötig.«


      »Ich will dein Geschenk nicht.« Welstiel schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die Absicht, wie du zu werden.«


      »Ich … Unser Gebieter braucht dich. Er flüstert seine Pläne, und du spielst eine wichtige Rolle in ihnen. Du wirst stolz sein.«


      Von einem Augenblick zum anderen stand Bryen zwischen Welstiel und dem Bett mit dem Falchion. Seine Augen waren hell, wirkten seltsam kristallin, und Welstiels Unbehagen verwandelte sich in Furcht. Er sprang zur Tür, kam aber nur einen Schritt weit. Eine starke Hand packte ihn am Kragen und hielt ihn fest.


      Er schlug um sich und traf kalte Haut und Knochen, einen Körper, der nicht zurückwich. »Nein!«, rief er und schlug erneut zu. »Vater … nein!«


      Bryens Hand schloss sich wie eine Stahlklammer um Welstiels Arm und drückte ihn so fest zu Boden, dass die Luft aus seinen Lungen entwich.


      Er erinnerte sich daran, nach den Wächtern gerufen, wild um sich getreten und versucht zu haben, das Falchion zu erreichen, ohne Erfolg. Die Tür seines Zimmers öffnete sich erneut, und Meister Ubâd glitt herein.


      »Denk daran, Bryen«, krächzte Ubâd. »Vergiss den alten Aberglauben. Du musst ihn nur so schnell entleeren, dass seine Essenz gefangen ist, wenn der Körper stirbt. Das ist alles. Deine Präsenz beim Sterben wird ihn über die Schwelle des Todes holen, und wenn Wille und Geist bei ihm stark genug sind, erwacht er bis morgen Abend.«


      Lord Massings Gesicht war eine wilde Fratze. Welstiel sah einen größer gewordenen Mund mit spitzen Zähnen, die außer Sicht gerieten, als Bryen den Kopf senkte und in den Hals seines Sohnes biss. Welstiel versuchte erneut, sich zur Wehr zu setzen und seinen Vater abzuschütteln.


      »Nicht!« So lautete das letzte Wort, das er hervorbrachte.


      »Unser Gebieter hat große Pläne mit dir«, sagte Ubâd zu ihm. »Eine Braut und eine Tochter.«


      Schmerz ließ sein Bewusstsein schwinden, bis er sich ebenfalls in der Kälte auflöste, die Welstiels Körper schneller füllte als Dunkelheit sein Blickfeld.


      Als er die Augen wieder öffnete, lag er in den eigenen Ausscheidungen auf dem Boden seines Zimmers und stank wie ein ungewaschener Bauer. Es dauerte einige Momente, bis er begriff, dass er nicht mehr atmete, und voller Panik schnappte er nach Luft.


      Das Atmen brachte ihm keine Ruhe – es blieb ohne jede Wirkung. Sein Körper fühlte sich so kalt und fern an wie die steinernen Wände seines Zimmers.


      Schrecken erweiterte seine Sinne. Welstiel hörte das Geräusch einer Spinne, die in der Ecke ihr Netz spann. Er setzte sich in seiner schmutzigen Kleidung auf. Sein Vater und Ubâd standen in der Tür und beobachteten ihn. Direkt vor ihnen sah er ein gefesseltes und geknebeltes Bauernmädchen, die Augen weit aufgerissen vor Angst. Wie lange hatte er in diesem Zimmer gelegen?


      Welstiel spürte die Körperwärme der jungen Frau.


      Ihr Anblick … der Geruch ihres warmen Körpers … Ein intensives Hungergefühl erfasste Welstiel.


      »Komm, mein Sohn«, sagte Bryen. »Der Instinkt wird dich leiten. Schieb die Gedanken an den vergangenen Abend beiseite. Dafür ist später noch genug Zeit. Jetzt brauchst du Nahrung.«


      Welstiel erinnerte sich nicht daran, dass sein Vater jemals zuvor mit einem Hauch von Anteilnahme in der Stimme zu ihm gesprochen hatte. Am vergangenen Abend hätte er viel für ein freundliches Wort gegeben. Jetzt war ihm alles gleich, bis auf …


      … die warme Haut unter dem Kinn der jungen Frau. Ihr Puls pochte dort schnell und verlockend.


      Er kroch zuerst und vergaß dabei seinen Gestank, krabbelte dann wie ein Tier auf allen vieren und lief durchs Zimmer. Die Gefesselte wand sich unter den Stricken hin und her. Sie versuchte, durch den Knebel zu schreien, als Welstiel sie erreichte, seine Zähne in den Hals der Wehrlosen bohrte und ihr warmes Blut trank.


      Kraft und Wohlbehagen strömten durch ihn, gefolgt von einem Frieden, den er nie zuvor auf diese Weise gefühlt hatte. Er hörte auf zu trinken, schmeckte das Blut auf der Zunge und schluckte langsamer.


      Als er genug hatte, hob er den Kopf und sah auf den Körper in seinen Armen hinab.


      Die Augen der jungen Frau standen weit offen. Der Mund war um den Knebel herum erschlafft, die Kehle aufgerissen. Blut war ihr aufs Kleid getropft. Das Herz schlug noch einige Male, und dann war sie tot.


      Welstiel sah an sich selbst herab. Sein Hemd war voller Blut, und sein besserer Geruchssinn nahm den Duft von Kupfer im Gestank seiner Ausscheidungen wahr. Er ließ die Leiche fallen, wankte fort und kauerte sich neben dem Bett zusammen.


      »Was hast du mir angetan?«, brachte er hervor.


      Welstiel kannte die Antwort. Es gab keine Rückkehr zu Licht und Leben. Keine seiner arkanen Künste war imstande, dies rückgängig zu machen.


      »Wie konntest du nur?«, flüsterte Welstiel.


      Ubâd schwebte zu ihm und goss Wasser in eine Schale. Er nahm saubere Handtücher und näherte sich damit Welstiel.


      »Zieh deine Kleidung aus und säubere dich. Dein Vater braucht dich.«


      »Weg mit dir. Weg mit euch beiden.«


      »Tu, was er dir gesagt hat«, wies ihn sein Vater an. »Deine Braut wartet.«
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      Der Winter rückte näher, und durch den Schlamm auf den Straßen dauerte die Reise nach Apudâlsat länger als erwartet. Diesen Eindruck gewannen sie jedenfalls.


      Als Wynn das erste Mal darauf bestand, vorn zu sitzen und die Zügel zu übernehmen, war Leesil überrascht und Magiere besorgt. Glaubten sie vielleicht, dass sie nicht fähig war, zwei sanfte, gut abgerichtete Pferde in die richtige Richtung zu lenken?


      »Ich bin mir nicht sicher, ob …«, begann Leesil.


      »Ich habe mehr Zeit mit Pferden verbracht als du«, kam Wynn ihm zuvor. »Und ich habe mich dabei weitaus weniger beklagt.«


      Leesil warf ihr einen finsteren Blick zu und kletterte nach hinten, damit sie Platz genug hatte, nach vorn zu kommen. Wynn nahm auf der Kutschbank Platz und ließ sich von Magiere die Zügel reichen. Als Magiere neben ihr sitzen blieb, sah Wynn sie an.


      »Ich komme zurecht«, sagte sie betont höflich. »Du solltest dich ebenfalls ausruhen.«


      »Ich bin nicht müde«, erwiderte Magiere und behielt die Straße im Auge. Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Leesil von hinten den Arm um ihre Taille schlang.


      »He!«, entfuhr es Magiere, aber es war zu spät.


      Leesil zog, und Wynn beugte sich zur Seite, als Magiere nach hinten auf die Ladefläche des Wagens sank.


      »Leesil, verdammt!«, stieß Magiere hervor. »Was fällt dir ein …?«


      Sie verstummte, und Wynn sah nicht nach hinten, um festzustellen, wie Leesil Magiere zum Schweigen gebracht hatte. Leesils Stimmung war besser geworden, seit sie Kéonsk verlassen hatten.


      Chap kletterte neben Wynn auf die Kutschbank und ließ sich dort mit einem leisen Knurren nieder.


      Abgesehen von diesem einen Moment verlief die Reise friedlich, obgleich die Nächte kälter wurden und die Straßen schlechter, als sie sich der sumpfigen Region im Osten von Dröwinka näherten. Tag für Tag waren sie unterwegs, brachen früh am Morgen auf und fuhren manchmal bis nach Sonnenuntergang.


      Nicht nur Leesils Verhalten hatte sich verändert, sondern auch Chaps. Er quengelte nicht mehr bei den Mahlzeiten, verzichtete darauf, um den einen oder anderen Happen zu betteln, und war im Großen und Ganzen gefügiger. Wenn Magiere das Ziel der Reise erwähnte, blieb ein Knurren von ihm aus. Wynn wusste nicht, was sie mehr beunruhigte: sein verändertes Gebaren oder die ständige Wachsamkeit, mit der er in den dichter werdenden Wald starrte. Mehrmals versuchte sie festzustellen, was er beobachtete, sah aber kaum etwas und hörte nur quakende Frösche, ein gelegentliches Platschen in einem Teich oder den fernen Ruf eines Vogels. Manchmal wurde der Sumpfgestank so stark, dass sie eine Grimasse schnitt.


      Kurz vor der Abenddämmerung des siebten Tages hielt Leesil die Zügel in der Hand und deutete plötzlich nach vorn.


      Zuerst konnte Wynn nichts Besonderes erkennen. Grauweiße Wolken hingen am Himmel, und der ferne Horizont zeigte sich nur dort, wo die Straße durch den Wald führte. Weiter vorn ragte etwas Dunkles auf, wie ein kleiner Tafelberg, der sich aus dem Wald erhob. Eine Feste, vermutete Wynn.


      Magiere sah ebenfalls in die Richtung, in die Leesil deutete.


      In Wynn rang Anteilnahme mit Wachsamkeit, als sie die Anspannung in Magieres Gesicht bemerkte. Jedes bisher entdeckte Stück von Magieres Vergangenheit war finsterer gewesen als das vorherige.


      Kurze Zeit später überquerten sie eine aus Stein und Holz bestehende Brücke, die über einen der vielen langsam fließenden Bäche führte.


      Schilf wuchs am Ufer, in dem sich viele verrottende Zweige verfangen hatten. Auf der anderen Seite stieg das Gelände an, und der Weg führte zu den Resten eines unbewohnten Dorfes. Die Dächer der Hütten waren voller Löcher oder ganz eingestürzt; Türen fehlten.


      Niemand auf dem Wagen sprach ein Wort, als sie durch den Ort namens Apudâlsat kamen.


      Leesil hatte früher darauf hingewiesen, dass der Name »Wassertiefen-Dorf« bedeutete, und der Grund dafür wurde klar, als die Straße einen Bogen in Richtung Feste beschrieb und auf eine weitere Brücke traf. Sie überspannte einen breiten Teich mit grünem, schmutzigem Wasser. Das Dorf lag auf einer Anhöhe im Sumpf und war auf allen Seiten von Morast und Mooren umgeben. Hinter dieser Brücke führte die Straße geradeaus weiter, und voraus ragte die Feste auf. Leesil zügelte die Pferde, und alle kletterten vom Wagen herunter.


      Wynn nahm ihre Sachen und näherte sich der Feste, bevor die anderen so weit waren. Zusammen mit Domin Tilswith hatte sie einige alte Gebäude und Festungsanlagen untersucht, aber nichts von dieser Art. Im Vergleich hiermit befand sich der Bergfried in der Nähe von Magieres Heimatdorf in einem ausgezeichneten Zustand.


      Das Holztor in der Außenmauer war halb verfault, und ein ordentlicher Tritt hätte genügt, um die Reste zerbröckeln zu lassen. Der obere Teil des Hauptgebäudes war eingestürzt; große, moosbedeckte Steine lagen auf dem Hof.


      Wynn blickte zum Dorf zurück, konnte es durch den Wald aber nicht sehen. »Was ist hier geschehen?«


      »Bürgerkrieg, Hunger und vielleicht Krankheiten, vor langer Zeit«, sagte Leesil. »Dadurch kann ein Lehen so viele Menschen verlieren, dass nicht genug übrig bleiben und es zu einem wirtschaftlichen Zusammenbruch kommt. Und besonders gutes Ackerland scheint dies hier nicht zu sein. Wer weiß, wovon die hiesigen Leute gelebt haben.«


      Aus irgendeinem Grund glaubte Wynn nicht, dass sich das, was hier geschehen war, so einfach erklären ließ. Durch die Stille dieses Ortes schien es noch kälter zu werden. Zwar konnte sie das Dorf nicht sehen, aber die moosbehangenen Bäume, die ihr den Blick darauf verwehrten, trugen selbst unübersehbare Zeichen.


      »Seht nur«, sagte sie und streckte die Hand aus. Magiere trat an ihre Seite.


      Eine alte Fichte unweit der Außenmauer hatte sich braun verfärbt. Einige Zweige und Äste waren abgebrochen oder verfault, und ihre Stümpfe hatten sich ebenso verfärbt wie die Reste des Tores, wirkten fast schwarz. Andere Bäume befanden sich in einem ähnlichen Zustand, und selbst auf den Steinen im Hof bildeten Flechten und Moos nur dunkle Flecken. In der Nähe der Feste von Apudâlsat nagte der Tod an der Welt und hinterließ Zeichen, die Wynn nur zu vertraut erschienen.


      Chap kam zu ihr und knurrte einmal, schob dann den Kopf unter ihre Hand. Sie streichelte ihn geistesabwesend und beobachtete weiterhin die Spuren des Verfalls im Wald.


      »Wir sollten hineingehen«, wandte sie sich an Magiere. »Osceline sagte, ihr Herr würde Bescheid wissen, wenn du eintriffst. Hier wartet niemand auf uns, und wir erfahren nicht mehr, wenn wir hier draußen herumstehen.«


      Magiere sah in den Wald, die eine Hand am Griff ihres Falchions, drehte sich dann um und ging los. Wynn folgte ihr. Leesil übernahm vor ihnen die Spitze.


      Von der Holztür der Feste war kaum mehr übrig als vom Tor in der Außenmauer. Verfaulte Holzstücke lagen unter dem Steinbogen des Eingangs auf dem Boden. Unter Leesils Stiefeln wurden sie zu Brei, als er eintrat.


      Draußen verblasste das Licht, und Wynn holte die Lampen hervor, legte die Kristalle hinein und fügte die gläsernen Aufsätze hinzu. Eine Lampe reichte sie Magiere, und dann folgten sie Leesil durch das Tor. Sie gingen durch einen kurzen Flur und erreichten nach wenigen Schritten einen Saal.


      Er war in einem etwas besseren Zustand als der Rest. Die Feste war im alten Stil erbaut und hatte keinen Kamin auf einer Seite, sondern eine große Feuergrube in der Mitte. In den Wänden, die bis zu den Resten eines Obergeschosses aufragten, gab es Torbögen und Türen, die vermutlich zu anderen Räumen führten. Über der Feuergrube hatte es in Decke und Dach früher vermutlich ein Gitter gegeben, durch das der Rauch abziehen konnte, aber jetzt sah Wynn über sich den Himmel – das Dach existierte nicht mehr. Schutt lag rings um die Grube und auf dem angrenzenden Boden.


      Riesige Tapisserien hingen an den Wänden, ihre Darstellungen halb von Schmutz und Schimmel verdeckt. Hier und dort lösten sich die einst prächtigen Wandteppiche auf; manche hingen bereits in Fetzen. Einer zeigte einen Kampf zwischen Gegnern, die Wynn nicht erkannte. Sie näherte sich einem anderen, und das Licht ihrer Lampe fiel auf ein Bild von Männern, die cremefarbene Umhänge und um den Kopf geschlungene Tücher trugen – sie saßen auf dünnbeinigen, temperamentvoll wirkenden Pferden.


      »Ich glaube, dies ist ein sumanischer Wandteppich«, sagte sie. »Hinter den Reitern sieht man Dünen in der Ferne. Es muss viel Geld gekostet haben, den Gobelin hierherzubringen. Warum sollte ein dröwinkanischer Lord Interesse an so etwas haben?«


      Magiere ging um die Feuergrube herum. »Dieser Ort fühlt sich vertraut an, aber ich weiß, dass ich hier nie gewesen bin. So weit im Osten bin ich jetzt zum ersten Mal.«


      Wynn trat zu ihr. »Bist du sicher?«


      »Ja, ich bin sicher.«


      Leesil hatte ebenfalls die Wandteppiche betrachtet, wandte den Blick von ihnen ab und ging weiter, sah durch Torbögen und überprüfte die angrenzenden Räume. Wynn wollte mit der Suche beginnen, in der Hoffnung, dass sie hier alte Aufzeichnungen fanden, als sie die erste tote Ratte bemerkte.


      »Leesil!«


      »Was ist?« Er eilte zu ihr.


      Wynn hatte keine Angst vor Ratten, und sie sah nicht zum ersten Mal eine tote.


      Aber dieses Exemplar war nicht aufgedunsen oder halb verwest, sondern verschrumpelt. Unter dem Fell zeichneten sich deutlich die Knochen ab, als wäre das Tier verhungert. Und das schien hier, in der Nähe eines dichten Waldes, kaum möglich zu sein.


      Chap beschnüffelte die Ratte und knurrte.


      »Hier ist noch eine«, sagte Magiere, die einige Meter entfernt stand.


      Sie hielten auf dem Boden Ausschau und achteten dabei nicht auf die herumliegenden Steine, sondern insbesondere auf dunkle Ecken. Mindestens ein Dutzend Ratten lagen in dem Saal, und alle waren in dem gleichen Zustand wie die erste von Wynn entdeckte.


      »Na schön«, flüsterte Leesil. »Muss ich darauf hinweisen, wie wenig mir dies gefällt?«


      Chap wirbelte herum, knurrte laut und heulte dann.


      Sein Heulen hallte von den Wänden wider, und Wynn hielt sich die Ohren zu. Chap drehte sich, knurrte erneut und sah zu den Torbögen und Türen.


      »Leesil, deine Klingen!«, rief Magiere. Wynn hörte sie kaum – Chaps Bellen übertönte alles.


      Leesils Mantel lag bereits auf dem Boden. Er trug sein nietenbesetztes Lederhemd, löste die Halteriemen der Scheiden an den Oberschenkeln und zog beide Klingen.


      »Sei still, Chap!«, rief er, und aus dem Bellen des Hundes wurde ein neuerliches Knurren. »Wo?«


      Der Hund sprang zu einem kleinen Torbogen auf der gegenüberliegenden Seite des runden Saales. Magiere und Leesil folgten ihm rasch.


      Wynn hielt beide kalten Lampen in den Händen und lief ebenfalls los – sie hatte mehr Angst davor, allein zurückzubleiben, als vor dem, was sie vielleicht erwartete. Sie erinnerte sich an Vordana und daran, wie der Zauberer im Rauch verschwunden war, nachdem Chane die Messingkapsel in die glühenden Kohlen der Esse geworfen hatte. Doch die sterbenden Bäume und verschrumpelten Ratten weckten Zweifel in ihr, ob er nicht doch überlebt hatte.


      Sie gingen durch einen schmalen Flur, und hinter Magiere und Leesil konnte Wynn nicht viel sehen. Chap knurrte erneut, und Leesil blieb abrupt stehen. Im Licht der Lampen sah Wynn, wie sich Magiere nach links wandte, und Leesil folgte ihr. Wynn lief noch schneller und versuchte, zu den anderen aufzuschließen.


      Als sie an einer breiteren Stelle des Flurs an einem Eingang vorbeikamen, wandte sich Chap zur Seite und sprang durch die Öffnung. Magiere und Leesil folgten ihm, ohne zu zögern. Wynn trat hinter ihnen durch den Zugang und sah einen davonhuschenden Schemen.


      Furcht packte sie und ließ sie innehalten.


      Ein Geschöpf wie Vordana würde nicht fliehen. Dazu hatte es gar keinen Grund.


      »Nein, nein!«, rief jemand. »Bitte nicht!«


      Leesil und Magiere waren vor ihr, die Waffen erhoben, aber sie blieben stehen. Zerbrochene Regale, Töpfe und andere Gegenstände auf dem Boden teilten Wynn mit, dass sie sich in einer Art Küche befanden. Vordana oder jemand wie er würde nicht um Gnade flehen.


      Sie schob sich an Leesil und Magiere vorbei, sah den Hund und rief: »Nein, Chap! Hör auf!«


      Leesil nahm beide Klingen in eine Hand, packte Wynn von hinten, schlang den freien Arm um ihre Taille und zog sie hinter seinen Rücken. Wynn reckte den Hals und versuchte zu erkennen, wen sie da in die Enge getrieben hatten. Die kalten Lampen wackelten in ihren Händen und ließen Schatten über die Wände tanzen. Hinter Chap sah sie nicht mehr als den Herd.


      Leesil grub seine freie Hand in das Fell von Chaps Genick. »Das reicht. Zurück mit dir.«


      Chap knurrte erneut, gehorchte aber, und Wynn hob eine Lampe, leuchtete damit über den Hund hinweg.


      Neben dem leeren Herd hockte ein in Lumpen gekleideter und völlig verdreckter Junge. Er war mager, hatte schulterlanges, verfilztes braunes Haar und drückte sich ganz hinten in eine Ecke. Die Hände hatte er vors Gesicht geschlagen; ein Auge blickte entsetzt durch eine Lücke zwischen den dünnen Fingern. Die frischen Kratzer an seinen Armen stammten von Chaps Krallen.


      »Was hast du getan, Chap?«, rief Wynn.


      Magiere näherte sich geduckt, bereit dazu, sich auf den Jungen zu stürzen. Ihre Stimme klang gepresst und ein wenig undeutlich, als sie sagte: »Lass Chap los, Leesil!«


      Wynn wollte widersprechen, überlegte es sich aber anders, als sie Leesils wachsamen Blick bemerkte, mit dem er die kleine Gestalt in der Ecke beobachtete.


      Das Topasamulett, das er von Magiere erhalten hatte, war deutlich zu sehen; es glühte.


      »Es ist doch nur ein Junge«, flüsterte Wynn, wandte sich wieder dem Herd zu und starrte ungläubig herüber.


      Der Junge bebte am ganzen Leib und versuchte sich noch weiter in die Ecke zu drücken.


      Magiere sah Wynn an. »Es ist mir gleich, was er war.«


      Ihre Augen waren schwarz, die Worte kaum zu verstehen, als fiele es Zunge und Mund schwer, sie zu formen. Wynn war nicht ganz sicher, aber Magieres Zähne schienen länger geworden zu sein.


      »Denk nach«, sagte sie. »Niemand lebt hier. Dorf und Feste wurden vor langer Zeit verlassen. Findest du es nicht seltsam, dass er allein ist?«


      »Versuch dies nicht noch einmal, Wynn«, warnte Leesil.


      »Nein!«, rief sie und wich zurück, als er sie festhalten wollte.


      Chap schnappte nach ihrem kurzen Umhang, aber Wynn sprang zur Seite und war mit einigen Schritten an der Wand beim Herd. Dort ging sie in die Hocke, setzte die kalten Lampen auf den Boden und schaute vorsichtig um den Rand des Herds. Inzwischen hatte sie genug Dröwinkanisch gelernt, um mit einfachen Sätzen Gespräche zu führen.


      »Wenn … du angreifst«, sagte sie leise, »… köpfen sie dich. Verstanden? Bleib stehen und … wir tun dir nichts.«


      »Von wegen«, zischte Magiere hinter ihr.


      »Nicht jetzt, Magiere.« Wynn hielt den Blick auf den Jungen gerichtet. »Wie heißt du?«


      Er starrte sie mit dem einen Auge an und ließ schließlich die Hände sinken. »Tomas«, flüsterte er, und es klang so, als vertraute er ihr ein großes Geheimnis an.


      »Hast du die Ratten … gegessen?«


      Der Junge duckte sich und sah zu Magiere, dann schüttelte er den Kopf.


      »Nein. Mein Essen jetzt immer tot. Kann nichts Lebendiges mehr finden.« Seine Stimme brach. »Ich hungere.«


      Mitleid erfasste Wynn.


      »Keine Kröten, keine Ratten oder Schlangen, auch keine Vögel mehr«, hauchte Tomas und schloss halb die Augen. Er wirkte sehr erschöpft. »Ich schlafe. Ich hungere. Ich schlafe wieder.«


      In seinem Gesicht klebte so viel Schmutz, dass es braun war und nicht die Blässe aufwies, die Wynn bei Chane und den Untoten in Bela gesehen hatte. Sein dürrer Leib zitterte die ganze Zeit über.


      Wynn griff mit einer Hand blind in ihren Rucksack und behielt Tomas dabei im Auge. Ihre Finger ertasteten einen Apfel, dann noch einen. Sie holte sie hervor.


      »Wir haben etwas für dich«, sagte sie und zeigte dem Jungen die Äpfel. »Dies kommt von … lebendem Baum. Frisch. Vielleicht steckt etwas … Leben in ihnen.«


      Tomas stürzte auf sie zu.


      »Zurück, Wynn!«, rief Leesil.


      Sie fühlte seine Hand an ihrer Schulter, und gleichzeitig sprang Chap vor und fletschte die Zähne. Bevor Leesil sie wegziehen konnte, rissen ihr Tomas’ dünne Finger die Äpfel aus den Händen. Sofort wich er zurück, und Wynn streckte den Arm aus, woraufhin Chap verharrte.


      Tomas suchte wieder in der Ecke Zuflucht und bohrte spitze Zähne in einen Apfel. Er sah zu Chap und saugte – sein Hunger war größer als die Furcht.


      »Was machst du da, Wynn?« Magiere trat vor, aber Leesil hielt sie zurück.


      »Wer hat dir dies angetan?«, fragte Wynn den Jungen.


      Tomas saugte noch immer an dem Apfel und hielt ihn so fest in der Hand, dass seine Finger Abdrücke darin hinterließen. Er runzelte die Stirn, schien die Frage nicht zu verstehen, und sein Blick huschte umher. Schließlich nahm er den Apfel aus dem Mund und sagte:


      »Vor langer Zeit … sehr langer Zeit.« Er starrte zu Boden, sah dann Wynn an. »Zu viele vor mir liefen weg. Er sagte, er würde mich bleiben lassen. Wollte sicher sein, dass er es kann … gute Übung, sagte er.«


      Tomas legte den anderen Apfel auf den Boden, stützte sich neben ihnen mit einer Hand ab und beugte sich zu Wynn vor.


      »Er trank mich … wie eine Ratte«, sagte der Junge. Der Vergleich schien ihm gerade eingefallen zu sein. »Wie eine Kröte. Wie eine Eidechse. Wie eine Schlange. Aber nicht wie einen Vogel, denn die sind schwer zu fangen. Er machte mich zu einem, wie er selbst es war, Lord Massing, aber ich habe ihn überlistet. Der junge Herr zeigte mir, wie.«


      Wynn stützte sich an der Wand ab, als sie sich von Kälte und Übelkeit erfasst fühlte. Ihr Blick ging zur Seite.


      Magiere duckte sich noch tiefer und kam einen weiteren Schritt näher. »Massing? Er hat hier gelebt? War er der Herr dieses Lehens?«


      Tomas wich zurück, zischte leise und legte sich den zweiten Apfel zwischen die nackten Füße.


      »Bleib zurück«, forderte Wynn Magiere auf.


      »Warm … die warme Frau ist besser«, flüsterte Tomas.


      Er starrte Wynn an, und für einen Moment gewann sie den Eindruck, dass seine Augen die Farbe verloren. Der Junge hob den halb zerquetschten Apfel.


      »Noch netter als der junge Herr«, fügte er hinzu.


      »Ich heiße Wynn«, sagte sie. »Der junge Herr … Hatte Lord Massing einen Sohn? Tomas, kennst du … kennst du den Vornamen des Lords?«


      Der Junge schüttelte den Kopf und leckte an dem Apfel. »Weiß nicht, nie gehört. Niemand ihn mir genannt. War nicht lange hier, bevor sie weggingen. Aber der junge Herr zeigte mir die Ratten, Eidechsen und Schlangen, damit ich keine Leute aus dem Dorf brauchte. Kann nicht das Blut von Menschen trinken. Nicht richtig. Der junge Herr hat’s mich gelehrt.«


      »Bei den verfluchten Heiligen!«, ächzte Leesil. »Welstiel war hier, und er hat einen Sohn? Oder ist er der Sohn? Was behauptet das kleine Ungeheuer da?«


      Tomas sah Leesil mit leerer Miene an und schien sich nicht daran zu stören, »Ungeheuer« genannt zu werden. Er hob den Apfel und saugte wieder daran.


      »Sie ließen ihn hier zurück«, sagte Wynn. »Sie verließen ihn, und er hat hier von Ratten gelebt.«


      »Gelebt?«, wiederholte Leesil. Und an den Jungen gerichtet: »Du isst Ratten?«


      Tomas schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Sind alle tot. An einem Tag ausgetrocknet. Alle.«


      »Alle gleichzeitig?«, fragte Wynn. »Wann geschah das?«


      »Vor Kurzem.« Tomas runzelte die Stirn und senkte den Blick. »Ich schlafe manche Nächte. Zu hungrig. Ich erwache, nicht sicher, ob die gleiche Nacht. Weiß nicht genau. Aber nicht lange her.«


      Wynn wandte sich an Leesil. »Der Zustand der hiesigen Bäume ist nicht ganz so schlecht wie bei denen, die wir in der Nähe von Pudúrlatsat gesehen haben, und der Junge sagt, dass die Ratten alle gleichzeitig gestorben sind. Weißt du, wonach das klingt?«


      »Aber du hast uns doch gesagt, dass Vordana vernichtet worden ist.«


      »Seine Kapsel wurde zerstört, und ich habe gesehen, wie er verschwand, ja.«


      Magiere stand noch immer wie zum Sprung geduckt da, den Blick auf Tomas gerichtet, aber als sie sprach, galten seine Worte nicht ihm. »Welstiel … Die ganze Zeit steckte Welstiel dahinter.«


      »Wir können nicht absolut sicher sein«, sagte Leesil. »Wir wissen nur, dass er vor langer Zeit hier war und eine Familie hatte. Oder jemand mit dem gleichen Nachnamen.«


      »Gibt es hier irgendwo einen Mann, Tomas?«, fragte Wynn. »Lebt jemand … in der Nähe, im Wald?«


      Der Junge beugte sich zu ihr, und Eifer zeigte sich plötzlich in seinem verdreckten Gesicht. »Geht nicht in den Wald, warme Wynn«, sagte er, und Trauer oder Furcht erschien in seinen Augen. »Dort gibt es tote Dinge, die sich bewegen. Schlimmer als ich. Deshalb verließen all die Leute das Dorf vor langer Zeit, aber ich konnte nicht mit ihnen gehen.«


      Wynn hatte keine Ahnung, wie alt Tomas war. Er sah wie ein neun- oder zehnjähriger Junge aus, aber er lebte – beziehungsweise existierte – hier schon seit einer ganzen Weile. Vielleicht war er älter als sie, Leesil oder Magiere.


      »Welche toten Dinge?«, fragte Leesil.


      Tomas schüttelte den Kopf, und Wynn bemerkte seine verstohlenen Blicke zu den Türen auf beiden Seiten der Küche.


      »Ich glaube nicht, dass wir noch viel mehr von ihm erfahren können«, sagte sie. »Wir sollten ihn gehen lassen.«


      »Ihn gehen lassen?« Magiere richtete sich auf. »Wesen wie ihn lassen wir nicht gehen.«


      Wynn erhob sich ebenfalls und trat direkt vor Magiere. »Er ist ein Opfer – wie du! Dies ist nicht seine Schuld. Er trinkt nicht das Blut von Menschen. Wir sollten ihm helfen. Rede mit ihr, Leesil.«


      »Hast du diesen Unsinn noch immer nicht überwunden?«, erwiderte Magiere. »Er ist tot, wurde aus dem Jenseits zurückgeholt und braucht für seine Existenz die Kraft der Lebenden. Unschuldig ist er gewiss nicht.«


      Leesil setzte sich vor dem Herd in die Hocke. Wynn ballte die Hände zu Fäusten und war bereit, sich auf ihn zu werfen, wenn er etwas gegen Tomas unternehmen sollte. Er ließ die Klingen sinken, die er noch immer beide in einer Hand hielt.


      »Du musst diesen Ort verlassen und dir tiefer im Wald Nahrung suchen. Mehr gibt es jetzt nicht mehr für dich. Wir machen Jagd auf Geschöpfe deiner Art. Wenn wir hören, dass du etwas anderes angerührt hast als Tiere, kehren wir zu dir zurück. Hast du verstanden?«


      Tomas nahm Leesils Worte in sich auf. Seine braunen Augen waren groß, als er nickte.


      Leesil deutete zu einer der beiden Küchentüren. »Geh.«


      Chap knurrte plötzlich wieder, und Leesil wich ein wenig zurück und legte dem Hund die Hand auf die Schnauze.


      Tomas sah Wynn an. Er duckte sich, Scham erfüllte sein schmales, hohlwangiges Gesicht. Dann huschte er zur Tür und war einen Moment später verschwunden.


      Wynn fühlte Erleichterung, aber sie ärgerte sich auch darüber, dass Tomas erst nach Leesils Eingreifen hatte gehen dürfen. Magiere hatte überhaupt nicht mit ihm gesprochen und Wynns Worten keine Beachtung geschenkt.


      Magiere drehte sich langsam und ließ den Blick durch die Küche schweifen. »Welstiel. All die Zeit und der lange Weg … Nur um zu ihm zurückzukehren.«


      »Wir können noch immer nicht sicher sein«, gab Leesil zu bedenken. »Wir wissen nur, dass er irgendwie beteiligt war.«


      Wynn versuchte, ihren Ärger zu vergessen. »Deine Tante Bieja sprach von drei Personen, die deine Mutter entführten. Von Osceline haben wir erfahren, dass Ubâd bei deiner Geburt zugegen war. Wenn Welstiel ebenfalls dabei war … Wer könnte dann die dritte Person gewesen sein?«


      Magieres Blick kehrte zu Wynn zurück. Die Nachdenklichkeit in ihren Zügen verschwand und wich Entschlossenheit. »Wir fragen Ubâd, wenn wir ihn finden. Offenbar will er nicht zu uns kommen.«


      Als sie nach draußen gingen, waren Wynns Gedanken bei Tomas. Er trug keine Schuld an dem, was aus ihm geworden war. Ebenso wenig wie jemand anders von seiner Art, der ihr in einem Zimmer voller Bücher und Schriftrollen Gesellschaft geleistet hatte, in friedlicher Stille. Sie stellte sich Tomas’ Zukunft vor und sah lange, einsame Jahre in einem feuchten, kalten Wald.


      Sie hätten mehr tun sollen. Es hätte eine Möglichkeit geben müssen, den Jungen von diesem Ort fortzubringen. Zwar würde er nie zu einem Erwachsenen werden, aber er verdiente mehr als das, was ihm nach dem Ende seines kurzen Lebens geblieben war. Irgendwann mussten Magiere – und Chap – lernen, das Individuum anstelle des natürlichen Feindes zu sehen, den ihr Instinkt jagen wollte.


      Sie erreichten den Hof und traten durchs Tor in der Außenmauer. Wynn schnappte nach Luft, als sie Taff und Teufelchen im Licht ihrer kalten Lampen sah.


      Teufelchen war, noch immer an den Wagen gebunden, zu Boden gesunken und hatte die Beine unter sich gefaltet. Taffs Augen waren halb geschlossen, und er ließ den Kopf hängen; seine dicken Beine zitterten. Wynn eilte zu ihnen, und die anderen folgten ihr. Taff blinzelte einmal, hob aber nicht den Kopf.


      Wynn sah sich im Dunkeln um, und Furcht kroch in ihr hoch.


      »Ich bin nicht müde«, sagte sie. »Leesil?«


      Er blickte sich ebenfalls um. »Ich auch nicht.«


      Chap knurrte erneut.


      »Hier drüben«, sagte Magiere.


      Wynn und Leesil wandten sich der südlichen Seite der Außenmauer zu, als etwas Graues aus dem Wald kam. Das Gesicht der Erscheinung war so stark verschrumpelt, dass selbst bei geschlossenem Mund die Lippen nicht mehr über den Zähnen lagen. Weiße Haarbüschel reichten bis auf die Schultern.


      Es gab keinen Zweifel daran, um wen es sich handelte.


      Vordana.


      Chane erwachte in dem Augenblick, als die Sonne unterging.


      Die Morgendämmerung hatte sie gezwungen, in diesem feuchtkalten Wald ihr Zelt aufzubauen und es zu tarnen, doch Welstiel hatte ihm versprochen, dass sie Apudâlsat kurz nach Einbruch der Nacht erreichen würden. Wynn könnte bereits in Gefahr sein, und Chane wollte nicht länger warten.


      »Wach auf, Welstiel. Wir müssen los.«


      Sein Gefährte stand auf und rieb sich das Gesicht. »Gib mir einen Moment.«


      Chane schnallte sein Schwert an den Gürtel und bedauerte, nicht genug Zeit zu haben, einen weiteren Wolf oder irgendein anderes großes Tier in dieser elenden Wildnis zu rufen und zu seinem Diener zu machen. »Während du dir deinen Moment nimmst … Erklär mir bitte, womit wir es zu tun haben. Dieses Schwert und meine Beschwörungen … Genügt das?«


      Welstiels Schweigen war mehr als nur ärgerlich. Chane konnte Wynn nicht helfen, wenn er nicht wusste, was vor ihnen lag. Unschlüssigkeit zeigte sich in Welstiels Gesicht. Er sah älter aus mit dem zerzausten Haar und in dem cremefarbenen Hemd, das gewaschen werden musste.


      »Weißt du, was ein Nekromant ist?«, fragte Welstiel.


      »Ich habe von Beschwörern gehört, die sich auf die Geister der Toten spezialisiert haben.« Chane zögerte. »Ist Magiere zu einer solchen Person unterwegs?«


      »Er heißt Ubâd und ist weitaus mehr, als deine Worte andeuten. Er hat meinem Vater gedient … und dabei geholfen, Magiere zu erschaffen.«


      Erneut gab er nur einen Teil der Wahrheit preis, und selbst den nur im letzten Augenblick. Magiere war »erschaffen« worden? Chane bezweifelte, dass ein Untoter ein Kind zeugen konnte. Die Beteiligung eines Beschwörers – eines Nekromanten – sagte ihm wenig, deutete aber darauf hin, dass wesentlich mehr hinter den Ursprüngen der Dhampir steckte, als Welstiel zugab.


      »Wenn er Magiere findet, wird er nach all den Jahren sehr aufgeregt sein«, fuhr Welstiel fort. »Die Einzelheiten entziehen sich meiner Kenntnis, aber ich vermute, dass Ubâd ein ganzes Leben lang Vorbereitungen für Magieres Geburt traf. Er wird versuchen, sie dazu zu bringen, ihm zu folgen, wohin auch immer. Wenn sie ablehnt, lässt er bestimmt nicht zu, dass sie und ihre Begleiter dieses Land lebend verlassen.«


      Chane blickte in die Dunkelheit. Sie hätten ihr Vorgehen schon vor einigen Nächten planen sollen. Durch Welstiels selbstsüchtige Geheimniskrämerei waren sie jetzt im Nachteil.


      »Ich hoffe, du hast mehr Spielzeuge bei dir als nur einen Messingteller und einen Ring!«


      Er warf Welstiel seinen Rucksack zu. Inzwischen war er fast sicher, dass sich sein Reisegefährte mit dem Ring vor Entdeckung durch mantische und divinatorische Magie schützte – und auch vor der Wahrnehmung durch die übernatürlichen Sinne anderer Untoter.


      Die scharfen Worte beeindruckten Welstiel nicht, und er fing den Rucksack auf.


      »Du kennst Magiere nicht so gut wie ich«, sagte er. »Ihre Macht wird groß sein, wenn sie Ubâd begegnet. Sie ist einfallsreich, und ihre Erfahrung wächst. Und meine ›Spielzeuge‹ sind nützlicher, als du ahnst. Wir werden Magiere aus dem Verborgenen helfen.«


      Magiere interessierte Chane nicht. Ihm ging es nur um Wynn.


      »Ich sattle die Pferde«, sagte er. »Während du deinen Moment beendest.«


      Leesils Topasamulett glühte hell.


      Vordanas Präsenz war keine Überraschung. Im Hinterkopf hatte Leesil die ganze Zeit über gewusst, dass der untote Zauberer nicht so einfach verschwunden sein konnte. Inzwischen war ihnen klar, wozu er fähig war, und alles in Leesil drängte danach, ihn zu köpfen. Doch wie sollte er gegen ein Wesen kämpfen, an das er nicht einmal herankam?


      Vordana lächelte, was bei ihm bedeutete: Die Lippen wichen noch weiter zurück und zeigten graues, geschrumpftes Zahnfleisch und zusammengebissene Zähne. Er hob eine Hand, und Magiere trat vor Leesil.


      »Lauf!«, rief sie.


      Warte.


      Das Wort ertönte hinter Leesils Stirn.


      Der Topas erzitterte am ledernen Halsband, stieg auf und schwebte vor seinem Gesicht. Das Band riss, und der Stein daran flog Vordanas ausgestreckter Hand entgegen. Knochige Finger schlossen sich darum, und erneut lächelte der untote Zauberer.


      Folgt mir.


      Wieder erklang die Stimme in Leesils Kopf. Er sah Magiere an, und dann Wynn. Sie schienen die Worte ebenfalls gehört zu haben.


      »Eine Eskorte«, sagte er. »Ich glaube, Wynn sollte hierbleiben.«


      »Nein«, erwiderte die junge Weise und hielt den Blick auf die wandelnde Leiche gerichtet.


      »Schon gut«, sagte Magiere. »Du hast gedacht, ihn erledigt zu haben. Wie dem auch sei: Du hast uns und die Bewohner des Ortes gerettet. Nur darauf kommt es an.«


      Wynn wandte sich ab. »Einen Augenblick.«


      Sie setzte eine ihrer kalten Lampen ab, eilte zum Wagen und legte dort ihren Rucksack und die andere Lampe auf die Ladefläche. Mit einer Armbrust und dem Bolzenköcher kehrte sie zurück, schlang sich beides auf den Rücken, nahm die kalte Lampe vom Boden und leuchtete damit.


      Leesil nickte Magiere zu, und gemeinsam traten sie in den Wald. Chap blieb still, aber am Genick sträubte sich sein Fell. Magiere hob ihr Falchion, und Leesil hielt beide Klingen in den Händen. Wynn und Chap gingen hinter ihm, und der Hund blieb dicht neben der jungen Weisen.


      Vordanas Kleidung hatte sich verändert. Er trug nicht mehr das blutbesudelte Hemd von dem Abend, als Stefan ihn ermordet hatte, und an seinem umbrabraunen Umhang fehlte der Dreck des Grabes, aus dem er geklettert war. Doch der Zauberer selbst wirkte noch verhutzelter als vorher. Er war kein Vampir, dessen Körper sich regenerierte. Ganz gleich, wie viel Lebenskraft Vordana seiner Umgebung entzog, er konnte damit nichts gegen den eigenen physischen Verfall ausrichten.


      Eine neue Messingkapsel baumelte an seinem Hals.


      Mit einem Wink forderte er Magiere und ihre Begleiter auf, ihm zu folgen.


      Moosfladen hingen an Zweigen und Ästen, reichten fast bis zum Boden und wirkten wie dunkelgrüne Vorhänge zwischen den Bäumen. Vordana ging einfach hindurch, aber Leesil und Magiere mussten sich mit ihren Klingen den Weg freihacken, und es dauerte nicht lange, bis ihre Hände und Ärmel nass waren. Die Sterne blieben jenseits der Baumwipfel verborgen, und ohne sie war es selbst für Leesils Elfenaugen stockfinster. Er war dankbar für das Licht von Wynns kalter Lampe.


      Wynn schnappte nach Luft und griff nach seinem Mantel. »Leesil!«


      Sie deutete an ihm vorbei, und er erstarrte.


      »Auf der anderen Seite ebenfalls«, sagte Magiere. »Und hinter uns.«


      Glühende Schemen umgaben sie auf der kleinen Lichtung. Leesil hörte ihre flüsternden Stimmen, verstand aber kein Wort, als die Phantome aus dem Wald kamen.


      Tomas hatte gesagt, dass die Dorfbewohner gegangen waren, ohne dass er ihnen folgen konnte. Leesil hatte angenommen, dass sie aus dem Dorf geflohen waren und den Jungen zurückgelassen hatten.


      Neben einer Ranke aus Moos schwebte die durchscheinende Gestalt eines alten Soldaten. Sein Kettenhemd war aufgeschnitten, und darunter zeigten sich innere Organe, die aus dem Körper zu quellen drohten. Neben ihm sah Leesil eine kleine, zerlumpte junge Frau mit einem dicken roten Striemen am Hals – er stammte offenbar von einem Seil, das sie erdrosselt hatte. Sie öffnete den Mund und versuchte zu sprechen, aber ihre Zunge fehlte.


      Ein vogelscheuchendürrer Bauernjunge starrte Magiere hasserfüllt an. Er trug kein Hemd, und seine Gestalt flackerte, zeigte sich mal deutlicher und verschwand dann wieder fast in der Dunkelheit – der Junge war so abgemagert, dass die Rippen hervortraten. Durch einen Vorhang aus nassen Blättern kam eine hübsche junge Frau, nicht älter als Wynn, mit baumelnden schwarzen Locken. Sie streckte die Hand nach Leesil aus, und er wich zur Seite, obwohl sie ihn sicher nicht berühren konnte. Etwas hatte ihr die Kehle zerfetzt.


      Leesil nahm den intensiven Geruch von feuchter Erde und Zerfall wahr. Kälte breitete sich in ihm aus, und mit ihr kam Verzweiflung. Er hörte, wie Magiere neben ihm schneller atmete, und er sah zu Wynn zurück.


      Ihr Blick war gesenkt, auf den Boden gerichtet, und sie hielt die kalte Lampe wie einen Schild. Die freie Hand war zwischen Chaps Schultern ins Fell gegraben, und der Hund zog sie nach vorn.


      »Achtet nicht auf sie«, brachte Leesil mühsam hervor. »Bleibt in Bewegung.«


      Er konzentrierte sich auf Vordanas Mantel und versuchte, die glühenden Erscheinungen um sie herum zu ignorieren.


      »Es sind nur Geister«, sagte Magiere.


      In ihrem blassen Gesicht zeigte sich keine Furcht, aber sie atmete noch immer schneller als sonst. Vordana hob die Hand mit dem Topas, und Leesil und die anderen ließen sich von seinem Schein leiten.


      Leesil zitterte vor Kälte, als sie eine größere Lichtung erreichten und Rauch sahen, der aus dem Schornstein eines kleinen Steinhauses kam. Es stand auf einem Felsenhügel.


      Vordana ging zur ovalen Tür des Hauses und öffnete sie. Er forderte sie auf, ihm zu folgen, trat dann ein.


      Leesil griff nach Magieres Handgelenk. »Was auch immer wir hier finden … Es ändert nichts daran, wer du bist.«


      Sie streifte seine Hand sanft ab und ging zur offenen Tür.


      Welstiel blieb zusammen mit Chane in der Finsternis des Waldes und beobachtete von dort aus, wie Magiere und die anderen aus der Feste kamen. Die junge Weise lief zu den beiden grauen Pferden; eins von ihnen war bereits zu Boden gesunken.


      »Bleib dicht bei mir«, sagte Welstiel zu Chane. »Wenn du dich von mir entfernst, nimmt dich der Hund wahr.«


      Chane widersprach nicht und stellte keine Fragen. Seine Aufmerksamkeit galt Wynn.


      Welstiel hoffte, dass er die Feste nicht betreten musste. Hierher war eines Abends sein in einen Edlen Toten verwandelter Vater heimgekehrt, begleitet von dem abscheulichen und hinterhältigen Ubâd. Kurze Zeit später begannen die Bewohner des nahen Dorfes zu sterben. Als die Überlebenden geflohen waren, hatte sich Welstiels »Familie« auf den Weg gemacht und den Äntes ihre Dienste angeboten. Wie Bryen und Ubâd Kenntnis davon erhalten hatten, wo genau Magiere gelebt hatte, blieb ein Rätsel für Welstiel.


      Er spürte eine hohle Präsenz in der Nähe und bemerkte zwischen den Bäumen ein kurzes Wogen von grauem Haar. Der untote Zauberer trat aus dem Wald und näherte sich Magiere und ihren Begleitern.


      »Ich dachte, du hättest ihn vernichtet«, flüsterte Welstiel.


      »Das habe ich auch«, erwiderte Chane.


      Der Zauberer streckte die Hand aus, und das Topasamulett des Elfen-Halbbluts flog ihm entgegen. Die wandelnde Leiche lächelte und kehrte in den Wald zurück, gefolgt von Magiere und den anderen. Chane wollte aufstehen, aber Welstiel legte ihm die Hand auf die Schulter und hinderte ihn daran.


      »Warte, bis sie tief genug im Wald sind.«


      Welstiel dachte daran, was Magiere bevorstand, und ein kleiner Teil von ihm hatte Mitleid mit ihr, so wie er einst auch Mitleid mit ihrer Mutter gehabt hatte.
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      Magiere war von der Kälte wie betäubt, als sie hinter Vordana durch die Tür trat. Das Haus verursachte ein Prickeln wie von tausend krabbelnden Insekten auf ihrer Haut.


      Ein eiserner Stab lehnte neben der Tür an der Wand, fleckig und anscheinend oft benutzt. Auf grob gezimmerten Tischen und in Regalen standen zahlreiche Krüge und Gefäße aus Keramik, Glas und Metall. Im nächsten Glasbehälter sah Magiere eine trübe Flüssigkeit, in der fleischige Dinge schwammen. Ein fingerartiges Etwas aus Knorpeln und Knochen zeigte sich an der einen Seite. Magiere wusste nicht, von welchem Wesen es stammte, und sie wollte es auch gar nicht wissen. Im Kamin brannte ein Feuer, aber durch seine Wärme fühlte sich der Raum eng und stickig an.


      Vordana durchquerte das Zimmer und öffnete auf der anderen Seite eine Tür, die in einen Flur führte.


      Magiere folgte ihm in einem Abstand von einigen Metern; der von dem untoten Zauberer ausgehende Gestank ließ sie würgen. Die Wände des Flurs bestanden nicht aus mit Mörtel zusammengefügten Steinen, sondern aus roh behauenem Granit, und an seinem Ende erwartete sie eine große Höhle.


      Fackeln brannten an in den Boden gesteckten Stangen, doch ihr Licht reichte nicht bis zur hohen Decke, die im Dunkeln verborgen blieb. Magiere schätzte den Durchmesser der Kaverne auf mindestens hundert Schritte. Direkt voraus, in der Mitte, ruhte eine dicke Granitplatte auf zwei Steinblöcken. Ein zerknittertes weißes Satintuch bedeckte sie teilweise. Davor hing ein gusseiserner Bottich an einem Dreibein über Feuerholz. Magiere näherte sich ihm, während ihr Blick durch die Höhle wanderte.


      »Dhampir …«, erklang eine hohle Stimme. Das Wort wehte durch die Kaverne und schien in der Dunkelheit weiter oben zu verschwinden. »Ich hatte schon begonnen, an den Berichten zu zweifeln.«


      Magiere sah sich um.


      Weiter hinten kam eine Gestalt aus den Schatten, gekleidet in einen dunkelgrauen Kapuzenmantel. Der Fackelschein zeigte Zeichen und Symbole, die zwischen den Falten des Mantels erschienen und wieder verschwanden. Eine Ledermaske bedeckte die obere Hälfte des Gesichts, und die Lippen darunter waren verschrumpelt.


      Vordana verbeugte sich vor dem Neuankömmling.


      Als die Gestalt im Kapuzenmantel näherschwebte, stellte Magiere fest, dass die Maske keine Augenschlitze aufwies. Sie fragte sich, ob dieses Geschöpf sie sehen konnte. Warnend hob sie ihr Falchion.


      »Das ist nahe genug.«


      Der Maskierte verharrte jenseits der Reichweite ihrer Waffe, drehte den Kopf und schien zu horchen. Chap näherte sich langsam und blieb still, fletschte aber die Zähne. Der Mann mit der Maske wandte sich ihm zu.


      Magieres Dhampir-Natur erwachte und erweiterte ihre Sinne. Sie sah, wie sich unter dem Kapuzenmantel die Brust des Maskierten hob und senkte. Er atmete und lebte, war also sterblich, soweit sie feststellen konnte.


      »Bist du Ubâd?«, fragte sie.


      »Es ist einer meiner Namen«, erwiderte er, und ein Zischen folgte den Worten.


      »Ich habe Fragen«, sagte Magiere kühl. »Du hast Antworten, wie ich hörte.«


      »Ja. Und ich habe viele Jahre lang gehofft, sie dir geben zu können.« Ubâd wandte sich den Besuchern zu, hob eine ledrige Hand und deutete damit auf Magiere. »Perfekt. Dein Haar, die Haut … Deine Kraft. Tag und Nacht zusammen. Das Leben und der Tod.«


      »Heraus mit den Antworten, Alter«, sagte Leesil scharf. »Ich schätze, die Fragen kennst du bereits.«


      Sofort erschienen Geister um sie herum. Der Soldat mit dem offenen Bauch schwebte in der Nähe von Leesil.


      »Du bist hier, weil er es wollte, der Unterdrücker«, sagte Ubâd zu Leesil und deutete dabei auf Chap. »Daran kann ich nichts ändern, aber du bedeutest mir nichts. Hüte deine Zunge, wenn du sie nicht verlieren willst.«


      »Schon gut«, flüsterte Magiere und legte Leesil kurz die freie Hand auf die Brust. »Es ist alles in Ordnung.«


      Sie bemerkte, dass sich Wynn hinter Leesil versteckte. Mit großen Augen spähte sie hinter ihm hervor und hielt noch immer die kalte Lampe in der Hand, aber ihr Blick galt nicht dem Maskierten, sondern Vordana. Es beunruhigte Magiere, dass Vordana, der alle Anzeichen des körperlichen Verfalls zeigte, noch immer existierte, obwohl Wynn von seiner Vernichtung berichtet hatte.


      »Wieso kann er noch stehen und gehen?« Magieres Frage galt Ubâd, aber sie deutete dabei auf Vordana.


      Ubâd machte eine Geste, die den Geistern um sie herum galt. »Ich rufe die Toten in meine Dienste und habe während meines Lebenswerks viel gelernt. Vordana ist loyal … und nützlich. Er hat mich um Hilfe gebeten, und so habe ich ihn bewahrt.«


      »Wäre er dir immer noch nützlich, wenn ich ihn jetzt köpfen würde?«, fragte Magiere.


      Vordana schwebte zur Seite, und sein Umhang raschelte dabei – Magieres Drohung verunsicherte ihn offenbar. Ubâds Reaktion war wegen der Maske schwerer abzuschätzen, aber er presste kurz die Lippen zusammen.


      »Bist du gekommen, um über das Wohlergehen meiner Diener zu reden?«, fragte er und wartete auf eine Antwort. Als keine kam, fuhr er fort: »Wie hast du mich gefunden? Vordana erfuhr erst vor kurzer Zeit von deiner Rückkehr in dieses Land.«


      Magiere fühlte sich nicht verpflichtet, irgendeine von Ubâds Fragen zu beantworten, doch was diese betraf, hatte sie bei Leesils Leben geschworen. »Osceline hat uns hierhergeschickt.«


      Meine Schülerin?, ertönte Vordanas Stimme in Magieres Kopf. Allem Anschein nach war Osceline nicht nur mit Ubâd verbunden, sondern auch mit Vordana.


      »Das ist unerwartet«, sagte Ubâd, ohne auf seinen Diener zu achten. »Aber es gibt viel zu besprechen, und ich habe dir viel zu zeigen.«


      »Wer ist mein Vater?«, fragte Magiere. »Heißt er Welstiel Massing?«


      »Zu schnell, zu weit«, erwiderte Ubâd und schüttelte den Kopf. Er drehte sich und glitt zur Steinplatte in der Höhlenmitte. Sein Kapuzenmantel bewegte sich nicht. »Ich zeige es dir, und anschließend wirst du mir dankbar dafür sein, dass ich dir die Augen öffne. Ich zeige dir den richtigen Weg.«


      »Antworte mir, und ich rate dir, es sollte nach der Wahrheit klingen«, sagte Magiere. »An deinen verdrehten Geschichten über meine Vergangenheit bin ich weder interessiert, noch traue ich ihnen.«


      »Du verstehst mich falsch«, entgegnete Ubâd. »Ich will dich nicht mit irgendwelchen magischen Tricks beeindrucken. Ich arbeite mit den Toten, die die Vergangenheit sind … und manchmal auch die Zukunft. Die Vergangenheit führt uns zur Zukunft; du kannst die junge Weise und den Hund danach fragen. Komm her, Kind. Hier ist deine Vergangenheit.«


      Er griff nach dem weißen Satintuch und zog es fort.


      Sorgfältig angeordnete Knochen lagen auf der Steinplatte, fast so weiß wie das Tuch, das sie bedeckt hatte. Ganz rechts lag der Schädel auf dem Unterkiefer; er wirkte geputzt, wie etwas Kostbares gehütet und gepflegt. Es war ein menschliches Skelett mit dünnen Knochen.


      Magiere hielt unwillkürlich den Atem an.


      Chap sprang knurrend vor, durch einige Geister direkt vor ihm. Der Kontakt mit ihnen ließ ihn zusammenzucken, und er wich nach rechts aus, wandte sich dann wieder Ubâd zu.


      »Nein … nein«, flüsterte Wynn.


      Ubâd achtete überhaupt nicht auf Chap, doch Vordana konzentrierte sich auf den Hund. Magiere hörte einen seltsam nachhallenden Sprechgesang in ihrem Hinterkopf, als der untote Zauberer den Blick auf Chap richtete. Bevor sie eingreifen konnte, wankte der Hund zur Seite, und sein Knurren hörte auf. Er schüttelte sich und sprang, landete vor Vordana und bellte.


      Der untote Zauberer wich nicht zurück, duckte sich aber, und sein Sprechgesang verklang.


      »Diesmal gibt es nicht den Vorteil der Überraschung«, sagte Leesil. »Mir scheint, dein Zauber funktioniert bei ihm nicht mehr.«


      Magiere starrte auf die weißen Knochen.


      »Sie kann es nicht sein«, sagte sie. »Als Kind habe ich das Grab besucht, in dem meine Tante Bieja sie bestattet hat.«


      »Mach von deiner besonderen Wahrnehmung Gebrauch«, erwiderte Ubâd. »Berühr die Knochen und sieh selbst.«


      »Sie ist nicht an diesem Ort gestorben. So funktioniert das nicht, und ich glaube, das weißt du.« Zorn durchwogte Magiere.


      Ubâd seufzte und schüttelte den Kopf. »Hier liegt der Fall anders. Sie war deine Mutter, dein Fleisch und Blut. Ihre Knochen sind wie deine. Berühr sie.«


      Magiere war nicht imstande, den Blick abzuwenden, als sie zur Steinplatte trat. Leesil griff nach ihrem Arm. »Es ist ein Trick«, sagte er. »Und selbst wenn nicht … Ich habe es dir auf dem Friedhof gesagt: Es wäre schrecklich für dich, den Tod deiner Mutter mitzuerleben.«


      Die Luft um Magiere geriet abrupt in Bewegung und fuhr durch ihr Haar. Im gleichen Augenblick griff der Soldatengeist Leesil an.


      Die durchscheinende Faust schlug nach der Schläfe und versank im Kopf. Leesil krümmte sich zusammen und verdrehte die Augen.


      Von einem Augenblick zum anderen ging es drunter und drüber.


      Geister huschten herbei, machten einen Bogen um Magiere und zielten wie vom Wind getriebene Nebelfetzen auf Leesil. Wynn wich in Richtung Flur zurück, doch nicht schnell genug: Zwei Schemen erreichten sie und bohrten sich ihr in die Brust. Sie brachte nicht einmal ein Wimmern zustande, als sie zu Boden ging, und die kalte Lampe rutschte ihr aus der Hand.


      »Ubâd …«, stöhnte Leesil.


      Er klammerte sich an Magieres Arm fest, ließ aber die Klingen fallen. Magiere drehte sich um, brachte sich selbst zwischen ihn und den Maskierten. Mit der freien Hand zog sie Leesil näher und versuchte, ihn mit ihrem Körper abzuschirmen. Sie hörte, wie Wynn einen schmerzerfüllten Schrei ausstieß. Leesil zog ein Stilett aus dem Ärmel und hielt es zwischen ihnen, wo es niemand sehen konnte.


      Verwirrt blickte ihm Magiere in die bernsteinfarbenen Augen, und er flüsterte: »Schnapp dir Ubâd!«


      Leesil schob sie zurück und hob das Stilett an der Klinge. Als er die Klinge warf, verstand Magiere plötzlich.


      Sie drehte sich um und lief los, folgte dem fliegenden Stilett.


      Es zielte auf Ubâds Maske, doch der verhutzelte Alte rührte sich nicht. Aus dem Augenwinkel sah Magiere, wie Vordana erschrocken die Hand hob.


      Das Stilett verharrte mitten in der Luft, nur die Länge einer Hand von Ubâds Gesicht entfernt.


      Magiere kam heran und holte mit dem Falchion aus. Vordana eilte von der Seite herbei, das Topasamulett in der einen Hand. Plötzlich stolperte er, als lautes Knurren erklang.


      Vordana kippte zur Seite und aus Magieres Blickfeld, und das Stilett fiel mit einem dumpfen Pochen zu Boden. Magiere hörte, wie Chap immer wieder zuschnappte, woraus sie schloss, dass der untote Zauberer beschäftigt war. Sie stand ganz still, die Spitze des Falchions lag an Ubâds Kehle.


      »Ruf deine Toten zurück«, sagte sie. »Oder du kannst ihnen Gesellschaft leisten.«


      Ubâd rührte sich nicht von der Stelle, und kein Ton kam über seine Lippen.


      Chaps Knurren wurde leiser, und die von Vordana kommenden Geräusche – der untote Zauberer zappelte auf dem Boden – wichen der Stille.


      »Leesil?«, rief Magiere, ohne den Blick von Ubâd abzuwenden. Sie erhielt keine Antwort. »Leesil!«


      »Alles in Ordnung«, sagte er hinter ihr, und sie hörte, wie er schnaufend näher kam.


      »Und Wynn?«


      Eine Pause. Dann: »Sie ist wieder auf den Beinen.«


      »Tot … lebendig«, flüsterte Ubâd, und seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Der Unterschied ist nicht so groß, wie manche Leute meinen. Nicht für dich und mich. Möchtest du noch immer deine Antworten?«


      Er glitt langsam zurück, fort vom Falchion, und tastete nicht einmal nach der kleinen Wunde am Hals. Magiere behielt ihn im Auge, als sie die Hand nach dem Schädel auf der Steinplatte ausstreckte. Bilder entstanden in ihr.


      Blauer Stoff … ein Kleid. Jenes Kleid, das Tante Bieja ihr gegeben hatte. Und langes dunkles Haar.


      Magieres Hand zuckte zurück.


      »Nein«, hauchte sie und sah zu Ubâd. »Du hast das Grab meiner Mutter öffnen lassen?«


      Er winkte mit einer Hand, als sei die Frage bedeutungslos, streckte sie dann Vordana entgegen.


      Der untote Zauberer kam auf die Beine, und Chap näherte sich ihm von hinten. Vordana bewegte sich vorsichtig, als er eine Fackel aus dem Boden zog und mit ihr zur Höhlenmitte ging. Magiere wich zurück, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren, und Vordana entzündete das Feuerholz unter dem eisernen Bottich. Flammen züngelten.


      »Ich kann dir die Möglichkeit geben, mit ihr zu sprechen«, sagte Ubâd. »Sie wird dir zeigen, wer du bist.«


      Magieres Herz klopfte schneller. Mit ihrer Mutter zu sprechen, die sie nie kennengelernt hatte, Magelia auch nur für einen Moment zu hören … So etwas hätte sie nicht für möglich gehalten. Ausgerechnet der Totenbeschwörer Ubâd bot ihr dieses Geschenk an.


      Sie brachte es nicht fertig, es abzulehnen.


      »Nur sie und ich?«, fragte Magiere.


      Ubâd nickte. »Sie wird in dir sein und dir all das zeigen, was du willst.«


      »Na schön. Tu alles Notwendige.«


      »Magiere!«, stieß Leesil hervor. »Nein!«


      Fackelschein tanzte über Ubâds Maske, und Magiere fragte sich, wie das Gesicht dahinter aussehen mochte. Abscheu und Ekel regten sich in ihr.


      »Schon gut, Leesil«, erwiderte sie. »Ich durchschaue es, wenn das ein Trick ist und jemand anders versucht, sich als meine Mutter auszugeben.«


      Ubâd holte einen Dolch mit schmaler Klinge hervor und nahm einen Knochen von der Steinplatte. Als Magiere sah, wie dieses Geschöpf die Reste ihrer Mutter berührte, hätte sie es am liebsten mit ihrem Falchion in Stücke geschlagen. Die dunkle Brühe im Bottich kochte. Spritzer kamen über den Rand und fielen zischend ins Feuer.


      Ubâd hielt das Knochenstück über den Bottich und kratzte mit der Schneide des Dolches. Weiße Schnipsel lösten sich und fielen in die brodelnde Flüssigkeit. Der Maskierte legte den Knochen beiseite und streckte die Hand nach Magiere aus.


      »Ihr teilt Blut und Knochen. Gib mir deine Hand.«


      Magiere hielt das Falchion erhoben und reichte Ubâd die andere Hand. Er schnitt in die Kuppe des kleinen Fingers und drückte, bis ein Tropfen Blut zu den Knochenschnipseln in den Bottich fiel.


      Der Maskierte begann mit einem Sprechgesang.


      Die Geister in der Höhle verschwanden, und Vordana wich zurück.


      Magiere sah noch die Sorge in Leesils Gesicht und Wynns furchtsam blickende Augen, als sich die junge Weise langsam näherte.


      Die Flüssigkeit im Bottich stieg, schwappte über den Rand und tropfte mit lautem Zischen ins Feuer. Dampf stieg auf und hüllte das Dreibein in eine dichte Wolke. Die Umrisse einer Gestalt formten sich darin.


      Die Frau war jung und schön und hätte Magieres Schwester sein können. Ihre Haut war nicht so hell, und es zeigte sich kein blutrotes Schimmern im Haar, aber die Ähnlichkeit war unübersehbar: eine hohe, glatte Stirn über schmalen, gewölbten Brauen und einer langen, geraden Nase. Die Frau war groß und schlank und trug das blaue Kleid, das Magiere selbst bei einigen Gelegenheiten getragen hatte. Verwirrt sah sie sich um, bis ihr Blick Magiere erreichte.


      Ubâds Sprechgesang wurde lauter.


      Die junge Frau hatte bisher geschwebt und sank nun auf den granitenen Boden. Sie sah Magiere in die Augen und streckte die Hand aus. Magiere zögerte kurz und ergriff sie dann. Sie fühlte keinen Schmerz, als die Höhle um sie herum verschwand.


      Plötzlich stand sie auf einem grasbewachsenen Hügel inmitten eines Waldes, und zwischen den Bäumen sah sie die kleinen, niedrigen Hütten von Chemestúk. Es war Anfang Herbst, und auf den nahen Feldern, die harte Arbeit dem Wald abgerungen hatte, ernteten die Dorfbewohner Kürbisse. Eine Frau unter ihnen weckte Magieres Aufmerksamkeit. Zuerst dachte sie, dass es sich um die gleiche Frau handelte, die sie in der Höhle gesehen hatte, aber sie war kleiner, kräftiger gebaut und trug violette Kleidung. Als sie sich aufrichtete und den Schweiß von der Stirn wischte, erkannte Magiere sie.


      Es war Tante Bieja, aber jünger, ohne die Last der Jahre.


      Magiere hörte ein Rascheln im leichten Wind, drehte den Kopf und stellte fest, dass die Frau im blauen Kleid neben ihr stand.


      »Mutter?«, fragte sie. »Magelia?«


      Die Frau berührte Magiere an der Wange. »Tochter. Ich kenne dich.«


      »Magiere. Ich heiße Magiere. Tante Bieja hat mir diesen Namen gegeben.«


      Tränen rannen über Magelias Gesicht. »Bieja hat dich aufgezogen? Bist du glücklich gewesen?«


      Magiere wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie wollte die Tränen ihrer Mutter berühren, sie trösten, aber aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht bewegen.


      »Er hat dich an jenem Abend genommen«, flüsterte Magelia. »An dem Abend, als du geboren wurdest. Aber er versprach, dich zu schützen. Ich erinnere mich an dein weiches Haar. Du kamst mit schwarzem Haar zur Welt. Und mit dunklen Augen, nicht mit blauen wie die meisten Babys.«


      »Mutter.« Es fiel Magiere schwer, dieses eine Wort auszusprechen. »Ich muss wissen, was geschehen ist. Und wie es geschah.«


      »Hast du mich deshalb gerufen?« Magelias Gesicht verdunkelte sich, und Magiere hatte das Gefühl, den eigenen Zorn in einem Spiegel zu sehen. »Du möchtest erfahren, wer dein Vater ist?«


      »Ich muss Bescheid wissen.«


      Magelias Züge wurden wieder weicher. »Es ist mir gleichgültig, solange ich dich sehen und berühren kann.« Magelias Finger lösten sich von Magieres Wange und schlossen sich um ihre Hand. »Komm mit mir, zurück zum Bergfried.«


      Der grasbewachsene Hügel verschwand zusammen mit dem Herbsthimmel darüber.


      Magelia war in ein Zimmer weiter oben im Bergfried gebracht worden, in einen Raum ohne Fenster. Sie untersuchte die verschlossene Tür, die aus massivem Holz bestand, drückte vergeblich die Klinke.


      Sie war gefangen und allein.


      Trotz ihrer Furcht dachte sie immer wieder an Bieja, an die Angst ihrer Schwester am Abend der Entführung und daran, wie besorgt sie sein musste. Wirre Gedanken zogen ihr durch den Kopf. Sie dachte daran, Bedienstete zu bestechen, auf dass sie Bieja eine Mitteilung von ihr zukommen ließen, doch sie sah nur die Wächter, die ihr zu essen brachten. Es waren immer zwei. Einer blieb draußen im Flur stehen, während der andere den Teller in ihrem Zimmer neben die Tür stellte. Magelia gab es schließlich auf, ihnen Fragen zu stellen und sie zu bitten, ihr Auskunft zu geben – die beiden Männer blieben stumm, sagten kein Wort.


      Die einzige andere Person, die sie gesehen hatte, war Welstiel, der Adlige mit den weißen Flecken an den Schläfen, ein Mann von kühler Höflichkeit. Auf seine Anweisung hin hatte man sie in diesem Zimmer untergebracht.


      Es war ein kalter, fast leerer Raum, mit einer dünnen Matratze auf dem Boden und einer Waschschüssel daneben, mehr nicht.


      Magelia unterbrach ihre Überlegungen, als sie hörte, wie im Flur der Riegel beiseitegeschoben wurde. Die Tür öffnete sich, und Lord Massing trat ein, jener Mann, den man Bryen nannte.


      Er war groß und nutzte seine stattliche Erscheinung, um die Leute in seiner Nähe einzuschüchtern. Magelia sah sein dunkles Haar und die helle Haut und dachte, dass er ohne die seltsame Leere in seinem Gesicht vielleicht attraktiv gewesen wäre. Sie hatte nur einen Ausdruck darin gesehen: Arroganz.


      Magelia verabscheute ihn.


      An diesem Abend kam er besonders gut gekleidet und trug eine schwarze Hose, ein hellbraunes Hemd und einen schokoladenbraunen Umhang. Das Haar war sorgfältig nach hinten gekämmt. Hinter ihm stand eine junge Bedienstete, die ganz offensichtlich schreckliche Angst vor ihrem Herrn hatte. Magelia kannte sie nicht, was bedeutete, dass sie nicht aus Chemestúk stammte. Sie brachte ein seidenes Gewand, eine Haarbürste und Nadeln. Die Farbe des Gewands lag irgendwo zwischen Elfenbein und Zartrosa.


      »Zieh deine Lumpen aus«, sagte Lord Massing. »Diese Bedienstete wird dir beim Ankleiden helfen.«


      »Nicht solange du dich in diesem Zimmer befindest«, erwiderte Magelia. Sie wollte keine Angst zeigen.


      »Zieh deine Sachen aus, oder ich reiße sie dir vom Leib«, sagte er.


      Es war keine leere Drohung. Magelia begriff, dass Lord Massing ihr einfach nur sagte, was geschehen würde, wenn sie sich widersetzte. Sie fügte sich und begann damit, ihr blaues Kleid aufzuknöpfen. Die Bedienstete eilte herbei und half ihr.


      Magelia wandte sich von Lord Massing ab, als sie nur noch in ihrer Unterwäsche dastand. Die Bedienstete streifte ihr das Seidengewand über und schnürte es zu. Anschließend bürstete sie ihr das Haar, steckte es auf dem Kopf zusammen und ließ einige lockige Strähnen auf Schultern und Rücken fallen.


      »Herr?«, fragte sie, als sie fertig war.


      Bryen nickte. »Ja, viel besser.«


      Er ergriff ihren Arm, bevor sich Magelia umdrehen konnte. Sie versuchte nicht, Widerstand zu leisten, denn das hätte keinen Sinn gehabt. Lord Massing zog sie aus dem Zimmer, durch den Flur und in einen anderen Raum.


      Ein Himmelbett stand dort, und auf einem kleinen Tisch ruhte eine Kugel auf einem eisernen Sockel. Lichter tanzten in ihrem matten Glas. Als Magelia eintrat, weckte eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit, und sie sah sich selbst in einem hohen Spiegel an der Wand neben dem Tisch. Sie sah aus wie eine Lady, die ihrem Lord in seiner Feste Gesellschaft leistete.


      Das Zimmer schien sauber zu sein, aber es roch nach einem umgestoßenen Nachttopf, und hinzu kam ein süßlicher Geruch, den sie nicht zu deuten wusste. Lord Massing folgte ihr, und Magelia sah nicht nur ihn im Spiegel, sondern auch noch zwei andere Personen. Sie drehte sich um.


      Neben dem Bett stand der Maskierte namens Ubâd. Seine dünnen Lippen formten ein Lächeln, und er hatte die Hände in die Ärmel seines holzkohlegrauen Kapuzenmantels geschoben. Auf der anderen Seite des Bettes stand Welstiel.


      Magelia erinnerte sich daran, dass er Lord Massing »Vater« genannt hatte, obwohl er der Ältere von ihnen beiden zu sein schien. Dünne Falten umgaben seine kalt blickenden Augen, und das dunkle Haar war weiß an den Schläfen. Welstiel wirkte ruhig und distanziert, schien sowohl Magelias Präsenz als auch ihre Gefangenschaft zu missbilligen.


      Neben Ubâd bemerkte Magelia ein sonderbares Gefäß auf einem Podest, einer Blumenvase nicht unähnlich. Es bestand offenbar aus Metall, vielleicht aus Kupfer, war gelbrot und wies seltsame Zeichen auf. Eine dunkle Flüssigkeit füllte es fast bis zum Rand. Unruhe erfasste Magelia, als sie begriff, dass der süßliche Geruch im Zimmer vom Inhalt des Gefäßes ausging. Sie wollte zurückweichen, aber Lord Massings flache Hand an ihrem Rücken hinderte sie daran. Sie trat vor, weg von der Hand.


      Welstiel musterte sie, und sie stellte fest, dass sein Gesicht anders aussah. Die dunklen Augen hatten ihren Glanz verloren und wirkten so emotionslos wie die Lord Bryens. Außerdem wirkte er bleicher als vorher.


      »Sieht sie nicht viel besser aus, mein Sohn?«, fragte Lord Bryen. »Das Gewand stammt aus Strawinien. Ich habe es extra für diese Nacht aus der Hauptstadt Wudran kommen lassen. Ich weiß, dass du derart gekleidete Frauen bewunderst.«


      Furcht regte sich in Magelia.


      »Was wollt ihr von mir?«, fragte sie.


      Die drei Männer schenkten ihr keine Beachtung.


      »Ich habe nicht das geringste Interesse, Vater«, erwiderte Welstiel. »Du kannst sie genauso gut in ihr Zimmer zurückbringen. Oder besser noch: Lass sie frei und hör mit diesem Wahnsinn auf.«


      Bryen gab Magelia einen Stoß in Welstiels Richtung. Sie taumelte und hielt sich am nächsten Pfosten des Himmelbetts fest. Ein großes Schwert mit gewölbter Klinge lehnte hinter Welstiel am Kopfende, und Magelia erstarrte, als sie es sah.


      »Du wirst tun, was ich dir sage!«, befahl Bryen, und so etwas wie Zorn erschien in seiner Stimme. »Meister Ubâds sorgfältige und kostspielige Vorbereitungen dürfen nicht umsonst gewesen sein. Er hat sein ganzes Leben lang auf diese Nacht hingearbeitet.«


      Er senkte die Stimme und sprach sanfter, aber Magelia hielt den Blick auf Welstiel gerichtet und sah gelegentlich zum Schwert hinter ihm.


      »Du spielst eine weitaus größere Rolle, als du glaubst, mein Sohn«, fuhr Bryen fort. »Du wirst die Person zeugen, die unser Gebieter braucht. Ein Edler Toter kann nicht seine eigene Art führen bei dem, was kommen wird, und ein Sterblicher ist dazu ebenso wenig imstande. Etwas von beidem ist erforderlich. Du wirst der stolze Vater eines Wesens, wie es die Welt noch nicht gesehen hat, nicht seit der vergessenen Zeit. Ein Vorbote für das, was wir begrüßen dürfen, wenn unser Gebieter wieder erwacht.«


      In Magelia verkrampfte sich etwas. Sie hatte nicht alles verstanden, aber ihr wurde klar, was sie hier erwartete.


      »Befolge die Anweisungen von Meister Ubâd«, sagte Bryen zu seinem Sohn. »Trink das für dich vorbereitete kollektive Leben der Fünf. Nimm dann die Frau und zeuge ein Kind von Tag und Nacht, vor dem die ganze Welt knien wird. Ich weiß, es scheint eine einfache Bauernfrau zu sein, aber sie ist von altem Blut, von sehr altem Blut, und damit ein geeignetes Gefäß für diese Zeugung.«


      Welstiels trübe Augen wurden groß.


      »Du willst, dass ich noch mehr Blut trinke und … ein Kind zeuge, mit … mit ihr?« Er deutete auf Magelia. »Nein! Selbst wenn ich bereit gewesen wäre, alles für dich zu tun – dies kommt nicht in Frage. Nie wieder trinke ich Blut, und diese Frau rühre ich nicht an.«


      »Junger Herr, du verstehst nicht …«, begann Ubâd sanft.


      »Sei still!«, rief Welstiel. »Du bist schuld an dieser ganzen Sache, und ich habe deine giftige Zunge satt.«


      Er trat an seinem Vater vorbei, und zu Magelias großer Überraschung schien es ihm leichtzufallen, Bryens Hand von seiner Schulter zu lösen.


      An der Tür zögerte Welstiel. »Wenn du jener maskierten Abscheulichkeit dienen willst, so musst du dabei auf mich verzichten«, sagte er zu seinem Vater.


      Er verließ das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


      Bryen ging ums Bett herum zur Tür und blieb davor stehen, ohne sie zu öffnen. Magelia schob sich langsam dem Schwert entgegen.


      Lord Massing und Meister Ubâd standen reglos da.


      »Kann ich seinen Platz einnehmen?«, fragte Bryen plötzlich. »Funktioniert es trotzdem?«


      Ubâds Gesichtsausdruck blieb hinter der Maske verborgen, aber Magelia wusste, dass er verblüfft war. Sein Mund öffnete sich kurz, als wäre er von Bryens Vorschlag entsetzt.


      Magelia erreichte den anderen Pfosten am Fußende des Bettes und machte einen weiteren Schritt in Richtung Schwert.


      Ubâd fand schließlich die Stimme wieder. »Es muss eine Möglichkeit geben, seinen Gehorsam zu erzwingen. Er ist dein Sohn.«


      Bryen sah zu Magelia, und sie blieb wie angewurzelt stehen. »Begehren kann nicht befohlen werden«, sagte er. »Und nach all den langen Vorbereitungen darf es jetzt nicht zu einem Fehlschlag kommen.«


      Ubâd senkte den Kopf, so tief, dass Magelia nicht mehr seine Maske sah. Etwas in seiner Stimme deutete auf Kummer und Schmerz hin, als er erwiderte: »Nein, wir dürfen nicht versagen. Ich habe unseren Gebieter gehört und bin in seinem Traum vor ihn getreten. Mein ganzes Leben habe ich dieser Aufgabe gewidmet … Mach dich bereit.«


      Lord Bryen ließ seinen Umhang fallen und zog das Hemd aus. Brust und Arme waren sehr muskulös, aber bleich und haarlos. Nichts deutete auf die Wunde hin, die ihm Magelia in ihrer Hütte mit dem Messer zugefügt hatte. Ubâd hob das metallene Gefäß und reichte es Bryen.


      Magelia versuchte, ganz klein und unsichtbar zu werden. Sie behielt Bryen im Auge, als sie Zentimeter um Zentimeter an der Seite des Bettes entlangkroch.


      »Du musst sofort trinken, wenn die Geister verschwinden«, wandte sich Ubâd an Lord Bryen.


      Er begann mit einem leisen Sprechgesang, der langsam lauter wurde. Magelia spürte, wie ein Windstoß durchs Zimmer ging, obwohl die Tür verschlossen war und es auch hier keine Fenster gab. Das Bettzeug hob sich von der Matratze, und Magelia schreckte zurück.


      Zwei matt glühende Schemen erschienen bei Ubâd und gewannen deutlichere Konturen, als seine Stimme lauter wurde. Sie waren transparent, aber Magelia sah die Farbe ihres Haars und der Kleidung. Die eine Gestalt war eine schöne Frau in mittleren Jahren mit hellbraunem Haar. Sie trug ein lohfarbenes Wollkleid und auf dem Kopf eine Krone aus Blättern. Ihre Begleiterin wirkte wild und hatte zerzaustes, verfilztes Haar. Ihre schwarze, rüstungsartige Kleidung schien wie die Haut einer Schlange aus Schuppen zu bestehen. Als sie Ubâd ansah, den Mund öffnete und fauchte, sah Magelia spitze Eckzähne.


      Es waren die Geister toter Frauen, doch sie machten einen recht lebendigen Eindruck, sahen sich wütend und verwirrt um. Sie begannen zu schreien, als Ubâds Sprechgesang noch lauter wurde.


      Die Gestalten zitterten und flackerten, verschmolzen plötzlich miteinander und verschwanden.


      Ubâds laute Stimme hallte in Magelias Ohren, und Bryen hob das Gefäß an die Lippen und trank. Er vergoss etwas, und dunkelrote Flüssigkeit rann ihm aus den Mundwinkeln, über den Hals und auf die Brust.


      Ubâds Sprechgesang hörte auf, und er lehnte sich erschöpft an die Wand. »Jetzt«, brachte er hervor.


      Bryen ging erneut ums Bett herum.


      Magelia sprang zum Schwert. Es glitt aus der Scheide, als sie herumwirbelte und die Klinge mit beiden Händen schwang. Bryens glasige Augen starrten sie hungrig an. Die Spitze des Schwertes berührte seine rechte Schulter und kratzte ihm über die Brust.


      Er stieß einen schmerzerfüllten und überraschten Schrei aus. Magelia wankte unter dem Gewicht der Waffe, und das Bewegungsmoment trug sie zur Wand. Als sie versuchte, die Klinge erneut zu heben, kam Bryen plötzlich heran und versetzte ihr einen Schlag mit dem Handrücken.


      Vor Magelias Augen blitzte es, und sie spürte, wie sie fiel. Das Schwert wurde ihr aus der Hand gerissen. Plötzlich fühlte sie die Matratze unter sich, und es entstand wieder ein Bild vor ihren Augen. Bryen saß auf ihr und zerriss das Seidengewand. Als er sie am Arm ergriffen und durch den Flur in dieses Zimmer gezogen hatte, war seine Haut kalt gewesen, doch jetzt schien sie zu brennen. Er beugte sich herab, und das Blut an seiner Brust befleckte ihren Oberkörper.


      Magelia versuchte, sich zur Wehr zu setzen, aber es hatte keinen Sinn – er war viel stärker als sie und hielt sich gar nicht damit auf, ihre Arme festzuhalten. Er drang in sie ein, und ein stechender Schmerz zuckte durch ihren Körper.


      An mehr erinnerte sich Magelia nicht. Kälte holte sie schließlich aus der Bewusstlosigkeit zurück, und sie sah Bryen, der am Fußende des Bettes stand, mit einem Gesichtsausdruck, den sie bei ihm nicht erwartet hatte.


      Furcht.


      Voller Pein verzog er das Gesicht, als es im Zimmer noch kälter wurde. »Nein!«, ächzte er entsetzt.


      Tiefe Falten bildeten sich in seinem Gesicht, und die Haut verlor noch mehr an Farbe.


      Zwischen Magelias Beinen schien ein Feuer zu lodern, und der Rest ihres Körpers fühlte sich an wie in Eis gehüllt. Aber sie achtete nicht auf diese Empfindungen und beobachtete, wie Bryen alterte.


      »Ubâd!«, rief er, seine Stimme so brüchig wie die eines alten Mannes. »Warum hast du mir nicht den Preis genannt?«


      »Weil du nicht bereit gewesen wärst, deinen Sohn zu opfern«, lautete die hohle Antwort, und Ubâd wandte den Blick ab.


      »Und du bist bereit, mich zu opfern?«, fragte Bryen. Es war kaum mehr als ein Krächzen.


      »Wir dürfen nicht versagen«, erwiderte Ubâd.


      Bryen verschrumpelte immer mehr, und das Haar fiel ihm aus. Seine Haut trocknete ein, spannte sich über den Knochen und riss dann wie altes, gebleichtes Pergament.


      Magelia wollte nicht noch mehr sehen und schloss die Augen.


      Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie erneut das Bewusstsein wiedererlangte. Düsternis umgab sie – das einzige Licht im Raum stammte von den tanzenden Lichtern in der Glaskugel. Welstiel stand neben ihr an der Seite des Himmelbetts.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.


      Magelia holte tief Luft und gab keine Antwort. Sie hielt ihre Tränen zurück – diese Wesen sollten nicht sehen, wie sie weinte. Ihr ganzer Körper schmerzte, und sie hatte nicht die Kraft, sich aufzusetzen.


      »Hilf ihr«, sagte Welstiel und sah durchs Zimmer.


      Magelia drehte mühsam den Kopf. Einer der beiden Wächter stand auf der anderen Seite des Bettes. Er beugte sich vor, schob die Arme unter sie und hob sie hoch.


      »Vorsichtig«, fügte Welstiel hinzu.


      Magelia war so erschöpft, dass sie kaum merkte, was mit ihr geschah. Der Wächter trug sie in ein anderes Zimmer mit einem großen Bett und einem weißen Kleiderschrank. Die Bedienstete, die sie zuvor angekleidet hatte, eilte umher, füllte Schüsseln mit Wasser und brachte Handtücher. Magelia wurde aufs Bett gelegt, und Welstiel beobachtete das Geschehen kummervoll, ohne selbst einzugreifen.


      »Mein Vater ist fort, und jetzt bin ich hier der Herr«, sagte er. »Du trägst sein Kind, und niemand wird dir etwas zuleide tun. Dieses Dienstmädchen hier wird sich um dich kümmern. Wenn du irgendetwas brauchst, so bringt sie es dir.«


      Während der folgenden Tage und Nächte durfte Magelia die Feste nicht verlassen. Sie fühlte eine Veränderung in sich und begegnete der Sorge, die Welstiel ihr nun entgegenbrachte, mit immer mehr Dankbarkeit. Ihre Abhängigkeit von ihm wuchs, bis sie fast die Schatten in ihrem eigenen Zimmer fürchtete, wenn er nicht da war. Sie schlief am Tag, damit sie während ihrer wachen Stunden nicht allein sein musste, sondern bei ihm sein konnte.


      Manchmal zog er sich zurück, aber in den meisten Fällen hatte er nichts gegen ihre Präsenz einzuwenden, solange sie ihn nicht berührte und nicht zu oft sprach, wenn er beschäftigt war. Als die Schwangerschaft ihren Bauch anschwellen ließ, achtete er mehr darauf, dass sie es bequem hatte. Er bestellte sogar Wollkleider mit offenen Leibchen, damit es für das ungeborene Kind nicht zu eng wurde.


      Welstiel zog in ein anderes Zimmer um und ließ die Einrichtung seines alten – darunter auch das Himmelbett – wegschaffen und verbrennen. Er behielt die Kugel mit den tanzenden Lichtern, kehrte aber nie in jenen Raum zurück. Meister Ubâd durfte bleiben, unter der Bedingung, dass er Welstiel aus dem Weg ging.


      »Warum schickst du den grässlichen Mann nicht weg?«, fragte Magelia eines Nachts.


      Sie saßen in Welstiels neuem Zimmer, wo sie eine Decke für das Kind bestickte. Er verbrachte dort viele Stunden damit, seltsame Objekte anzufertigen, ritzte Symbole hinein und murmelte dabei Worte, die Magelia nicht verstand.


      »Weil du ihn vielleicht brauchst, wenn das Kind geboren wird«, erwiderte er.


      Seine Antwort war so unerwartet, dass sie innehielt. Die alte Magelia hätte ihm gedroht, ihn mit einem Schwert zu durchbohren, wenn er so dumm gewesen wäre, Ubâd in die Nähe des Kindes zu lassen. Aber sie fürchtete, dass er ging, wenn sie unfreundlich wurde, und sie wollte an diesem Ort nicht allein sein.


      »Warum glaubst du das?«, fragte sie. »Es gibt eine gute Hebamme im Dorf.«


      Seit einer Weile arbeitete Welstiel an einem dünnen Messingring, der einen großen Teil seiner Zeit beanspruchte. Einmal brauchte er fast eine ganze Nacht, um mit seinem Stahlgriffel ein einziges winziges Symbol in die Innenseite des Rings zu ritzen. Abgesehen davon gab es noch ein Objekt, das Magelia faszinierend fand: einen glühenden Topas neben den in Leder gebundenen Büchern.


      Welstiel sah ein wenig verärgert von dem Ring auf. »Du trägst kein natürliches Kind in dir, und deshalb kann man auch keine natürliche Geburt erwarten. Vielleicht brauchen wir Meister Ubâds Wissen.«


      Magelia nickte und konzentrierte sich wieder auf ihre Stickerei. Sie würde einen Weg finden, Ubâd von ihrem Kind fernzuhalten.


      Welstiel schob sich den Ring auf den Finger. Das Glühen des Topas auf dem Schreibtisch hörte plötzlich auf, und Welstiel nickte zufrieden.


      »Perfekt«, murmelte er. Magelia fragte nicht nach dem Grund seiner Zufriedenheit.


      Während des fortgeschrittenen Stadiums ihrer Schwangerschaft befürchtete er, dass sie nicht genug Bewegung und frische Luft bekam. Früh am Abend ging er mit ihr auf dem Hof spazieren. Manchmal brachte er die Kugel mit, damit er sitzen und lesen konnte, während sie den Spaziergang fortsetzte – es machte ihr nichts aus, solange er in Sichtweite blieb. Immer wieder fragte sie sich, ob seine Sorge ihr oder dem ungeborenen Kind galt.


      Als sie eines Abends auf dem Hof ihre Runden drehten, wirkte Welstiel zerstreuter als sonst.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Magelia vorsichtig, denn er mochte keine Neugier in Hinsicht auf seine persönlichen Angelegenheiten.


      »Nein.« Er schien mehr zu sich selbst zu sprechen. »Während meines heutigen Schlafes hatte ich einen Traum. Ich wusste gar nicht, dass ich noch träumen kann, denn ich hatte keinen seit … seit längerer Zeit.«


      »Ein Albtraum?«, fragte Magelia.


      Welstiel sah sie an. Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn, als bereitete es ihm Unbehagen, über eine persönliche Angelegenheit zu sprechen. Er machte eine beiläufige Bemerkung über Reparaturarbeiten an der Hofmauer, zögerte dann und hob die Hand zur weißen Stelle an der Schläfe.


      »Was ist?«, fragte Magelia. »Bist du krank?«


      Er antwortete nicht und flüsterte mit jemandem, den sie nicht sah. Nach einigen Momenten fand er wieder zu sich selbst zurück und führte sie ins Innere des Bergfrieds.


      Nach jener Nacht veränderte sich Welstiel auf subtile Weise.


      Er war nie unhöflich, schränkte ihre wenigen Unterhaltungen aber noch weiter ein. Wenn er sprach, so begnügte er sich damit, Magelia nach ihrem Befinden und dem Ungeborenen zu fragen. In manchen Nächten wirkte er ausgeruht, in anderen so erschöpft, als hätte er überhaupt nicht geschlafen. Wenn das der Fall war, flüsterte er vor sich hin und rieb sich die Schläfen, wie von Kopfschmerzen geplagt.


      Zwei weitere Monde lang schwoll Magelias Bauch an, und sie spürte, wie das Baby sich in ihr bewegte. Sie fand das Gefühl angenehm und sprach mit dem Kind, da es sonst praktisch niemanden mehr gab, mit dem sie sprechen konnte. Es war ihr gleich, wer das Kind gezeugt hatte. Es gehörte ihr, ihr allein.


      Welstiel braute Elixiere zusammen, trank sie und verbrachte mehr Zeit mit nächtlichen Sprechgesängen. Sein Geisteszustand verbesserte sich. Was auch immer ihm zusetzte, er schien es allmählich unter Kontrolle zu bekommen. Gleichzeitig wuchs sein Interesse an dem Kind.


      Eines Nachts, als er in seinem Zimmer arbeitete, kam Magelia ohne anzuklopfen herein und sah ihn am Schreibtisch sitzen, mit einem blutigen Verband um den linken kleinen Finger. Er ließ etwas in eine Schüssel fallen, und die Flüssigkeit darin zischte und blubberte. Magelia trat hinter Welstiel, der so sehr auf seine Arbeit konzentriert war, dass er sie gar nicht bemerkte. Neben der Schüssel lagen die einzelnen Teile eines Anhängers mit einer leeren Zinnhalterung und daneben ein blutiges Küchenmesser.


      Magelia senkte den Blick und schnappte nach Luft. Was da in der Schüssel zischte, war der obere Teil seines kleinen Fingers. Säure löste die Haut auf.


      Als sie ihn an der Schulter berührte, zuckte er zusammen und drehte sich ruckartig um. »Hinaus mit dir!«, befahl er. »Ich arbeite.«


      Magelia floh in ihr Zimmer und hielt sich den Bauch. Die alte, grimmige Magelia flüsterte in ihr, dass sie das Kind vielleicht vor mehr schützen musste als nur vor Ubâd.


      In jener Nacht setzten ihre Wehen ein. Welstiel verhielt sich wie der höflich-umsichtige Mann, der er zu Anfang und in der Mitte ihrer Schwangerschaft gewesen war, vor seinen Träumen. Er ließ ihr von dem Wächter, dessen Namen sie sich nie gemerkt hatte, ins Bett helfen und rief das Dienstmädchen.


      »Ich hole die Hebamme«, sagte er.


      »Sie heißt Betina«, teilte ihm Magelia mit. »Sie hat mich auf die Welt gebracht.«


      Trotz der Schmerzen, die ihr die Wehen bereiteten, brachte sie ein Lächeln für Welstiel zustande. Er wollte sich selbst auf den Weg zur Hebamme machen, anstatt einen Wächter zu schicken. Das Stechen in ihrem Unterleib wurde stärker und häufiger, doch sie schrie nicht. Einige Zeit nachdem Welstiel gegangen war, rollte sie sich auf die Seite und sah zur Tür.


      Meister Ubâd stand dort und schien sie durch seine augenlose Maske zu beobachten.


      »Bleib von uns weg«, sagte Magelia.


      Er glitt fort von der Tür und verschwand im Flur.


      Welstiel schien lange unterwegs zu sein, aber dies war Magelias erstes Kind, und die Wehen dauerten lange. Sie fühlte, wie das Kind kam, und sie dachte daran, dass sie pressen musste. Als sie es versuchte, war der Schmerz so enorm, dass sich das Zimmer um sie herum verdunkelte und sie schrie.


      Die Bedienstete eilte zu ihr. »Was ist los?«


      Bevor Magelia antworten konnte, drückte das Kind in ihr von ganz allein nach unten, und sie schrie erneut.


      Welstiel kam herein, dichtauf gefolgt von der Hebamme Betina. Er trug ein kleines Bündel in einer blutigen, ausgefransten Decke.


      »Was ist das?«, flüsterte Magelia.


      »Hinaus!«, befahl er der Bediensteten.


      Die junge Frau verließ das Zimmer, und Magelia war mit Betina und Welstiel allein.


      Das Kind drückte erneut, und der stechende Schmerz war so stark, dass sie weder sprechen noch atmen konnte. Kleine Messer schienen sie von innen zu zerschneiden – es fühlte sich an, als kratzte sich das Ungeborene mit Krallen einen Weg nach draußen. Betina beugte sich über sie. Ihr Gesicht war kalkweiß, als hätte sie Schreckliches hinter sich oder als ginge es ihr nicht gut.


      »Magelia …«, sagte sie. »Halt aus, Mädchen. Lass mich mal sehen.«


      Welstiel setzte das Bündel ab und ging neben Magelia am Kopfende des Bettes in die Hocke. Sie fühlte plötzlich warme Nässe zwischen ihren Beinen und vermutete, dass ihr Fruchtwasser kam.


      Betina schnappte nach Luft, und da wusste Magelia, dass sie sich irrte.


      »Sterbe ich?«, flüsterte sie Welstiel zu.


      »Ja.«


      »Hast du das gewusst?«


      »Ich habe es vermutet.«


      »Du musst das Kind schützen«, flehte sie ihn an. »Bring es vor Ubâd in Sicherheit.«


      Er blickte ihr in die Augen und griff dann nach ihrer Hand. Es war das erste und letzte Mal, dass er sie berührte.


      »Ich habe Vorkehrungen getroffen«, sagte er. »Ubâd wird das Kind nicht bekommen – wenn er fest daran glaubt, dass es tot ist. Hilf mir, wenn du dein Kind liebst.«


      Magelia verstand nicht, was er meinte, und Schmerz zerriss ihre Gedanken, als sie erneut die Schnitte der Messer in ihrem Bauch spürte. Nach einer gefühlten Ewigkeit rutschte das Kind aus ihr und in Betinas Hände.


      »Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragte sie schwach.


      »Ein Mädchen«, antwortete Betina. »Ein gesundes Mädchen mit deinem schwarzen Haar.«


      Sie wischte das Neugeborene ab, hüllte es in ein weiches Wolltuch und legte es neben Magelia. Das Kind war noch immer blutverschmiert, aber wunderschön.


      Welstiel trat hinter Betina, die vorgebeugt stand und mit einem gezwungenen Lächeln auf Mutter und Kind hinabblickte.


      Er fasste nach ihrem Hals und brach ihr mit einer Hand das Genick.


      Magelia glaubte sich in einem Albtraum, als Betina tot zu Boden sank. Welstiel nahm das Bündel, mit dem er hereingekommen war, und öffnete es. Darin befand sich ein totes Kind mit dunklem Haar. Die Kehle war durchgeschnitten.


      »Was hast du getan?«, brachte Magelia hervor.


      Er holte den Messingring heraus und schob ihn auf den Finger. »Ubâd wird bald hier sein. Sag ihm, dass ich dies getan habe. Sag ihm, ich hätte das Kind getötet, um meinen Vater zu rächen, und wäre dann geflohen. Er wird mich verfolgen, aber nicht finden.«


      Magelia betrachtete den Ring und erinnerte sich: Vor Monaten, als Welstiel ihn zum ersten Mal auf den Finger gesteckt hatte, war das Licht des Topas verschwunden. Sie wusste nicht, was es bedeutete, aber Welstiel schien sicher zu sein, mit dem Maskierten fertig werden zu können.


      »Ich muss einige Dinge für das Kind zusammensuchen«, sagte er. »Anschließend bringe ich es fort von hier. Wenn Ubâd es für tot hält, wird er nicht zurückkehren.«


      Er nahm das Neugeborene, und Magelia hob die Hand. Welstiel zögerte lange genug, um ihr Gelegenheit zu geben, ihre Tochter zu berühren. Dann wandte er sich ab, hüllte das Baby in ein sauberes Tuch und legte den toten Säugling ans Fußende des Bettes.


      »Sag Ubâd, was du eben von mir gehört hast, Magelia, dann wird deine Tochter sicher sein.«


      »Mein blaues Kleid«, flüsterte sie. »Bewahr es für sie auf.«


      Welstiel nickte, und das war alles. Er trat in den Flur, sah in beide Richtungen und verschwand.


      Zeit verging, und Magelia versuchte, die Augen offen zu halten und bei Bewusstsein zu bleiben, bis sich der Feind zeigte.


      Eine verschwommene Gestalt, in einen Kapuzenmantel gehüllt, erschien neben ihrem Bett. Sie blickte auf Betinas Leiche hinab, betrachtete dann das tote Kind am Fußende des Bettes.


      »Welstiel«, flüsterte Magelia. »Er hat seinen Vater gerächt. Du wirst meine Tochter nie bekommen.«


      Ubâd war nicht mehr als ein Schemen im dunklen Zimmer, doch sein schmerzerfülltes Stöhnen brachte ihr Befriedigung. »Wo ist er?«, rief der Magier.


      »Fort«, hauchte Magelia. »Weit weg.«


      Sie schloss die Augen – die Lider waren zu schwer, um sie weiter oben zu halten.


      Magiere fühlte den Höhlenboden unter ihren Knien. Über dem Bottich erschien Magelias Gesicht mit einem traurigen Lächeln, und dann verschwand sie.


      »Du Mörder«, zischte Magiere und sah Ubâd an.


      Sie sprang auf und schwang das Falchion. Er löste sich einfach in Luft auf, und Magiere wirbelte herum, als seine Stimme hinter ihr erklang.


      »Du fühlst mit ihr, und das solltest du auch«, sagte er. »Aber denk nach, Dhampir. Du bist ein Geschöpf aus Leben und Tod, aus Tag und Nacht. Denk an die langen Vorbereitungen dafür, an die Opfer, die dargebracht wurden, um dich in diese Welt zu bringen. Du bist Jahre hinter dem zurück, wo du in Hinblick auf Macht und Bewusstsein sein solltest, aber du bist zu mir zurückgekehrt, und es war deine eigene Entscheidung. Das ist kein Zufall.«


      »Du hast ihr das alles angetan und sie dann einfach sterben lassen.«


      Der matte Fackelschein in der Höhle wurde heller, und Magiere wusste, dass ihre Augen schwarz geworden waren. Sie fühlte, wie die Eckzähne im Mund wuchsen, ebenso ihre Fingernägel, die sich in Krallen verwandelten.


      »Möchtest du sehen, wie groß meine Macht geworden ist?«


      Vordana trat zu Ubâd, Sorge zeigte sich in seinem von Verwesung halb zerfressenen Gesicht. Magiere hörte Leesil hinter sich, nicht weit entfernt, und Chap, der sich nach rechts wandte.


      »Hör mir zu!«, rief Ubâd. »Du bist, was du bist, und nichts kann daran etwas ändern, also stell dich der Wahrheit und akzeptiere sie. Unser Gebieter wird dich über alle anderen stellen, und du musst dich nur mit dem abfinden, wer du bist. Gib dein lächerliches Rollenspiel auf – du kannst nicht jemand anders sein. Tritt an die Seite des Gebieters.«


      Magiere spürte, wie die Kontrolle zurückkehrte. Sie verstand Ubâds Worte nicht, und sie scherte sich auch nicht um den »Gebieter«, wer oder was auch immer das sein mochte. Sie hielt ihre Veränderungen fest und ließ nicht zu, dass ihre Dhampir-Aspekte zurückwichen.


      Ubâd war kein vager Schemen mehr, von dem etwas Einschüchterndes ausging. Magiere sah nur einen weiteren armseligen, egoistischen Verschwörer – wie Welstiel –, der dabei geholfen hatte, ihre Mutter zu töten. Spontan drehte sie den Kopf und sah zu Leesil.


      Er beobachtete sie, die Klingen in beiden Händen. Das lange weißblonde Haar war hinter die spitz zulaufenden Ohren geschoben, und Misstrauen lag in den schrägen Augen. Es löste sich auf, als er sah, dass sie diesmal keiner unkontrollierten Wildheit zum Opfer fiel.


      »Du bist Magiere«, sagte er mit fester Stimme. »Nichts kann daran etwas ändern. Und ich kenne dich. Du gehörst zu mir, nicht zu ihnen … wem auch immer sie dienen.«


      Er sah zu Ubâd und hob ein wenig die Klingen, bereit zum Angriff.


      Magiere spürte die Furcht hinter seinem Zorn – sie schien mit seinen Empfindungen verbunden zu sein. Etwas in Ubâds Worten brannte in ihm, etwas, das nicht nur den Fanatismus und die Machtgier des Maskierten betraf. Magiere trat einen Schritt vom Nekromanten und seinem untoten Diener zurück.


      »Euer Stündchen hat geschlagen!«, sagte Leesil scharf.


      Er sprang vor und schlug mit einer Klinge nach Vordanas Kehle. Der Zauberer wich aus, auf die gleiche Weise wie während des Kampfes auf der Straße. Leesil folgte ihm mit dem Bewegungsmoment seines Körpers und schwang herum – die linke Klinge schnitt durch Vordanas Schulter.


      »Chap!«, rief der Halbelf.


      Vordana taumelte und hielt sich die Schulter, als Chap heranjagte. Unterdessen hatte sich Wynn genähert, ihre Armbrust genommen und sie geladen. Magiere wandte sich Ubâd zu, holte mit dem Falchion aus und zielte auf seinen Hals.


      Wieder befand sich der Maskierte plötzlich außerhalb ihrer Reichweite.


      Magiere setzte zu einem neuerlichen Hieb an, und diesmal sah sie ein kurzes Wogen um Ubâd herum. Seine Gestalt wurde undeutlich und durchsichtig, und dann stand er einen Schritt weiter hinten. Das Wogen hörte auf, doch zuvor sah Magiere noch einige grauweiße Schlieren, wie die Geister, die Leesil und Wynn angegriffen hatten.


      Ubâd griff auf die Hilfe der Geister zurück, um ihr zu entkommen. Irgendwie trugen sie ihn fort, wenn er es wünschte, ohne dass er ein Wort sprach.


      Die Geister kehrten zurück.


      Sie huschten durch die Höhle und verschmolzen dabei teilweise miteinander. Mit jeder verstreichenden Sekunde wurde es kälter. Die junge Frau mit dem Striemen am Hals flog durch Wynn hindurch, die aufschrie und ihre Armbrust fallen ließ.


      »Schluss damit!«, rief Magiere.


      Zwei weiße Schemen sausten ihr entgegen, und sie versuchte ihnen auszuweichen. Einer traf ihre Schulter, der andere ihren Unterleib. Magiere spannte unwillkürlich die Muskeln.


      Nichts geschah.


      Der erwartete Schmerz blieb aus. Der Angriff der Geister blieb ohne jede Wirkung auf sie.


      Die Frau mit den dunklen Locken und der zerfetzten Kehle erschien. Ihre Gestalt schien feste Substanz zu gewinnen und dann wieder zu verlieren, als sie durch Chap hindurchflog. Der Hund bellte nicht, sondern rollte sich von Vordana herunter und wich verwirrt zurück.


      Ein leises Schmatzen erklang aus dem rückwärtigen Teil der Höhle, begleitet von schweren Schritten. Zwei Gestalten kamen aus der Düsternis, und ihr Anblick ließ Magiere schaudern.


      Sie hatten graugrüne Haut, waren wie Seeleute gekleidet und mit Säbeln bewaffnet. Dem einen fehlte ein Ohr. Der größte Teil ihres Haars war ausgefallen, und an den kahlen Stellen löste sich die Haut auf. In den Gesichtern wies nichts auf Bewusstsein oder Gefühle hin, während sich die Münder immer wieder öffneten und schlossen – dabei ertönten die schmatzenden Geräusche. Wynn wankte von ihnen fort in Richtung Leesil, presste sich dabei die Hand auf die Brust.


      Vordana stand desorientiert auf und hielt sich noch immer die verletzte Schulter. Er wandte sich Leesil zu, der einem weiteren weißen Schemen auswich. Magiere wusste, dass er den Geistwesen nicht lange entgehen konnte, und Wynn schien in dieser Hinsicht noch ein ganzes Stück hilfloser zu sein als er. Diese Konfrontation stellte etwas völlig Neues dar. Leesils Kampfgeschick und Wynns Wissen nützten ihnen hier kaum etwas.


      Magieres innere Unruhe wuchs, als sie in einem Scheinangriff ihre Klinge nach Ubâd stieß. Sie musste etwas unternehmen, um zu verhindern, dass Leesil oder Wynn in dieser Höhle starben. Als sie erneut das Flirren um Ubâd herum beobachtete, langte sie mit der freien Hand nach vorn – sie fuhr genau durch die Stelle, an der sich der Maskierte eben noch befunden hatte.


      Für einen Moment hatte es den Anschein, als verschwände Magieres Hand in seinem Körper, und dann stand er einen Schritt weiter von ihr entfernt. Sie setzte die Bewegung fort, beugte sich nach vorn und bekam Ubâds Kehle zu fassen. Rasch trat sie neben ihn, den anderen zugewandt, und legte ihm den Waffenarm so um die schmale Brust, dass die Klinge des Falchions an seiner Kehle lag.


      »Ruf sie zurück!«, befahl sie. »Sie alle. Oder ich schneide dir die Kehle durch.«


      Die Geister verharrten, ebenso die beiden halb verwesten Seemänner. Vordana drehte sich zu ihr um.


      Er war wachsam und still. Die Wunde, die Leesil ihm zugefügt hatte, machte ihm offenbar mehr zu schaffen, als Magiere erwartet hatte.


      Seine Worte erklangen deutlich hinter Magieres Stirn.


      Wenn du ihm etwas antust, Dhampir, so wirst du es auf eine Art und Weise bereuen, die du dir nicht vorstellen kannst.


      »Leesil … Wynn!«, rief Magiere. »Ihr beide, lauft! Mir können die Geister und Vordana nichts anhaben.«


      Leesil wandte sich halb um und richtete einen ungläubigen Blick auf sie. »Nein. Sie wollen dich.«


      »Bring Wynn weg von hier!«, rief sie. »Diese Geister können sie und dich töten, aber nicht mich oder Chap. Lauft zum Wagen. Wir treffen uns dort.«


      Ihr Blick beschwor Leesil, auf sie zu hören. Selbst wenn Vordana seine Schwäche überwand – er konnte ihr oder Chap nicht so die Kraft nehmen wie Leesil oder Wynn. Bei diesem Kampf war ihr Partner nicht in der Lage, ihr zu helfen. Ganz im Gegenteil: Wenn er blieb, musste sie sich Sorgen um ihn machen. Aber er konnte Wynn retten und ihr und Chap damit zusätzlichen Bewegungsspielraum verschaffen.


      Chap bellte einmal – ein klares »Ja!« – und fügte ein Knurren hinzu, das Vordana galt.


      Leesils Blick ging zum Hund, kehrte dann zu Magiere zurück. Er schien zu verstehen, verzog das Gesicht und wich zurück, ergriff Wynn, die gerade ihre Armbrust aufhob, am Arm. Er zog sie mit sich, vorbei an den beiden grässlichen Seemännern und in den Flur, der zum Haus führte.


      Chap umkreiste Vordana. Der Zauberer neigte den Kopf von einer Seite zur anderen, um gleichzeitig ihn und Magiere im Auge zu behalten.


      Magiere sah nur einen Ausweg aus dieser Pattsituation. Sie hoffte, dass Chap Vordana zu Fall bringen konnte, bevor sich die Gedanken des untoten Zauberers erneut einen Weg in sein Selbst bahnten.


      Sie machte sich daran, Ubâds Hals aufzuschlitzen.


      Als sich die Muskeln in ihrem Arm spannten, schlossen sich seine knochigen Finger um ihr Handgelenk, und weißes Wabern umhüllte sie beide.


      Die Geister hatten es nicht auf sie abgesehen. Sie durchdrangen Ubâds Kapuzenmantel und verschwanden darunter, ohne wieder zum Vorschein zu kommen. Magiere beobachtete, wie einer im Unterarm des Maskierten versank, und daraufhin wurde der Griff an ihrem Handgelenk so fest, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte.


      Ubâds andere Hand flog nach vorn, und von seinen Fingern ging eine Wolke weißen Pulvers in Richtung Bottich aus.


      Licht blitzte durch die Höhle. Als die Dunkelheit zurückkehrte, wurden Magieres Arme beiseitegestoßen. Sie taumelte zurück und fiel auf den kalten Boden.


      Magiere blinzelte zweimal, kam wieder auf die Beine und schwang das Falchion nach vorn. Das Bild vor ihren Augen klärte sich, und sie sah Chap, der durch die Höhle lief, am Boden schnüffelte und in die Schatten jenseits des Fackelscheins spähte.


      Ubâd, Vordana, die Geister und die beiden Untoten mit den Säbeln – sie alle waren verschwunden.


      Chap lief zum Flur, drehte sich um und bellte. Magiere blieb kurz stehen, nahm den Kristall aus Wynns kalter Lampe und steckte ihn ein. Dann folgte sie dem Hund in den Flur.


      Sie lief durch das kleine Haus, vorbei an den Krügen mit Körperteilen, und erreichte die vordere Tür. Der Eisenstab, der daneben an der Wand gelehnt hatte, war nicht mehr da. Als sie nach draußen trat, rannte Chap sofort über den Hof, schnüffelte und versuchte offenbar, Witterung aufzunehmen. Weit und breit war niemand zu sehen.


      Hier und dort glühte es zwischen den Bäumen, und Magiere beobachtete, wie überall Geister durch den Wald flogen.


      Chap begann zu bellen. Er lief ein kurzes Stück auf die Bäume zu, blieb stehen und sah zurück. Magiere folgte ihm, und daraufhin rannte der Hund wieder los. Er stob in den Wald und hielt nur lange genug inne, damit Magiere zu ihm aufschließen konnte.


      Eine matt phosphoreszierende Gestalt trat hinter einem Baum hervor und Chap in den Weg. Mit einem kehligen Knurren, das seinen ganzen Körper erzittern ließ, blieb er stehen.


      Der Geist eines kleinen Mädchens stand vor Magiere und sagte:


      »Folge mir.«


      Ubâds hohle Stimme erklang in diesen beiden Worten.
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      Welstiel und Chane drangen in den Wald ein und sahen sich dort von den Geistern der Toten umgeben. Beim Erreichen von Ubâds Einflusssphäre hatte Welstiel damit gerechnet. Die Geister konnten ihnen nichts anhaben, da sie bereits tot waren, aber er hatte es versäumt, Chane zu informieren.


      Ein durchsichtiger, in Lumpen gekleideter Mann flog durch Chanes Körper. Chane schlug um sich, taumelte zurück und stieß gegen einen Moosvorhang, was seine Kleidung durchnässte.


      »Achte nicht auf sie«, sagte Welstiel. »Sie sind keine Gefahr für uns.«


      Chane sah ihn an. »Wynn kam hier durch!«


      Seine ständige Sorge um die junge Weise ging Welstiel allmählich auf die Nerven. »Ich bezweifle, dass jemand in Magieres Begleitung zu Schaden kam. Ubâd würde nichts tun, was sie davon abhalten könnte, ihn zu erreichen.«


      Chane zog sein Schwert und schlug die Moosfladen beiseite.


      Weitere Geister glitten zwischen den Bäumen umher, als sie den Weg fortsetzten. Einige von ihnen schwebten Welstiel entgegen, aber er schenkte ihnen keine Beachtung. Ihre Berührungen brachten unangenehme Kälte, doch damit hatte es sich auch schon. Chane, der die Führung übernommen hatte, wich ihnen immer wieder aus, als er sich mit seinem Schwert den Weg freischlug. Inzwischen war er klatschnass.


      »Du weichst nach Westen ab«, sagte Welstiel. »Wende dich mehr nach Norden.«


      »Weißt du, wohin sie unterwegs sind?«


      »Ja.«


      Vor ihnen erschien ein Granithügel mit einem kleinen Steinhaus darauf. Welstiel blieb zwischen den Bäumen stehen und rief Chane zu sich zurück. Inzwischen hatte Magiere sicher die Höhle erreicht und war dort dem alten Nekromanten gegenübergetreten.


      Er fragte sich, mit welchen Tricks und Halbwahrheiten Ubâd versuchen würde, Magiere auf seine Seite zu ziehen. Die Pläne, die er mit Magelias Tochter gehabt hatte, waren Welstiel nie ganz enthüllt worden. Er hätte Magiere dies gern erspart, aber nur, damit sie einen klaren Blick behielt. Was auch immer Ubâd plante: Er wollte sie auf einen anderen Weg führen.


      Magiere würde Ubâd zurückweisen, wie sie auch ihn zurückgewiesen hatte.


      »Wir haben lange genug gewartet«, sagte Chane und presste kurz die Lippen zusammen. »Sie könnten dort drin gefangen sein.«


      »Schlägst du vor, dass wir mit einem freundlichen Gruß hineingehen?«


      Chane antwortete nicht.


      Schreie kamen aus dem kleinen Haus, und die Tür sprang auf.


      Geister flogen aus dem Wald und bildeten einen Schwarm, der Welstiel die Sicht auf das Haus nahm. Er hörte jemanden laufen, dann das Rascheln von Gebüsch und Moos. Die aus Geistern bestehenden Nebelschwaden schienen außer sich zu geraten und wogten in Richtung der Geräusche.


      Chane wollte loslaufen, aber Welstiel hielt ihn am Kragen fest, zog ihn zurück, legte ihm dann die Hand auf die Schulter. Die Geister waren Ubâds Augen und Ohren. Solche arkanen Gesandten konnten Welstiel und jemanden, den er berührte, nicht entdecken, solange er den Ring des »Nichts« trug.


      Als sich die letzten Phantomwolken verzogen und das kleine Haus wieder zu sehen war, stand die Tür noch immer offen. Weit auf der linken Seite hörte Welstiel, wie sich jemand einen Weg durchs Dickicht bahnte, und er sah die junge Weise und das Halbblut. Zwei weitere Gestalten erschienen in der Tür und hielten auf den Wald zu.


      Welstiel spürte kein Leben in ihnen, als er seine Sinne erweiterte.


      »Wiederbelebte Tote«, flüsterte er. »Ubâd hat das eine oder andere dazugelernt.«


      Noch einmal zwei Personen zeigten sich in der Tür des Hauses. Eine trug eine Ledermaske, und bei der anderen wirkte das Gesicht grau und zerfressen.


      »Ubâd?«, raunte Chane und deutete auf den ersten Mann.


      Welstiel nickte. Er zitterte, als schreckliche Erinnerungen in ihm aufstiegen, wachgerufen vom Anblick des alten Nekromanten.


      Gesicht und Körper blieben unter Ledermaske und Kapuzenmantel verborgen. Die verdorrten Lippen und faltigen Hände waren genauso beschaffen, wie Welstiel sich an sie erinnerte. So alt er damals auch gewesen sein mochte – in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren war er nicht weiter gealtert. Er trug einen langen Eisenstab, der für einen so schmächtigen Mann wie ihn eigentlich zu schwer sein sollte.


      Ubâd richtete einige Worte an seinen Begleiter, und Welstiel erweiterte sein Bewusstsein in Richtung Haus, um zu hören, was der Nekromant sagte.


      »Ich lenke die Dhampir ab und sorge dafür, dass sie ihren Platz bei uns einnimmt«, sagte Ubâd. »Finde den Halbelf und töte ihn. Bring auch die junge Weise um, obwohl sie vermutlich keine Nacht im Wald überleben würde.«


      »Und der Hund?«, fragte der Mann mit dem grauen Gesicht und hielt sich die Schulter, als hätte er Schmerzen.


      »Er bleibt sicher bei der Dhampir. Ich kümmere mich um den verdammten Köter, den die Unterdrücker unseres Gebieters geschickt haben. Seine Einmischungen finden in dieser Nacht ihr Ende.«


      Sie traten zusammen in den Wald und trennten sich dann.


      Chane wollte dem untoten Zauberer folgen, mit dem Schwert in der Hand. Welstiel hielt ihn erneut fest.


      »Die Dhampir und der Majay-hì sind noch nicht aus dem Haus gekommen. Bleib dicht bei mir, damit du nicht entdeckt wirst.«


      »Überall in diesem Wald sind Tote unterwegs«, erwiderte Chane. »Der Hund wird mich nicht bemerken. Ich muss gehen!«


      Welstiel begriff, dass Chane ihm nicht dabei helfen würde, Magiere zu schützen. Vielleicht war es besser so. Wenn Ubâds untoter Zauberer Leesil überwältigt hatte, würde er an die Seite seines Herrn zurückkehren, und dann bekam es Welstiel mit zusätzlichen Problemen zu tun. Chanes Gedanken galten allein der jungen Weisen bei Leesil.


      »Geh«, sagte er. »Aber zeig dich ihr nicht.«


      Chane lief sofort los und verschwand zwischen den Bäumen.


      Welstiel schaute wieder zum Steinhaus, und genau in diesem Augenblick kam Magiere mit Chap heraus. Ihre Augen waren ganz schwarz, und als sie den Mund öffnete, um nach Luft zu schnappen, sah er ihre langen, spitzen Eckzähne. Sein Glauben an sie geriet ins Wanken. Hatte er Ubâds giftige Einflüsterungen unterschätzt? Würde Magiere ihm nachgeben und den Weg des Nekromanten beschreiten?


      Ihre wilde Dhampir-Hälfte war voll aktiv, und doch stand sie ruhig vor dem Haus und wartete, während der Majay-hì auf dem Boden schnüffelte. Der Hund drehte sich, bellte und lief ein Stück in die Richtung, in der Ubâd verschwunden war, blieb dann wieder stehen und sah zurück. Magiere setzte sich in Bewegung und folgte ihm in den Wald.


      Welstiel brach ebenfalls auf und ließ sich von ihnen den Weg weisen.


      Chap wurde langsamer, damit Magiere zu ihm aufschließen konnte. Er begleitete sie durch den Wald, als sie dem Geist des Kindes folgte. Seine Sorge hätte allein ihr gelten sollen, aber Leesil und Wynn drohte Gefahr von Ubâds Schergen. Er ließ sich zurückfallen, und als Magiere fast außer Sicht war, hielt er in einer Mulde zwischen den moosbehangenen Bäumen inne und schloss die Augen.


      Hört mich, Artgenossen. Kommt zu mir.


      Er schickte seine Gedanken los und suchte nach einer Antwort, nach einem vertrauten Kontakt in der Wildnis. Eine Präsenz bildete sich um ihn herum, und er öffnete die Augen wieder.


      Riesige Eichen und Tannen knackten und knirschten, als sie ihre Äste und Zweige einander entgegenstreckten. Chap hörte so etwas wie ein Flüstern, und es kam nicht von Ubâds Dienern. Winzige Bewegungen ließen Blätter und Moosflecken erzittern. Er fühlte, wie ihn das vielfache Leben des Waldes umgab, wie die Bäume zu Wächtern wurden, die einen Halbkreis bildeten.


      Eine gelbe, gefleckte Eidechse kroch langsam über den Stamm einer Fichte. Ihr Schwanz war doppelt so lang wie der Körper und bildete hinter ihr einen Kreis, der wie ein offener Mund im Baumstamm aussah. Darüber glühten die Augen von anderen Wesen in den oberen Bereichen des Baumes.


      Warum rufst du uns … nachdem du uns verlassen hast und deinen eigenen Weg gehst?


      Chap senkte den Kopf, als der Schwanz der Eidechse hinter der Fichte außer Sicht geriet.


      Ich bleibe an ihrer Seite. Meine Entscheidung ist getroffen. Und nichts, das ihr euch erhofft, ist verloren. Aber die anderen …


      Plötzliches Knistern drang an Chaps Ohren, wie von kleinen Krallen und Pfoten, die aufgeregt übers Blätterdach huschten.


      Chap lief ungeduldig hin und her. Und der Halbelf? Er erfüllt noch immer seinen Zweck und hält Magiere vom Feind fern. Vielleicht gibt es sogar noch mehr.


      Aufschlussreiches Schweigen war die Antwort. Chap richtete weitere Gedankenworte an seine Artgenossen.


      Lasst das Leben an diesem Ort den Tod in die Schranken weisen. Haltet die ruhelosen Toten zurück. Zumindest für kurze Zeit. Gebt der jungen Weisen und dem Anmaglâhk Sicherheit.


      Das Rascheln und Knistern in den Blättern wurde lauter.


      Chap wusste, dass seine Artgenossen diesen Wald des Todes verabscheuten. Er kommentierte ihre Unschlüssigkeit mit einem verärgerten Grollen.


      Ohne ihre Gefährten fällt die Dhampir dem Feind zum Opfer. Haltet die Geister des Todes zurück, oder das, was wir suchen, geht für immer verloren.


      Das Flüstern und Raunen verstummte.


      Wind kam auf, sanft erst, dann immer stärker, und schließlich peitschte er Chaps Fell. Er hörte Schreie in der Dunkelheit, die sich mit dem Flüstern der Bäume und dem Schwirren von Leben zwischen ihnen vermischten.


      Weißer Dunst wogte im Geflecht der Äste und Zweige, wallte um die Mulde, in der Chap stand.


      Die Umrisse von Gestalten bildeten sich in der Luft, wurden vom weißen Wogen gepackt und mitgezerrt. Immer mehr Geister des Waldes gerieten in den Einflussbereich dieses sonderbaren Nebels. Die junge Frau mit den schwarzen Locken und dem Striemen am Hals sauste vom Wind erfasst an Chap vorbei. Die Phantome verschmolzen miteinander, bis sie nur noch durchsichtige, glühende Streifen waren.


      Der Wirbelwind dehnte sich aus, erfasste auch die Zweige weit oben. Der weiße Dunst teilte sich, zerfaserte und verschwand in der Nacht, und daraufhin legte sich der Wind.


      Als er nicht mehr über Chaps Fell strich, gab es nur noch die Finsternis der Nacht. Die Geister waren verschwunden – das Leben des Waldes hatte sie fortgetragen.


      Erleichterung erfüllte ihn. Leesil konnte nun mit fast allem anderen fertig werden, was ihm begegnete, und Wynn würde in der Lage sein, diese Nacht zu überleben.


      Chap wartete nicht länger und sprang durch eine Lücke zwischen den Wächterbäumen. Er lief durchs Dickicht, erreichte kurz darauf den offenen Bereich und nahm dort Magieres Witterung auf.


      Leesil befand sich noch mitten im Wald, als der erste Geist angriff. Er wich aus, doch ein zweiter traf ihn am Rücken. Eiskalter Schmerz ließ ihn taumeln und auf die Knie sinken, und so etwas wie Dampf kam aus seiner Brust. Als er wieder aufstand und floh, verlor er Wynn aus den Augen, und daraufhin machte er kehrt.


      Das Atmen bereitete ihm Schmerzen, als er nach der jungen Weisen suchte. Eine schreckliche Gestalt flog auf ihn zu.


      Der Mann sah aus, als sei er gestreckt worden, bis alle seine Knochen gebrochen waren. Arme und Beine hingen ohne Halt herab, aus den Schulter- und Hüftgelenken gerissen. Wahnsinn verwandelte sein Gesicht in eine Fratze. Er mutierte zu einem weißen Schemen, kam noch näher und berührte Leesils Brust.


      Die Kälte war so enorm, dass Leesil der Atem stockte. Er sank auf den feuchten Boden und versuchte auszuatmen, den Frost auf diese Weise aus seinen Lungen zu vertreiben.


      Seine Hände fanden einen Baumstamm, und daran zog er sich hoch.


      Er hatte die Kontrolle verloren, konnte mit den Klingen nicht gegen etwas kämpfen, das sich nicht greifen ließ. Wynn und er würden hier sterben. Die Geister würden nicht eher ruhen, bis ihre Kälte ihnen den letzten Rest von Leben genommen hatte. Und was sollte dann aus Magiere werden, allein in der Welt?


      Leesil holte schmerzerfüllt Luft. Ein sanfter Wind strich ihm über die Haut, zog an den Zweigen und Moosflecken ringsum. Er erinnerte sich an den plötzlichen Luftzug in der Höhle unmittelbar vor dem Angriff von Ubâds Geistern und hielt nach einem Ort Ausschau, an den er fliehen konnte.


      Der sanfte Wind schwoll zu einem Sturm an, der an ihm zerrte. An einem dicken Ast hielt er sich fest, um nicht mitgerissen zu werden.


      Um ihn herum herrschte plötzlich Chaos unter den Geistern, doch ihre Raserei galt nicht Leesil.


      Der Zorn in ihren durchscheinenden Gesichtern verwandelte sich in Furcht. Der Mann mit den losen Gliedmaßen öffnete den Mund zu einem flüsterleisen Schrei, als der Wind ihn packte und forttrug.


      Transparente Gestalten flogen an Leesil vorbei. Innerhalb weniger Momente leerte sich der Wald um ihn herum. Zurück blieben nur dunkle Zweige, nasse Blätter und lange Moosflecken.


      Der Wind erstarb mit einer letzten Bö, die an Leesils Haar zog.


      Er sah sich um und wusste nicht recht, was geschehen war. Der Instinkt verlangte von ihm, nach Wynn zu rufen, aber Vorsicht hinderte ihn daran. Wenn hier noch etwas anderes lauerte, so hätte er nicht nur seine eigene Position verraten, sondern vielleicht auch die von Wynn.


      Stumm nannte er sich einen Narren.


      Er hätte sich nicht auf Magieres verrückten Plan einlassen sollen – sie hätten sich nicht trennen dürfen. Erneut begann er mit der Suche nach Wynn, doch er hatte die Orientierung verloren. Jeder Schritt durch diesen sumpfigen Wald sah genauso aus wie der letzte.


      Ein kurzes Aufblitzen in der Ferne weckte seine Aufmerksamkeit: ein Licht, das verschwand und wieder erschien, als es sich zwischen den Bäumen bewegte.


      Leesil erinnerte sich an Wynns kalte Lampe, und aus seiner Sorge wurde Erleichterung. Einen Moment später wich sie neuer Beklommenheit, und er duckte sich hinter einen Baum. Wynn hatte ihre kalte Lampe nicht dabeigehabt, als sie aus der Höhle geflohen waren. Und das Licht war orangefarben, nicht kristallweiß.


      Er duckte sich, als das Leuchten hinter einer großen Eiche hervorkam. Die Gestalt, die es trug, gewann in Leesils Nachtsicht klare Konturen.


      Das Licht gab der grauen, verschrumpelten Haut etwas Gelbliches, und deutlich waren in tiefen Höhlen die Augen zu sehen. Eine knochige Hand hielt das Topasamulett, das Leesil verloren hatte. Die andere Hand drückte dort auf die Schulter, wo sich Leesils Klinge hineingebohrt hatte.


      Vordana.


      Leesil roch die wandelnde Leiche selbst auf große Entfernung und erinnerte sich daran, wie sehr jener Schnitt den untoten Zauberer durcheinandergebracht hatte. Der verwesende Körper bedeutete für Vordana eine Schwäche, die andere Untote nicht hatten.


      Leesil schlich lautlos durch den Wald und behielt Vordana im Auge. Die Präsenz des untoten Zauberers ließ den Topas wie ein Fanal leuchten. Nach einigen Schritten blieb Vordana stehen und sah sich verwirrt um, und Leesil wich zur Seite aus. Hinter einem dichten Busch zwischen zwei Bäumen nahm er beide Klingen in die Hände und machte sich bereit.


      Vordana wankte heran, wandte sich dann aber nach links, und Leesil biss sich verärgert auf die Lippen. Doch nach wenigen Schritten kehrte der untote Zauberer auf seinen ursprünglichen Weg zurück. Leesil wartete in der Dunkelheit und schätzte die Entfernung ab, als sein Ziel immer näher kam.


      Zehn Schritte, fünf … zwei …


      Er sprang auf und nach vorn, rammte die rechte Klinge unter dem Schlüsselbein in Vordanas Leib.


      Ein leises, metallisches Klacken ging dem Knirschen eines splitternden Knochens voraus. Leesil achtete nicht darauf und sah seinem Gegner ins Gesicht. Die Wucht des Stoßes raubte Vordana das Gleichgewicht, und Leesil folgte der Bewegung.


      Vordana prallte gegen einen Baum, und die Klinge bohrte sich noch tiefer in ihn. Der Aufprall ließ Wassertropfen von den Zweigen weiter oben auf sie herabfallen. Die Wunde verstärkte den grässlichen Verwesungsgestank des Toten, und der Topas fiel aus seiner Hand, verlor dabei an Leuchtkraft.


      Leesil hob die andere Klinge, um Vordana damit die Kehle durchzuschneiden, und der untote Zauberer riss die Augen auf. Ein Sprechgesang ertönte in Leesils Hinterkopf. Sofort erkannte er die Gefahr und wählte den kürzeren Weg für die zweite Klinge: Vordanas Bauch. Als sich der scharfe Stahl hineinbohrte, wurde der Sprechgesang zu einem Kreischen, das ein plötzliches Ende fand.


      Vordanas Mund klappte auf. Leesil zog die Klinge aus dem Bauch des Untoten, um sie ihm in den Hals zu stoßen, doch plötzliche Erschöpfung erfasste ihn, nahm ihm die Kraft für den Hieb.


      Die Schneide strich über Vordanas verletzte Schulter, und der Zauberer zuckte zusammen. Seine knochigen Hände packten Leesils Arme.


      Die Mattigkeit breitete sich so schnell in Leesil aus, dass er zitterte, als er versuchte, sich auf den Beinen zu halten. Vordanas Stimme hallte hinter seiner Stirn.


      Dein Leben ist meine Stärke, Halbblut. Dein Elfenblut, eine köstliche Mahlzeit.


      Böswillige Freude erklang in Vordanas Worten, doch sein halb verwestes Gesicht zeigte noch immer Furcht. Es schien ihm große Mühe zu bereiten, sich zu konzentrieren, doch das nützte Leesil nichts – er spürte, wie er immer mehr Kraft verlor. Irgendwie musste er den Zauber des Untoten durchbrechen, aber er wurde immer schwächer.


      Leesil versuchte nicht mehr, sich auf den Beinen zu halten, und als seine Knie nachgaben, zog er die Klinge aus Vordanas Brust.


      Er sank zu Boden und bewegte dabei die Hände so, dass sich die Klingen über Vordanas Unterarmen befanden. Etwas Hartes traf ihn am Rücken, als er fiel, doch er achtete nicht darauf, nahm seine ganze Kraft zusammen und zog das eine Bein an.


      Er nutzte sein eigenes Bewegungsmoment und den Griff des Untoten. Als Vordana nach vorn kippte, auf ihn zu, trat Leesil nach seinem Unterleib.


      Der Zauberer wurde in die Höhe katapultiert, die Augen vor Überraschung weit aufgerissen.


      Er flog über Leesil hinweg, der mit einer letzten Anstrengung die Klingen hob. Vordana geriet außer Sicht, und Leesil lag erschöpft und schwitzend auf dem nassen Boden.


      Das Atmen fiel ihm schwer, als fehlte es seiner Brust an Kraft, sich zu heben und zu senken. Als sich der Benommenheitsdunst in seinem Kopf allmählich verzog, merkte er: Die knochigen Finger des untoten Zauberers waren noch immer um seine Arme geschlossen.


      Leesil rollte sich zur Seite.


      Vordanas Hände waren nicht mehr mit dem Rest des Körpers verbunden – beide waren an den Unterarmen abgetrennt.


      Leesil versuchte auf die Beine zu kommen und bewegte dabei die Arme, um die Hände abzuschütteln. Ihr Griff lockerte sich nicht.


      Vordana stand auf und starrte auf die Stümpfe seiner Arme. Es kam kein Blut aus den Wunden, und nichts in den milchigen Augen des Untoten deutete auf Schmerz hin. Wieder ertönte seine Stimme in Leesils Kopf.


      Bastard … Halbblut.


      Das Atmen wurde noch schwerer für Leesil. Wie sollte er dieses Ungeheuer töten, wenn ihm selbst abgetrennte Gliedmaßen noch gehorchten? Hatte es überhaupt einen Sinn, ihn zu köpfen?


      Er schob die Spitze der linken Klinge unter den Daumen von Vordanas Hand an seinem rechten Arm. Sein eigener Körper fühlte sich tonnenschwer an, als der Zauberer erneut damit begann, ihm Kraft zu entziehen. Entschlossen schnitt er den Daumen ab, und die Hand löste sich.


      Sie fiel zu Boden, und während die Finger nach dem Arm tasteten, um den sie eben noch geschlossen waren, sah Leesil etwas Glänzendes neben ihnen.


      Er konnte sich nicht länger auf den Beinen halten und fiel, wobei sich die Spitzen seiner Klingen in den Boden bohrten.


      Eine kleine Messingkapsel steckte halb in der nassen Erde, verschlossen mit einem weißen Pfropfen, der vielleicht aus Wachs bestand. Ihre Kette war gerissen. Leesil erinnerte sich an das metallische Klacken, als er die eine Klinge unter dem Schlüsselbein in Vordanas Brust gebohrt hatte – dabei war die Kette durchtrennt worden.


      Leesil hob den Kopf und sah, wie sich Vordana näherte. Der Zauberer schien gar nicht gemerkt zu haben, dass er die Kapsel verloren hatte. Und er sah sie nicht auf dem Boden. Leesil wusste, dass er dem Untoten nicht länger standhalten konnte und dies irgendwie beenden musste. Wenn es ihm schon nicht gelang, ihn endgültig ins Jenseits zu schicken, so konnte er ihn vielleicht vertreiben, so wie Wynn es getan hatte. Er stemmte sich hoch und schwankte, als er beide Klingen hob.


      Vordana zögerte beim Anblick des scharfen Stahls.


      Leesil ließ sich fallen und legte sein ganzes Gewicht in die Klingen.


      Die linke verfehlte das Ziel und bohrte sich in den Boden.


      Die rechte traf und brach die Kapsel auf.


      Dampf zischte plötzlich, und ein Geruch wie von Pfeffer stieg Leesil in die Nase, trieb ihm Tränen in die Augen. Das Gefühl, Kraft zu verlieren, hörte auf.


      Die Schwäche ließ nach, ganz langsam, und er sah zu Vordana hoch.


      Der Zauberer biss die Zähne zusammen und starrte auf die beiden Hälften der Kapsel rechts und links von Leesils Klinge.


      Nein … nein … nein …


      Immer wieder stieß er dieses eine Wort hervor, und es zog durch Leesils Gedanken, als er mühsam aufstand.


      Ubâd!


      Leesil sprang Vordana entgegen. Die Kapsel schien einen Teil der Präsenz des Untoten enthalten zu haben, und ihr Verlust nahm ihm offenbar die Fähigkeit, Lebenden die Kraft zu rauben.


      Vordanas trübe Augen wurden weiß. Sie schrumpften in ihren tiefen Höhlen, und Leesil schlug zu. Vordana hob den einen Armstumpf, um sich zu schützen. Die Klinge traf, schnitt durch verfaulendes Fleisch und kratzte über den Knochen.


      Ubâd! Meister, rette mich!


      Furcht regte sich in Leesil, als er diesen geistigen Schrei hörte, und mehr von seiner Kraft kehrte zurück. Er durfte nicht zulassen, dass der Maskierte diesen Zauberer rettete. Vordanas graue Haut verschrumpelte noch mehr und riss an mehreren Stellen auf; gelbe Knochen kamen zum Vorschein. Der Untote zerfiel vor Leesils Augen, doch das genügte ihm nicht. Er schlug erneut zu und zielte dabei auf Vordanas Kopf.


      Mit einer klaffenden Wunde im Schädel sank der Zauberer zu Boden, und Leesil zögerte nicht. Er nutzte seinen Vorteil, schlug immer wieder zu.


      Als er schließlich innehielt, keuchte er außer Atem und erschöpft. Er schwankte und konnte sich kaum auf den Beinen halten, als er auf die unkenntlichen Reste von Vordanas Kopf hinabsah. Er gab ihnen einen Tritt, und die zerrissene, schmierige Masse verschwand im Wald.


      »Bin gespannt, ob es dir in diesem Zustand noch einmal gelingt, ins Leben zurückzukehren«, schnaufte er.


      Jetzt musste er Wynn finden … und Magiere und Chap.


      Ein schriller Schrei erklang in der Ferne.


      »Wynn?«, brachte Leesil heiser hervor.


      Er nahm den immer noch glühenden Topas und wankte durch den Wald.


      Wynn kniete auf dem Boden und hielt sich mit beiden Händen an einem Baumstamm fest, während der Wind um sie herumheulte. Als er schließlich nachließ, zitterte sie noch eine Weile, bevor sie es wagte, die Augen zu öffnen.


      Die Geister waren verschwunden. Wynn suchte nach ihrer kalten Lampe und erinnerte sich dann: Sie waren so schnell aus der Höhle geflohen, dass sie nicht daran gedacht hatte, die Lampe aufzuheben und mitzunehmen. Der Mond blieb hinter dem hohen, dichten Blätterdach verborgen, und die junge Weise sah nichts als Dunkelheit.


      Nirgends zeigte sich geisterhaftes Glühen, und es gab auch keine umherjagenden Nebelstreifen mehr, deren Berührung eisige Kälte brachte. Von Leesil fehlte jede Spur.


      »Leesil?«, flüsterte Wynn.


      Er blieb verschwunden. Sie wusste nicht, in welche Richtung sie gelaufen war – wohin sollte sie sich wenden, um nach ihm zu suchen? Wynn hörte, wie sie immer schneller atmete; sie musste sich zur Ruhe zwingen.


      »Ich bin nicht verloren«, sagte sie sich.


      Wenn sie Leesil nicht finden konnte, würden Magiere und Chap zu ihr kommen. Chap konnte bestimmt ihre Witterung aufnehmen.


      Vorausgesetzt, Magiere und Chap waren aus der Höhle entkommen.


      Wynn erinnerte sich an Magieres Zorn nach der Begegnung mit ihrer Mutter. Ubâds Worte von einer größeren Zukunft hatten sie nur noch wütender gemacht. Wenn sie sich in einem solchen Zustand befand, fürchtete Wynn sie und fürchtete auch um sie. Sie fragte sich, was Magiere beim Gespräch mit dem Geist ihrer Mutter erfahren hatte.Plötzliche Geräusche im Wald unterbrachen ihre Überlegungen – jemand schien sich mit großem Eifer einen Weg durchs Gestrüpp zu bahnen. Leesil oder Chap wären sicher nicht so laut gewesen. Vielleicht Magiere? Aber hätte Chap sie nicht leiser durch die Nacht geführt?


      Wynn nahm Armbrust und Bolzenköcher vom Boden und kroch an dem dicken Baumstamm vorbei, fort von den Geräuschen. Als sie in die Finsternis spähte, bemerkte sie eine dunkle Gestalt, die durch den Wald taumelte.


      Wynn hantierte mit der Armbrust und versuchte sie zu laden. Die Gestalt wankte durch ein Gewirr aus niedrigen Zweigen und machte sich nicht die Mühe, sie mit den Händen beiseite zu drücken und zu verhindern, dass sie ihr durchs Gesicht strichen.


      Selbst in der Dunkelheit sah Wynn die noch dunklere Öffnung des Mundes, der sich immer wieder öffnete und schloss, dabei ein wortloses Schmatzen verursachte. In der einen Hand hielt der Fremde einen Säbel, und plötzlich erkannte Wynn ihn: Es war einer der beiden Seemänner, die in der Höhle erschienen waren.


      Lautlos schlang sie sich den Riemen des Köchers über die Schulter, hob die Armbrust und zielte. Ein grässlicher Gestank wehte ihr entgegen und überlagerte den Geruch des Waldes.


      Hinter ihr raschelte es, und sie drehte sich um.


      Das Gesicht des zweiten Mannes kam durchs Dickicht, mit grünen Moosstreifen an den fleckigen Zähnen im offenen Mund. Milchige Augen starrten ohne Regung, als er mit dem Säbel ausholte und nach Wynn schlug.


      Sie schrie, betätigte den Auslöser der Armbrust und fiel neben den Baum.


      Der mit Knoblauchwasser getränkte Bolzen traf den Bauch des Mannes, als die Klinge des Säbels Borke vom Baumstamm schnitt. Der erste Seemann stapfte mit schweren Schritten von der anderen Seite heran.


      Auf allen vieren kroch Wynn fort und zog die Armbrust am Riemen hinter sich her. Hinter der nächsten Baumgruppe kam sie auf die Beine und machte sich daran, die Armbrust erneut zu laden. So langsam wie die beiden Untoten waren, konnte sie ihnen sicher entkommen. Sie setzte einen weiteren Bolzen an die Sehne, sah zurück … und hätte fast geschrien.


      Die beiden Untoten liefen hinter ihr her.


      Wynn wirbelte herum und floh. Wieder wurde es laut im Wald, und diesmal stammten die Geräusche vor allem von ihr selbst. Ihr kurzer Umhang blieb an einem niedrigen Zweig hängen, und als Wynn sich losriss, wäre sie fast auf dem glitschigen Boden ausgerutscht.


      Jemand griff von hinten nach ihrem Umgang, und diesmal schrie sie tatsächlich.


      Wynn drehte sich um und schwang die Armbrust dabei wie eine Keule. Ihr Holz splitterte, als sie den Kopf des Angreifers traf. Der Gestank von verwesendem Fleisch wurde schier unerträglich.


      Die Haut des Mannes war grau und dunkel gefleckt. Augen ohne Pupillen starrten wie blind geradeaus, als der Seemann seinen Säbel hob, um nach ihrem Kopf zu schlagen.


      Wynn hob die Armbrust mit beiden Händen, und die Klinge knallte dagegen.


      Eine tiefe Stimme ertönte in der Nähe. »Wynn? Wo bist du?«


      »Leesil?«, erwiderte sie. »Ich bin hier! Bitte hilf mir – schnell!«


      Sie rang mit dem Untoten und versuchte ihn auf Distanz zu halten.


      Eine Faust sauste an ihrem Kopf vorbei und traf das Gesicht des Seemanns. Der Mann fiel, hielt aber Wynns Kapuze fest. Sie wurde herumgerissen und fiel rücklings zu Boden.


      Die Kapuze löste sich, und die junge Weise rollte rasch zur Seite, weg von den Händen des Untoten. Sie wischte sich Schmutz aus dem Gesicht, sah zurück und beobachtete, wie hinter dem Seemann eine dunkle Silhouette aufragte.


      In der einen Hand hielt sie ein Langschwert.


      Wynn erstarrte verwirrt. Der Mann, der dort vor dem am Boden liegenden Untoten stand, war zu groß, sein Haar zu dunkel. Sie konnte seine bleiche Haut sogar in der mondlosen Nacht erkennen.


      Chane wandte sich ihr zu.


      Als Chane Wynn schreien hörte, gab er seine Vorsicht auf und stürmte in die entsprechende Richtung. »Wynn! Wo bist du?«


      Ein lautes Knacken kam von dort, wo eben ihre Stimme erklungen war.


      »Leesil?«, rief die junge Weise. »Ich bin hier! Bitte hilf mir – schnell!«


      Sie hielt ihn für den Halbelfen. Welstiel hatte ihn davor gewarnt, sich zu zeigen, aber Chane scherte sich nicht mehr darum.


      Er öffnete seine Sinne, nahm die Gerüche in sich auf und suchte im Wald nach Leben, während er lief. Wynn war so nahe, dass er sie hörte, und das war auch nahe genug, um in diesem Wald der Toten die Präsenz ihres Lebens zu fühlen. Chane nahm sie sofort wahr – und auch zwei Stellen kalter Leere in ihrer Nähe.


      Er sprang durchs Dickicht und sah sie.


      Wynn hielt eine teilweise gesplitterte Armbrust hoch und blockierte damit den Säbel eines Gegners. Mit der freien Hand hielt der Untote sie an der Kapuze fest – sie konnte nicht wegrennen.


      Chane griff an und rammte der wandelnden Leiche die Faust ins Gesicht. Die Hand von Wynns Gegner blieb um ihre Kapuze geschlossen, als er zu Boden ging, und dadurch verlor sie ebenfalls das Gleichgewicht. Chane warf sich zur Seite, um nicht auf sie zu fallen.


      Verwesungsgestank schlug ihm entgegen, und er würgte, als er auf den Mann stürzte. Sofort rollte sich Chane ab, kam wieder auf die Beine und sah zu Wynn.


      Sie kroch auf allen vieren fort, die Kapuze war von ihrem Umhang abgerissen. Mit der einen Hand wischte sie sich Schmutz aus dem Gesicht und starrte ihn verwirrt an.


      »Chane?«, brachte sie hervor. Dann riss sie die Augen auf: »Chane!«


      Der Untote auf dem Boden schwang seinen Säbel.


      Er blockte die Klinge mit seinem Langschwert ab und trat aufs Handgelenk des Seemanns. Knochen gaben unter seinem Stiefel nach, und das Heft das Säbels löste sich aus den Fingern. Chane stieß das Schwert in die Brust des Mannes und fühlte, wie die Klinge den Körper ganz durchdrang, am Rücken austrat und im Boden stecken blieb. Das untote Wesen unter ihm zappelte selbst mit dem Schwert im Leib und versuchte mit der freien Hand sein Bein zu packen.


      Ein lästiges Wesen. Chane fragte sich, was nötig war, um dieser Sache ein Ende zu bereiten. Er hob den Säbel auf in der Absicht, die Kreatur zu köpfen.


      Hinter sich hörte er das leise Zischen einer Klinge, die durch die Luft fuhr, gefolgt von einem schmerzerfüllten Schrei aus Wynns Kehle. Er wollte sich gerade umdrehen, als Wynn rief: »Hinter dir!«


      Schmerz entflammte in Chanes Rücken. Er sah nach unten und stellte fest, dass die Spitze eines Säbels aus seiner Brust ragte. Schwarze Flüssigkeit drang aus der Wunde und bildete größer werdende Flecken auf dem zerrissenen Hemd. Er unterdrückte den Schmerz und rammte den Ellenbogen nach hinten.


      Der Angreifer taumelte einen Schritt zurück, hielt aber das Heft des Säbels fest. Chane sprang nach vorn, wodurch die Säbelklinge aus seinem Körper rutschte. Der Flüssigkeitsverlust würde ihn schließlich schwächen, aber er konnte Wynn nicht ungeschützt lassen. Als er sich dem neuen Gegner zuwandte, ging sein Blick in ihre Richtung, und er zögerte kurz.


      Wynn sank auf die Knie und blickte ihn fassungslos an.


      Blut rann aus ihrem Kragen und über den Ärmel. Der Untote musste ihr mit dem Säbel einen Hieb versetzt haben, bevor er Chane angegriffen hatte.


      »Beweg dich nicht!«, rief er Wynn zu.


      Mit dem Säbel schlug er nach dem Hals des zweiten Seemanns, der die eigene Waffe hob und den Schlag damit parierte. Chane wusste nicht, wie viel nötig war, um solche Kreaturen endgültig außer Gefecht zu setzen. Welstiel hatte sie »wiederbelebt« genannt, und Chane hoffte, dass sie tatsächlich völlig ohne Bewusstsein waren. Das Gesicht seines derzeitigen Kontrahenten blieb leer, aber er besaß ganz offensichtlich einen Überlebensinstinkt und genug Erinnerungen, um mit seiner Klinge umzugehen.


      Als sich das Geschöpf von einer Finte täuschen ließ, trat Chane nach seinem Knie. Es schwankte, und er schlug nach dem Hals. Der Seemann hob seine Waffe, um den Hieb abzuwehren, aber diesmal war er nicht schnell genug. Scharfer Stahl schnitt in verwesendes Fleisch. Als sich der wandelnde Leichnam davon unbeeindruckt zeigte und nicht zu Boden ging, stürzte sich Chane mit bloßen Händen auf ihn.


      Bevor das Wesen erneut mit dem Säbel ausholen konnte, hatte Chane es am Hals gepackt und warf es zu Boden. Er presste ihm die Knie auf die Brust, ergriff mit beiden Händen den Kopf und drehte ihn zur Seite.


      Mit einem Ruck riss er ihn von den Schultern herunter und warf ihn beiseite, nahm den in der Nähe liegenden Säbel und lief damit zu dem anderen Seemann, der am Langschwert zerrte, das ihn noch immer am Boden festhielt. Ein Hieb genügte, um ihn zu köpfen, und daraufhin rührte sich der Körper nicht mehr.


      Chane warf den Säbel beiseite, wankte zu Wynn, kniete vor ihr und öffnete den blutdurchtränkten Kragen.


      »Was … was machst du da?«, flüsterte sie.


      Wynns rundes, olivfarbenes Gesicht war schmutzig. Der lange Zopf hatte sich gelöst, und hellbraunes Haar hing über ihre Schultern, ein Teil davon blutverschmiert.


      »Sei still und beweg dich nicht«, sagte Chane. »Ich muss feststellen, wie schlimm die Wunde ist.«


      Er zog die linke Seite des Umhangs zur Seite, und zum Vorschein kam ein tiefer Schnitt zwischen Schulter und Schlüsselbein. Die Spitze des Säbels hatte zwar den Ärmel aufgeschlitzt, den Arm aber unverletzt gelassen. Chane zog seinen Mantel aus und riss beide Ärmel ab. Als der Mantel auf dem Boden lag, entstand in dem Kleidungsstück plötzlich Bewegung: Die Ratte kroch aus der Tasche, lief fort und verschwand im Wald. Chane versuchte nicht, sie aufzuhalten. Er verknotete die beiden abgerissenen Ärmel zu einem improvisierten Verband und drückte ihn auf die Wunde.


      Wynn schrie auf, und Chane wäre fast zurückgezuckt. Aber die junge Weise durfte nicht noch mehr Blut verlieren.


      »Das muss genäht werden«, sagte er. »Wo sind deine Sachen?«


      Sie antwortete nicht, streckte die Hand aus und tastete nach ihm, als wollte sie sich vergewissern, dass er wirklich da war.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass du gehen sollst.«


      Wynn sah so mitgenommen und verängstigt aus, dass Chane nicht anders konnte, als sie an sich zu ziehen, bis ihre unverletzte Seite ihn berührte. Zuerst versteifte sie sich, doch dann gab sie nach und lehnte die Stirn an seine Halsbeuge. Er hielt den Verband auf die Wunde gedrückt und fühlte Blut zwischen den Fingern, als er ihr den anderen Arm um die Schultern legte. Vorsichtig wiegte er sie hin und her.


      »Es wird alles gut«, hauchte er. »Ich bin bei dir.«
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      Magiere musste sich sehr bemühen, das beiseite zu schieben, was der Geist ihrer Mutter ihr gezeigt hatte. Von all den Gesichtern, die ihr durch den Kopf gingen – Betinas, das des Säuglings mit der durchschnittenen Kehle und Bryens –, kehrte eins immer wieder vor ihr inneres Auge zurück.


      Welstiel – ihr Bruder.


      Sie setzte den Weg durch den Wald fort und folgte dem kindlichen Geist, der sie zu Ubâd führte. Die Untoten dieses Ortes dienten ihm, griffen auf seinen Befehl alle an – ausgenommen Chap und sie selbst; sie stellten noch immer eine große Gefahr für Leesil und Wynn dar. Die beste Möglichkeit, diese Gefahr aus der Welt zu schaffen, bestand darin, Ubâd so schnell wie möglich zu finden und zu töten.


      Welstiels Gesicht begleitete sie bei jedem Schritt.


      Magiere sah zu Chap zurück.


      Er war nicht mehr hinter ihr. Auch mit Hilfe ihrer Nachtsicht fand sie keinen Hinweis auf den Hund mit dem silbergrauen Fell.


      Sie durfte den Geist, der ihr den Weg wies, nicht aus den Augen verlieren, und deshalb ging sie weiter. Kurze Zeit später atmete sie erleichtert auf, als Chap aus dem Gebüsch kam und sich an ihre Seite gesellte.


      Der Geist des Kindes verharrte an einer schiefen Fichte; er schwebte daneben und wartete, damit Magiere aufschließen konnte. Er schimmerte kurz auf und verschwand, als Magiere und Chap eine Lichtung betraten.


      Auf der anderen Seite stand Ubâd, einen langen Eisenstab in der Hand. Er wandte sich Magiere zu, und sie fragte sich einmal mehr, wie er sie ohne Augenschlitze in der Maske sah.


      »Jetzt können wir allein miteinander sprechen«, sagte Ubâd.


      »Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu sprechen.«


      Magiere ging weiter, ohne zu zögern, holte mit ihrem Falchion aus und schlug nach Ubâds Kopf.


      Anstatt auszuweichen und sich wie in der Höhle von Geistern ein oder zwei Schritte zurücktragen zu lassen, neigte er den Stab nach vorn und blockierte damit Magieres Klinge. Stahl und Eisen trafen aufeinander, und Ubâds Arm gab unter der Wucht des Aufpralls nicht einen einzigen Zentimeter nach.


      »Hör auf damit!«, sagte er scharf. »Ich habe mein ganzes Leben lang für deine Schöpfung gearbeitet und musste dann glauben, dass du unmittelbar nach deiner Geburt getötet worden warst. Es gab nicht genug Zeit, noch einmal von vorn zu beginnen; alles schien verloren. Doch dann hörte ich Gerüchte über eine Jägerin der Untoten, und ich schöpfte neue Hoffnung. Inzwischen habe ich zu lange gewartet und zu sehr gelitten.«


      »Gelitten?« Magiere hob erneut ihr Falchion. »Du sprichst von deinem Leid, nach all dem, was du meiner Mutter angetan hast?«


      »Und Welstiel? Bist du nicht zornig auf ihn? Dies geht auf ihn zurück. Ich habe ihn jahrelang gesucht, um mich an ihm zu rächen. Ohne seine Einmischung stündest du längst an meiner Seite … und an der Seite unseres Gebieters.«


      Der Hass in Magiere schwoll an, und sie spürte, wie die Zähne in ihrem Mund länger wurden. Sie schlug zu und zielte nach unten. Der Maskierte wich nach links aus, schwang den Stab und lenkte Magieres Klinge ab.


      Der Zorn brachte Kraft, und Magiere sprang, täuschte einen Angriff nach links vor. Als sich Ubâd zur anderen Seite wandte und den Stab hob, schwang sie ihr Falchion nach rechts, am Eisenstab vorbei. Die Spitze der Klinge schnitt in Höhe der Taille durch den Kapuzenmantel des Maskierten.


      Ubâd verschwand und erschien wieder, wie ein Phantom. Sein Stab kam nach unten und schlug das Falchion beiseite.


      »Du möchtest kein Gespräch, sondern eine Lektion«, spottete er.


      Magieres Blick ging zu seinem Bauch. Der Kapuzenmantel war zu bauschig, als dass sie feststellen konnte, ob sie den Körper getroffen hatte. Er schien nicht verletzt zu sein.


      Magiere spürte, wie sie die Kontrolle über sich zu verlieren begann. Gier brannte in ihrer Kehle, stieg ihr zu Kopf. Sie griff erneut an.


      »Du fühlst den Hunger, nicht wahr?«, fragte Ubâd leise. »Wie dein großer Vater hast du bereits gelernt, ihn zu beherrschen.«


      Chap sprang von hinten auf den Maskierten zu und schnappte nach ihm – Magiere hatte gar nicht gesehen, wie der Hund auf die andere Seite ihres Gegners gelangt war. Ubâd drehte den Stab und traf damit Chaps Schulter. Das Tier fiel zur Seite, kam aber sofort wieder auf die Beine.


      »Du verwendest ihn jetzt als Quelle deiner Kraft«, fuhr Ubâd fort. »Anstatt dich davon antreiben und versklaven zu lassen.«


      Erneut griff Magiere an, doch Ubâd blockte einen Hieb nach dem anderen ab. Einmal traf sein Stab ihren Unterarm mit solcher Wucht, dass sie taumelte, doch sie fühlte kaum den Schmerz. Wie auch immer Ubâd es fertigbrachte, mit einer so schweren und unhandlichen Waffe umzugehen – es schien ihm keine Mühe zu machen. Seine Fähigkeit, wie ein Geist an einer Stelle zu verschwinden und an einer anderen zu erscheinen, sorgte immer wieder dafür, dass Chap nach leerer Luft schnappte. Magieres Instinkt wies sie darauf hin, dass der Maskierte nur mit ihnen spielte.


      Er attackierte sie mit Worten, die härter waren als das Eisen der Stange. »Du bist ein Wesen aus Leben und Tod, geboren, um mehr zu sein als das eine oder andere. Beides wird sich vor dir verneigen … wenn du akzeptierst, was du bist. Du kannst dich nicht länger vor dir selbst verstecken.«


      Magiere schauderte; kalter Schweiß bildete sich auf ihrer Haut.


      Solange sie sich an Hunger und Hass festklammerte – gewissermaßen an den Wurzeln ihres Wesens –, konnte sie dies die ganze Nacht fortsetzen und die Erschöpfung bis zum Ende des Kampfes verdrängen. Wie lange dauerte es noch, bis Ubâd die Spielerei und sein Predigen satthatte? Wann würde er sich entscheiden, alle seine Fähigkeiten gegen sie zu einzusetzen?


      »Du hast sonst niemanden«, sagte er, nun ruhiger. »Niemand außer mir versteht diese Dinge. Du hast noch so viele andere Fragen, und nur ich kann sie beantworten. Wenn du nach einem Platz für dich suchst, nach einer Familie … Ich bin alles, was dir geblieben ist.«


      Magiere schlug zu, und diesmal parierte Ubâd nicht ganz so schnell.


      Sie legte ihr ganzes Gewicht in den Schlag, und er musste mehr Kraft aufwenden, ihr seine ganze Aufmerksamkeit widmen. Einen Augenblick später schrie er auf und taumelte.


      Chaps Zähne hatten sich ihm in die Wade gebohrt, und als sich Ubâd halb umdrehte, zerrte der Hund an ihm. Magiere griff mit der freien Hand nach dem Ende des Eisenstabs und stieß gleichzeitig mit dem Falchion zu. Die Klinge bohrte sich durch den Kapuzenmantel und in die Brust des Maskierten.


      Er heulte, und der Stab wurde aus Magieres Hand gerissen. Als sie ihr Falchion aus Ubâds Leib ziehen wollte, knallte der Eisenstab an ihre Schläfe, und die Welt um sie herum löste sich auf.


      Zuerst gab es keinen Schmerz. Das Brennen und Stechen kam, als wieder ein Bild vor ihren Augen entstand.


      Sie sah zum dunklen Himmel über der Lichtung hoch und fühlte feuchten Boden unter sich. Zwei Geräusche drangen wie aus weiter Ferne an ihre Ohren: Chaps Knurren und seltsame, geflüsterte Worte in einer ihr unbekannten Sprache.


      Ubâd hatte mit einem leisen Sprechgesang begonnen.


      Magiere rollte sich herum, auf Hände und Knie.


      Kehlige Worte kamen aus Ubâds Mund, als er mit dem Stab nach Chap schlug. Der Hund stob davon, und der Maskierte rammte den Stab in den Boden.


      »Khurúj fé nafsê htalab!«, rief er.


      Diese Worte passten nicht zum Sprechgesang. Er stieß sie auf eine vertraute Weise hervor, wie eine Anweisung für jemanden, den Magiere nicht sah. Der Boden unter ihr bebte.


      Sie stand unsicher auf und wusste nicht, ob sie Ubâd angreifen oder die Lichtung verlassen sollte. Chap knurrte erst und jaulte dann. Er lief auf sie zu und rutschte über den Boden, um nicht gegen sie zu prallen, drückte dann mit Kopf und Schultern an ihre Beine. Offenbar wollte er, dass sie sich in Richtung Bäume zurückzog.


      Ubâd wiederholte die sonderbaren Worte, und diesmal klangen sie noch schärfer: »Khurúj fé nafsê htalab!«


      Wieder bebte der Boden, und Magiere fiel. Um sie herum glühte es plötzlich, und etwas strich ihr über Arme und Beine, hob sie hoch. Bevor sie erkennen konnte, was sie hielt, lief Chap über die Lichtung, verfolgt von einem ihm nachjagenden Spalt im Boden.


      Blauweißes Licht kam aus diesem Spalt. Es schien in der Luft Substanz zu gewinnen und formte lange, rankenartige Gebilde, die Chap erreichten und sich um ihn wickelten, ihn vom Boden rissen und seine Flucht beendeten.


      Die Ranken schlangen sich auch um Magieres Gliedmaßen, wie Seile aus lebendigem Licht.


      »Ich bin auf Tote spezialisiert«, sagte Ubâd. »Aber ich kann auch andere Dinge beschwören, wie zum Beispiel den kollektiven Geist des Waldes.«


      Magiere versuchte, ihre Arme zu bewegen. Wenn sie Ubâd nicht tötete … Was sollte dann aus Leesil und Wynn werden?


      »Bist du jetzt bereit, vernünftig zu sein?«, fragte Ubâd.


      Der Zorn wich Benommenheit. Als sie sprach, bewegte sich der Mund normal, denn die Zähne waren auf ihre übliche Größe geschrumpft. »Meine Begleiter … Lass sie in Ruhe. Dann höre ich mir an, was du zu sagen hast.«


      »Wie großzügig von dir«, erwiderte Ubâd spöttisch. »Ich werde dein Vater sein, dein Lehrer, deine Familie. Du hast sonst niemanden. Inzwischen dürfte Vordana mit deinem Halbblut fertig sein, und meine anderen Diener haben sich die junge Weise vorgenommen.«


      Leesils Gesicht erschien in Magieres Gedanken, und Kälte erfüllte sie.


      Ubâd log. Es musste eine Lüge sein.


      Zorn und Gier brodelten erneut in ihr, als sich Ubâd Chap zuwandte.


      »Und was diesen Köter betrifft, die Marionette des Feindes … Seine Einmischungen gehen hier und heute zu Ende.«


      Welstiel fühlte Magieres Präsenz und folgte ihr. Um ihn herum herrschte eine sonderbare Stille im Wald. Er sah nicht zuerst Magiere, sondern ein blauweißes Licht, das die Dunkelheit weiter vorn durchdrang. Es bewegte sich und gewann an Intensität, als er näher kam. Was Welstiel sah, ließ ihn fast auf die Lichtung stürmen.


      Ranken blauweißen Lichtes kamen aus dem aufgebrochenen Boden, wickelten sich um Magiere und Chap und hoben beide hoch. Die tentakelartigen Gebilde bestanden vermutlich aus beschworener Elementarmaterie, aber ihre Natur blieb Welstiel unbekannt. Damals, während ihrer gemeinsamen Jahre, hatte Ubâd ihm nie demonstriert, dass er über eine solche Fähigkeit verfügte.


      Welstiel gab dem Drängen in ihm nach und machte einen weiteren Schritt nach vorn, hielt dann aber wieder inne.


      Auf eine solche Situation war er in keiner Weise vorbereitet. Bisher hatte er von niemandem gewusst, der in diesem Ausmaß über Elementarenergie und -materie zu gebieten verstand.


      Eine Mischung aus Zorn und Sorge veranlasste Welstiel, die Fäuste zu ballen. Magiere und Chap zappelten und versuchten sich zu befreien, aber die glühenden Ranken passten sich ihren Bewegungen an. Ubâd konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den Majay-hì, und die Tentakel aus Licht wickelten sich enger um das Tier.


      Welstiel trat einen weiteren Schritt vor und verharrte hinter einem Baum am Rand der Lichtung.


      Die Ranken mochten zwar aus Elementarmaterie bestehen, aber ihnen fehlte ein eigener Wille. Sie befolgten die Befehle des Nekromanten.


      Hinter seiner ledernen Maske verfügte Ubâd nicht über normale Sicht – er benutzte irgendeine arkane Methode, um die Welt zu sehen. Welstiel verfügte über ein Objekt, das vor Entdeckung durch übernatürliche Sinne oder magische Mittel schützte. Er hatte es vor langer Zeit geschaffen, um nach Magieres Geburt mit ihr zu fliehen.


      Welstiel setzte sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden und blickte auf seinen Ring des Nichts.


      Er wirkte von ganz allein, ohne dass der Träger ihn aktivieren musste. Mehr stand ihm nicht zur Verfügung, und die derzeitige Situation erforderte, dass er den Einfluss des Rings erweiterte.


      Er streifte ihn ab und hielt ihn zwischen den Fingerspitzen. Leise magische Worte kamen über Welstiels Lippen, als er sich darauf konzentrierte und seine Lebenskraft auf ihn übertrug. Erschöpfung machte sich bemerkbar, aber er wahrte seine Konzentration, bis er das Gefühl hatte, schon viel zu lange dazusitzen.


      Ubâd musste Magieres Präsenz spüren, um gegen sie zu kämpfen. Welstiel wollte diese Präsenz vor ihm verbergen.


      Die Erschöpfung nahm plötzlich zu, und eine unsichtbare Woge ging von dem Ring aus.


      Zorn brannte in Magiere, und gleichzeitig regte sich Furcht vor Verlust. Leesil konnte nicht tot sein. Es war eine Lüge.


      Als sich Ubâd Chap zuwandte, wollte sie rufen, doch die Worte kamen leise und heiser aus ihrem Mund. »Wenn du ihm etwas antust, bin ich mit dir fertig.«


      Ubâd zögerte, die eine Hand erhoben.


      »Ich höre dich an«, fügte sie hinzu. »Aber du wirst tun, was ich dir sage. Andernfalls kannst du dich mit einem deiner Toten unterhalten.«


      Ubâd drehte sich zu ihr um. »Du fühlst dich niemals hilflos, wie? Und wenn ich dir sage, dass die Freiheit nur darauf wartet, von dir ergriffen zu werden?«


      Magiere hatte keine Lust auf ein weiteres Spielchen des Maskierten. Hoffnung lag für sie in Leesils Armen, in seinen Augen. Wenn sie ihn verlor, gab es nur noch Tod und Blut – für Ubâd.


      »Komm zur Sache«, sagte sie.


      »Wenn du mir richtig zugehört hättest … Ich habe dir die Antwort bereits gegeben. Alles Existierende besteht aus den fünf Elementen, und das Leben bildet dabei keine Ausnahme. Die Ranken, die dich festhalten … Sie bestehen aus dem Element des Geistes, beschworen aus dem Wald; mit diesem Element ist das Leben besonders stark verbunden. Du kannst Leben als Nahrung aufnehmen. Mach Gebrauch von dieser Fähigkeit, und du bist frei.«


      Ubâd kam so nahe, dass Magiere die Falten in seiner Ledermaske sah, als sie auf ihn hinabblickte.


      »Nimm das Leben der Ranken. Verzehre es wie die Edle Tote, die du bist. Du brauchst es nur zu wollen, so wie sie an deinen Körper gedrückt sind. Und anschließend bist du frei.«


      Magiere schnitt eine Grimasse, als sie auf die glühenden blauweißen Stränge starrte, die sie fesselten. Sie fühlte ihre Glätte und Wärme, als hätten sie tatsächlich Substanz. Doch für ihre Augen waren sie nicht stofflicher als die Geister in Wald und Höhle.


      Wozu Ubâd sie aufforderte … Es erfüllte sie mit Ekel.


      Sie sollte dem Hunger nachgeben, der Gier? Sie sollte wie einer der Untoten fühlen, die Leesil und sie jagten und zu Asche verbrannten? Ob durch Berührung oder getrunkenes Blut – es bedeutete, einer von ihnen zu werden. Dann würde sie zu dem Wesen, das Ubâd in ihr sah, und verlor endgültig die Person, die sie sein wollte.


      Nur einmal hatte sie fremde Lebenskraft aufgenommen. Leesil war ihr bereitwilliges Opfer gewesen, und sie hatte erst bemerkt, was geschah, als es fast zu spät war. Doch wenn Ubâd log und Leesil noch lebte, und wenn sie gefangen blieb … Es hätte bedeutet, dass er allein gegen den Verrückten und seine toten Diener kämpfen musste.


      Leesils Leben … oder das Leben, das sie sich wünschte?


      Magiere ließ ihren Hunger größer werden.


      Er erfasste nicht nur Kopf und Hals, sondern breitete sich im ganzen Körper aus. Sie fühlte seine Bewegungen, wie die der schwarzen Stränge, die Wynn mit ihrer mantischen Sicht gesehen hatte. Der Hunger wand sich schlangenartig durch ihre Glieder und kroch dem prickelnden Leben entgegen, das sich in Form der glühenden Ranken an ihren Leib presste.


      Und mehr geschah nicht.


      Magiere starrte auf ihren Arm, zwischen Enttäuschung und Erleichterung hin und her gerissen. Ihr Körper wollte nicht die Kraft aufnehmen, die er dort spürte. Vielleicht war er gar nicht dazu imstande.


      Sie konnte sich nicht befreien, um Leesil zu helfen.


      Was auch immer sie sein mochte: Ubâd wusste von ihrer wahren Natur nicht annähernd so viel, wie er glaubte. Magiere blickte in seine lederne Maske, unfähig dazu, ein Wort hervorzubringen. Mit welchen Worten hätte sie ihn veranlassen können, sie freizugeben?


      Etwas Unsichtbares strich durch die Luft, wie ein Wind ganz besonderer Art.


      Ubâd wankte zurück, und Magiere vermutete, dass er den sonderbaren Kontakt ebenfalls gespürt hatte. Der Eisenstab entglitt seiner Hand und fiel zu Boden, und er hob beide Hände zur Maske. Er wich noch einen Schritt zurück, stolperte, ruderte mit den Armen und fiel.


      Magiere wusste nicht, was gerade geschehen war, aber Ubâd schien irgendwie geschwächt zu sein. Sie versuchte, den rechten Arm freizubekommen, dessen Hand noch immer das Falchion hielt. Die Ranken hielten stand, zogen sich aber nicht enger.


      »Dhampir?«, flüsterte Ubâd mit einem Hauch von Furcht in der Stimme. Er kroch über den Boden und tastete mit den Händen umher – vielleicht suchte er den Stab.


      Magiere beobachtete ihn erstaunt. Ubâd schien jetzt wirklich blind zu sein.


      Der matte Glanz auf der rechten Seite der Lichtung wurde heller, und Magiere drehte den Kopf.


      Chap hing noch immer in der Luft, aber er hatte sich verändert. Sein Fell schien weißer zu sein. Je heller er wurde, desto mehr trübte sich das Glühen der Ranken. Sie gaben nach, und Chap sank langsam dem Boden entgegen. Als er ihn erreichte, fielen die Ranken von ihm ab, und der weiße Glanz verschwand, kehrte in den Boden zurück, aus dem er gekommen war. Sofort lief der Hund zu Magiere.


      Ubâd schien seine Bewegung zu spüren und kam auf die Knie. Er wandte das maskierte Gesicht Chap zu und hob die Hand.


      Chap erstarrte, und Magiere befürchtete, dass Ubâd wieder sehen konnte.


      Doch er drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, und Magiere gewann den Eindruck, dass er sich allein mit Hilfe von Geräuschen orientierte. Chap kroch ihr entgegen.


      Sie holte tief Luft und pfiff.


      Ubâd zuckte zusammen und wandte sich zu ihr, aber erneut drehte er unsicher den Kopf, und die ausgestreckte Hand kehrte zum Ohr zurück. Der schrille Pfiff lenkte ihn von den Geräuschen ab, die Chap verursachte.


      Magiere senkte den Blick und sah, wie der Hund ihre Ranken berührte. An den betreffenden Stellen leuchtete sein Fell weiß auf, und die Ranken gaben noch schneller nach, als es bei ihm selbst der Fall gewesen war. Magiere sank dem Boden entgegen und fühlte ihn wenige Sekunden später unter den Füßen. Ubâd hörte es, und seine Hände kamen wie Waffen nach vorn.


      Chap sprang nach links, und Magiere wandte sich nach rechts. Ubâd hielt verwirrt inne, zog die Hände langsam zurück, neigte den Kopf zur Seite und horchte.


      Magiere deutete erst auf Chap, dann auf Ubâd und schickte den Hund mit einer knappen Geste nach vorn. Sie setzte sich selbst in Bewegung und näherte sich so leise wie möglich dem Knieenden, während Chap von der anderen Seite kam.


      Ubâds Kopf ruckte von einer Seite zur anderen. Magiere beobachtete, wie er den Mund öffnete und schneller atmete. Er richtete sich auf, hob die Hände, schlug sie auf den Boden und rief:


      »Il’Samar, li-yigdim êyäk khädim fa-ta’zêz ana alän!«


      Magiere blieb stehen, sah nach rechts und links und rechnete mit einem neuen Trick des Maskierten. Leere Spalten durchzogen den Boden, aber es kam nichts aus ihnen. Chap hatte Ubâd fast erreicht, und Magiere machte einen weiteren Schritt.


      »Il’Samar!«, rief Ubâd erneut. »Komm zu deinem Diener und hilf ihm!«


      Magiere hob ihr Falchion.


      Die Finsternis um sie herum verdichtete sich, bis sie selbst für ihre Nachtsicht undurchdringlich wurde. Magiere blinzelte, weil sie glaubte, die Augen geschlossen zu haben. Ihre Lider hoben und senkten sich, doch es blieb alles schwarz. Langsam kehrten die nächtlichen Konturen des Waldes zurück, und etwas bewegte sich darin.


      Magiere sah es nicht nur auf der einen Seite, sondern überall.


      Die Dunkelheit zwischen den Bäumen wogte, und das Wogen glitt am Rande der Lichtung entlang.


      Bei jeder Umkreisung kam es näher, schwebte durch Baumstämme, Äste, Büsche und Moosvorhänge, wie ein lebendig gewordener Teil der Nacht. Zuerst sah es aus, als würde sich der Boden erheben und in Wellen aus schwarzer Erde bewegen, aber nach und nach offenbarten sich Magiere Einzelheiten.


      Bei den Wellen schien es sich um die Gliedmaßen eines lebendigen Wesens zu handeln. Sie glänzten in einem seltsamen, matten Licht, das aus dem Nichts kam, und Magiere sah ihre Oberfläche, die offenbar aus Schuppen bestand. Der Leib einer riesigen Schlange ohne Anfang und Ende schien sich durch den Wald zu winden.


      »Großer Gebieter«, intonierte Ubâd mit erhobenen Armen. Er ließ eine Hand sinken und deutete damit in Chaps Richtung. »Ich bringe dir den Diener deiner Feinde, auf dass du ihn verschlingen mögest!«


      Die andere Hand zeigte auf Magiere.


      »Und das Kind, das du dir gewünscht hast, für den Moment, in dem du aus deinem langen Schlaf erwachst – möge er bald kommen.«


      Chap drehte sich und lief von einer Seite zur anderen. Der aus seinem Maul kommende kehlige Schrei klang fast menschlich. Er rannte zu Magieres Seite der Lichtung und verharrte zwischen ihr und den schwarzen Gliedern. Sie waren nicht ganz real, doch Chap schien der Panik nahe zu sein.


      Und Ubâd war zu einem demütigen Bittsteller geworden.


      War dies sein Herr? Die Schlange … Sollte sie auch zu Magieres Herrin werden?


      »Il’Samar …?«, sagte Ubâd. »Ich fühle dich bei mir … Willst du sie nicht nehmen, nach all den Jahren meiner Bemühungen?«


      Chap lief um Magiere herum und jagte auf den Nekromanten zu.


      Ubâds Schrei drang an Magieres Ohren, bevor sie sich umdrehte und den Angriff des Hundes sah. Das Tier auf Ubâd war noch immer das langbeinige Geschöpf mit dem silberblauen Fell, das Leesil und sie seit Jahren begleitete, doch all das, was Magiere in den letzten Jahren über Chap erfahren hatte, war in diesem Moment hinfällig.


      Chap schnappte nach Ubâds Kehle, und der Schrei des Nekromanten fand ein jähes Ende. Er schlug um sich, als die Zähne des Hundes sein Fleisch zerrissen.


      Eine Stimme ertönte in Magieres Kopf und klang so, als käme sie von allen Seiten.


      Hoch oben … in Kälte und Eis. Bewacht von den Alten … von den ältesten deiner Vorgänger.


      Die Worte hallten durch Magieres Bewusstsein und drängten alle ihre Gedanken beiseite. Sie fühlte ihre Vibrationen im ganzen Körper und sah zu den schwarzen Gliedern im Wald.


      Schwester der Toten … Übernimm die Führung.


      Chaps Knurren hörte auf, und es war nur noch ein Schnaufen und Keuchen zu hören.


      Die Stimme verschwand aus Magieres Ich, und im Wald lösten sich die dunklen Glieder der Schlange auf. Zurück blieb das Schwarz zwischen den Bäumen. Magiere blickte zu Ubâd und verzog das Gesicht.


      Sie hatte schon viele schreckliche Dinge in ihrem Leben gesehen. Die zerrissene Kehle des Nekromanten beeindruckte sie kaum – sie selbst hätte Ähnliches mit ihm angestellt. Es war der Anblick von Chap, der sie so beunruhigte.


      Der Hund lief wieder hin und her, starrte dabei in den Wald. Er knurrte und keuchte, atmete viel schneller als sonst.


      »Chap?«, rief Magiere vorsichtig.


      Er wirbelte mit einem Knurren herum. Das Fell an Schnauze, Kehle und Brust war dunkelrot, und das galt auch für die gefletschten Zähne. Die Augen starrten wild. Immer wieder kehrte sein Blick zu den Bäumen zurück, als rechnete er damit, dass der schwarze Schlangenleib dort erneut erschien. Und so gefährlich Chap in diesem Moment auch wirken mochte – Magiere sah, dass er zitterte. Chap war entsetzt.


      Sie hatte ihn noch nie zuvor auf diese Weise gesehen, und das veranlasste sie, wachsam in den Wald zu spähen. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Chap. Magiere wusste nicht einmal, ob er sie erkannte, aber sie streckte die Hand aus, mit der Innenfläche nach oben. Sie näherte sich nicht und wartete darauf, dass er ihren Geruch wahrnahm.


      Chap knurrte, kam einen Schritt auf sie zu und blieb stehen.


      »Davor wolltest du uns schützen«, sagte sie sanft. »Und vor allem mich?«


      Einige Sekunden herrschte Stille, und dann bellte Chap einmal.


      »Leesil … und Wynn«, sagte Magiere. »Kannst du sie finden?«


      Bevor Chap antworten konnte, fühlte Magiere erneut, dass etwas über sie hinwegstrich, wie unmittelbar vor Ubâds Erblinden.


      Chap hob den Kopf, die Ohren aufgerichtet, und starrte in den Wald. Das Zittern der Furcht hatte ihn verlassen, und er war angriffsbereit. Die hellen Augen warfen Magiere einen Blick zu, und dann lief er in den Wald.


      Sie folgte dem Hund, wollte nach ihm rufen und ihn auffordern stehen zu bleiben, doch dann hörte sie sein Jagdgeheul.


      Es befand sich ein weiterer Edler Toter im Wald.


      Welstiel verlor immer mehr Kraft, aber er hielt nicht inne, flüsterte weiter und blieb auf den Ring konzentriert, der Ubâd die Sicht nahm – bis der Nekromant schließlich tot war. Er wusste nicht genau, warum der Majay-hì so wild geworden war, aber er hatte gesehen, wie im Wald der Schlangenleib aus seinen Träumen erschienen war. Die schockierte Verblüffung angesichts dieses Anblicks hatte fast seine Konzentration beendet.


      All die Jahre hatten ihn die schwarzen, schuppenbedeckten Reptilienglieder in seinen Träumen heimgesucht, mit mehr oder weniger vagen Hinweisen darauf, was er suchte und wie er seine elende Existenz verändern konnte. Welstiels Herrin, von Ubâd »Gebieter« genannt, schien den Nekromanten noch viel länger begleitet zu haben als ihn. Vielleicht war es dieser Herr gewesen, zu dem Welstiels Vater so oft in der Dunkelheit geflüstert hatte. Und als seine Stimme erklungen war, nicht im Traum, sondern hier in der Nacht, hatten die Worte nicht Welstiel oder Ubâd gegolten – dem kriecherischen Maskierten schenkte die Erscheinung überhaupt keine Beachtung


      Welstiel hatte die Worte des Schlangenwesens vernommen.


      Schwester der Toten … Übernimm die Führung.


      Die Stimme in der Nacht hatte zu Magiere gesprochen, mit ähnlichen Worten wie in Welstiels Träumen.


      Er beendete den Sprechgesang, sank auf den Waldboden und steckte sich den Ring wieder auf den Finger, bevor die zitternden Hände ihn fallen ließen. Ein fast schrilles Heulen kam von dem Hund, und er lief in den Wald, gefolgt von Magiere. Die Wirkung des Rings beschränkte sich wieder nur auf seinen Träger, und damit gab es nichts mehr, das die Wahrnehmung des Majay-hì einschränkte. Er hatte etwas anderes zwischen den dunklen, feuchten Bäumen gespürt.


      Chane.


      Es überraschte Welstiel, wie sehr ihn dieser Gedanke beunruhigte. Er versuchte aufzustehen, war aber zu schwach und sank auf den Boden zurück.


      Magiere lief, so schnell sie konnte, damit der Abstand zu Chap nicht zu groß wurde.


      Das Geheul hörte schließlich auf, aber der Hund lief weiter. Magiere vertraute Chaps Urteilsvermögen beim Kampf gegen Untote. Wenn er beschloss, stumm zu laufen, so hatte er vermutlich einen guten Grund dafür. Nach Ubâds Tod hatte er vielleicht Vordana oder einen anderen Schergen des Nekromanten gewittert.


      Magiere lief weiter und schlug mit ihrem Falchion alle Hindernisse aus dem Weg. Als Chap verharrte, wurde sie langsamer und näherte sich ihm vorsichtig.


      Angespannt und wachsam schob er sich durch ein Gebüsch zwischen zwei Eichen. Magiere folgte ihm und hielt ihre Waffe bereit.


      Am Rand eines offenen Bereichs blieb Chap stehen und starrte zu einem Baum auf der anderen Seite. Magiere sah in die gleiche Richtung. Der Anblick war seltsam, irgendwie unwirklich, und es dauerte einige Sekunden, bis sie begriff, dass es sich nicht um eine Vision handelte wie bei dem riesigen Schlangenleib im Wald.


      Die kopflosen Leichen der beiden untoten Seemänner lagen dort. Der Halsstumpf des ersten war zerfetzt, der Kopf nirgends zu sehen. Der andere lag weiter entfernt, und ein Langschwert hatte sich durch seinen Brustkorb in den Boden gebohrt. Der Kopf war ein Stück vom Körper weggerollt.


      Ein Mann mit rotbraunem Haar und attraktivem Gesicht kniete und hielt etwas in den Armen. Magiere sah sein Profil und erinnerte sich an ihre letzte Begegnung in der Kanalisation von Bela.


      Chane.


      Die Person, die er in den Armen hielt, setzte sich auf. Magiere blickte in Wynns furchterfüllte Augen.


      Die Schulter der jungen Weisen blutete unter einem improvisierten Verband, den Chane daraufdrückte. Magiere hatte keine Ahnung, was hier geschehen war, und sie scherte sich auch nicht darum. Mit dem Falchion in der Hand trat sie vor. »Lass sie los!«


      Als Chane Magiere und Chap sah, kroch er zur Seite und griff nach dem Langschwert in der Brust des einen Seemanns.


      »Nein, Magiere!«, rief Wynn. »Er hat mich gerettet. Er kam, um mir zu helfen.«


      »Um dir zu helfen?« Magieres Zorn wuchs. »Zur Seite, Wynn!«


      Sie griff an, als Chane sein Schwert aus dem Toten riss und zu ihr herumwirbelte. Schwarze Flüssigkeit bildete große Flecken auf seinem zerrissenen Hemd. Magiere schlug zu, und ihr Falchion rutschte über die Klinge des Langschwerts, traf Chanes Bauch.


      Er schnappte nach Luft und wich zurück. Magiere wusste, dass der Kontakt mit dem Falchion ihn nicht nur auf die übliche Weise verletzte, sondern auch verbrannte.


      »Hör auf!«, rief Wynn.


      Chap sauste heran und stürzte sich knurrend auf Chane. Hund und Vampir gingen zu Boden, und Magiere wartete auf eine Gelegenheit zu einem weiteren Hieb. Chane bemerkte sie, trat nach ihr und traf sie am Unterkiefer, stieß Chap dann mit solcher Wucht von sich, dass der Hund ins Gebüsch rollte.


      Chane stand auf, und sein Blick wanderte zwischen den beiden Angreifern hin und her. Magiere wich zur Seite und behielt ihren Gegner im Auge.


      »Wynn hat recht«, sagte Chane. »Ich wollte sie nur vor den wandelnden Toten retten.«


      »Lügner!«, zischte Magiere und fühlte, wie ihre Eckzähne länger wurden. Sie schüttelte den Kopf. »Du bist nichts weiter als ein Mörder … und du wirst müde.«


      Chap kehrte aus dem Gebüsch zurück und hinkte auf dem rechten Hinterbein. Er knurrte erneut, beobachtete Chane und kam näher. Die Ruhe in Chanes hellbraunen Augen verschwand und wich Verärgerung.


      Magiere griff erneut an und schlug nach Chanes Kopf. Er duckte und drehte sich, stieß mit seinem Langschwert zu. Sie parierte den Hieb.


      Chane drehte sich so schnell, dass er zu einem Schemen wurde. Anstatt sein Schwert zu heben, ließ er es der Abwehrbewegung des Falchions folgen, trat unerwartet vor und schmetterte Magiere die Faust an die Wange. Nur Rashed, der sumanische Untote in Bela, hatte sie jemals mit solcher Wucht geschlagen. Magiere ging zu Boden.


      Einen Moment später stand Chane über ihr, das Schwert in beiden Händen und die Spitze auf die Mitte ihrer Brust gerichtet.


      »Nein!«, rief Wynn. Sie warf sich nach vorn, kniete sich neben Magiere und streckte Chane eine Hand abwehrend entgegen. »Bitte, tu ihr nichts.«


      Chane zögerte, senkte das Schwert und sah Wynn an.


      Magiere griff nach seinem Handgelenk. Er wich zurück, und damit half er seiner Gegnerin unabsichtlich auf die Beine. Wynn kippte zur Seite, und Magiere stieß ihr Falchion nach vorn.


      Die Spitze schnitt in die weiche Haut unter dem Kinn des Vampirs und riss ihm den Hals auf. Schwarze Flüssigkeit spritzte auf den Boden. Chane taumelte zurück, und Magiere stürzte auf ihn. Sofort rollte sie sich nach links, hob das Falchion und schlug nach dem ungeschützten Hals.


      Chanes Kopf löste sich vom Körper und rollte fort.


      Magiere hörte Wynns Schrei und Chaps Knurren, aber sie schien davon weit entfernt zu sein, während sie schwer atmend versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


      Wynn sank neben Chane auf die Knie, zog an seinem Hemd und schluchzte. Der Verband war von ihrer Wunde abgefallen, und sie blutete wieder.


      »Nein … o Magiere, nein«, flüsterte sie.


      »Schluss damit«, sagte Magiere.


      Wynn sah sie aus großen Augen an. »Du hast ihn einfach so getötet! Was bist du, Magiere? Glaubst du, besser zu sein als er? Du bist schlimmer.«


      Zorn stieg in Magiere auf, und fast hätte sie die junge Weise geschlagen. Die Närrin hatte einem Ungeheuer vertraut. Dann fielen ihr Wynns frühere Worte ein, und aus dem Zorn wurde kalter Argwohn.


      Chane war gekommen, um ihr zu helfen.


      »Wie lange ist er uns gefolgt?«, fragte Magiere.


      »Seit Pudúrlatsat!«, rief Wynn. Tränen verschmierten den Schmutz in ihrem Gesicht. »Nicht ich habe damals Vordana vertrieben – das hat er getan! Er war es, der uns vor einem Untoten rettete, den du nicht überwältigen konntest. Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich Angst hatte, dass du ihn töten würdest.«


      Wynn ließ den Kopf auf Chanes Brust sinken.


      Magiere stand auf und trat zurück.


      »Du hast uns belogen und betrogen? All die Nächte hast du bei Chap gelegen und gewusst, dass uns ein Untoter folgte. Du hast sogar gewusst, wer es war – und uns kein Wort gesagt?«


      Magiere traute wenigen Personen, und sie hatte Wynn ihr Leben und das von Leesil anvertraut.


      Chap hörte auf zu knurren und beobachtete sie beide. Er schaute nach Süden, jaulte leise und lief zum Gebüsch. Als er dort einmal bellte, ging Magiere zu ihm und sah in den Wald.


      Leesil kam ihnen entgegen, stützte sich immer wieder an einem Baumstamm oder einem niedrigen Ast ab. Erleichterung erfüllte Magiere und war für den Moment stärker als alles andere, als sie zu ihm eilte. Sie zog ihn an sich, und er schlang ihr den Arm um die Schultern, um sich auf den Beinen zu halten.


      »Bin ich froh, dich wiederzusehen«, stieß er atemlos hervor. »Ich habe Wynn verloren.«


      »Bist du verletzt?«, fragte Magiere.


      »Nur schwach. Hab einen Kampf gegen Vordana hinter mir.«


      Sie sah in die Richtung, aus der er kam. »Wo ist er?«


      Leesil hob die andere Hand und deutete hinter sich. »Dort drüben irgendwo … der größte Teil von ihm. Wir müssen sein schreckliches Grinsen nicht länger ertragen.«


      Typisch Leesil, dachte Magiere, als sie ihn stützte. Er versuchte immer, ihre Stimmung ein wenig aufzuhellen.


      »Wir müssen Wynn finden«, sagte er.


      Magiere führte ihn durchs Dickicht, und im offenen Bereich sah er die enthaupteten Seemänner und Wynn mit dem Gesicht auf der Brust einer kopflosen Leiche. Leesil nahm den Arm von Magieres Schultern, trat zur Seite und bemerkte den Kopf hinter dem Leichnam.


      »Was zum … Wynn, du blutest ja. Ist das Chane?«


      Die junge Weise hob den Kopf, sah ihn aber nicht an. Sie hatte aufgehört zu weinen und starrte in die Dunkelheit.


      In Magiere regte sich kein Mitleid für sie. Wynn hatte sie verraten.


      »Wir müssen die Leichen verbrennen«, sagte Magiere.


      Wynn blinzelte einmal und ergriff Chanes Schwert. Sie hob es mühsam, woraufhin ihre Schulter stärker blutete. »Du wirst ihn nicht anrühren!«


      Leesil beobachtete die junge Weise, sah dann Magiere an und wusste offenbar nicht, was er von der Sache halten sollte. Chap jaulte lauter und bellte zweimal.


      »Nein?« Leesil wandte sich dem Hund zu. »Und worauf bezieht sich dein Nein?«


      Magiere hielt den zornigen Blick auf Wynn gerichtet, als sie erneut zu Chap trat.


      Ein gespenstischer Schrei erklang in der Ferne, gefolgt von einem Zischen, das viel näher war. Ein Glimmen flog durch den Wald, nur einen Steinwurf entfernt: der kindliche Geist, der Magiere zu Ubâd geführt hatte.


      »Wir haben keine Zeit, die Leichen zu verbrennen«, sagte sie. »Ubâd ist tot, aber seine Diener sind noch immer dort draußen. Wir müssen los.«


      »Sie kehren zurück?«, fragte Leesil. »Ein sonderbarer Wind hat sie alle davongeweht.«


      Er näherte sich Wynn mit langsamen Schritten, entweder aus Erschöpfung oder weil er die junge Weise nicht erschrecken wollte.


      »Es wird Zeit zu gehen«, sagte er leise.


      Wynn konnte das Langschwert nicht mehr halten – es sank zu Boden. Leesil hob den blutigen Verband zu ihren Füßen auf, drückte ihn behutsam an die Schulter und zog den zerrissenen Umhang darüber.


      Chap übernahm die Führung und versuchte, sein rechtes Hinterbein zu schonen, als er durch den Wald lief. Leesil blieb an Wynns Seite, und es ließ sich kaum feststellen, wer wen stützte, als sie dem Hund folgten. Magiere bildete den Abschluss und sicherte nach hinten.


      Die Abstände zwischen den Bäumen wurden allmählich größer. Sie schickten sich an, den sumpfigen Wald zu verlassen, in dem Tote wandelten und sich die schwarzen Glieder einer riesigen Schlange gezeigt hatten. Plötzlich erklang hinter ihnen ein Heulen, das näher kam, und Magiere sah zurück.


      Der alte Soldat mit der Bauchwunde flog auf sie zu.


      »Lauft!«, rief Magiere. »Dort vorn ist der Wald zu Ende.«


      Leesil warf einen Blick über die Schulter, sah den Geist, griff nach Wynns Arm und riss sie mit sich. Magiere zog ihr Falchion, hob es und versuchte, die Aufmerksamkeit des Phantoms auf sich zu lenken.


      Weitere glühende Gestalten erschienen zwischen den Bäumen. Geister durchdrangen Magiere, ohne Schmerz zu verursachen. Als sie ihre Gefährten am Waldrand glaubte, lief sie ihnen nach, nur von dem einen Wunsch beseelt, diesen Ort und die Entdeckungen dieser Nacht hinter sich zurückzulassen.


      Leesil, Chap und Wynn hatten die Baumgrenze passiert und warteten im Freien. Magiere schloss zu ihnen auf, und als sie am letzten Baum vorbeikam, schwoll das Geheul hinter ihr weiter an. Sie war so schnell, dass sie an den Wartenden vorbeigeschossen wäre, wenn Leesil sie nicht festgehalten hätte.


      Zornige Geister flogen dicht unter den Baumwipfeln und gingen tiefer. Sie kreischten wütend, aber nicht einer von ihnen wagte sich über den Rand des Waldes hinaus.


      Nicht weit entfernt ragte die alte Feste auf, und vor der Außenmauer warteten Taff und Teufelchen und der Wagen. Magiere hatte sich von ihrem Anblick Erleichterung erhofft, aber sie fühlte nichts dergleichen.


      »Wynns Schulter muss behandelt werden«, sagte Leesil.


      Magiere brachte es nicht fertig, die junge Weise anzusehen. »Du kannst dich darum kümmern, sobald wir unterwegs sind.«


      Als die anderen zum Wagen stapften, schaute Magiere noch einmal zum Wald mit den Geistern zurück. Bei all den dramatischen Ereignissen hatte sie eine Person vergessen, die nicht gerettet worden war. Leesil schien noch erschöpfter zu sein als sie, Chap hinkte, und Wynn war verletzt. Es gab keine Möglichkeit, sich um die zurückgebliebene Person zu kümmern.


      Magiere wandte sich mit plötzlicher Scham ab und dachte an die Knochen ihrer Mutter in einem Grab aus Granit.


      Welstiel wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war, aber er erwachte in finsterster Nacht und fühlte nicht die Nähe der Morgendämmerung. Geister heulten in der Nähe, und er versuchte, ihr Geschrei zu überhören. Schwach und müde kam er auf die Beine und erinnerte sich daran, dass Ubâd tot war. Zu einem letzten Blick trat er auf die Lichtung.


      Er sah und roch Blut auf dem Boden, doch die Leiche des Nekromanten fehlte.


      Welstiels Blick glitt über den Rand der Lichtung. Vielleicht hatte einer der Diener den Leichnam mitgenommen. Wie auch immer: Welstiel wollte nicht danach suchen. Es bestand die Gefahr, in einem so geschwächten Zustand entdeckt zu werden. Seine Aufgabe war beendet. Er würde Chane finden, mit der Messingschüssel nach Magiere Ausschau halten und diesen Ort dann endgültig verlassen, hoffentlich ohne noch einmal zurückzukehren.


      Langsam ging er durch den dunklen Wald und öffnete seine Sinne der Nacht. Er wollte vermeiden, von lebenden Geschöpfen gesehen zu werden, für den Fall, dass Magiere und ihre Begleiter noch in der Nähe weilten. Doch nichts Lebendes offenbarte sich ihm; er nahm nur den Geruch von Zerfall und Verwesung wahr.


      Der Geruch wurde bald so stark, dass er die Empfindlichkeit seiner Sinne verringern musste. Kurz darauf erreichte er eine kleine Lichtung.


      Dort lagen die Leichen der beiden wiederbelebten Toten, die er früher in der Nacht gesehen hatte – und Chane.


      Welstiel stand eine ganze Weile dort.


      Schließlich trat er näher und blickte auf das Schwert und die schwarze Flüssigkeit hinab, die große Flecken auf Chanes weißem Hemd gebildet hatte.
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      Als der Abend des zweiten Tages nach Verlassen der Ruinen bei Apudâlsat dämmerte, erreichte der Wagen ein geschäftiges Dorf. Der Anblick eines Gasthauses, aus dessen Kamin Rauch kam, brachte Leesil willkommene Erleichterung.


      Während der beiden vergangenen Tage hatte fast ständig bedrückende Stille geherrscht. Magiere saß neben ihm auf dem Kutschbock, schenkte Wynn keine Beachtung und sprach nur dann mit ihm, wenn es unbedingt notwendig war. Wynn lag meistens unter ihrer Decke zusammengerollt und schien weit weg zu sein, selbst dann, wenn ihre Augen geöffnet waren. Leesil hatte Salbe auf die Wunde aufgetragen und sie dann, so gut er konnte, verbunden. Doch weitaus schlimmer als ihr Körper war ihre Seele verletzt. Sie schwieg, seit sie die Lichtung mit Chanes Leiche verlassen hatten.


      Leesil wusste noch immer nicht genau, was zwischen Magiere und dem Geist ihrer Mutter geschehen war. Dafür brauchten sie Zeit für sich allein, und eine Nacht getrennt von Magiere würde Wynn guttun. Er kletterte vom Wagen herunter, ging zum Wirt, bezahlte für zwei Zimmer und sorgte dafür, dass man sich um Taff und Teufelchen kümmerte. Dann kehrte er zurück, um ihre Sachen zu holen.


      »Hinten im Gemeinschaftsraum findest du einen Flur«, sagte er zu Magiere. »Nimm das erste Zimmer auf der linken Seite, während ich Wynn im anderen unterbringe. Chap kann heute Nacht bei ihr bleiben.«


      Magiere sah ihn an, ohne zu blinzeln, und dann ging ihr Blick zu Wynn, die hinten auf dem Wagen lag. Ohne ein Wort stieg sie ab, nahm ganz allein die Reisetruhe und trug sie ins Gasthaus.


      Leesil kletterte auf die Ladefläche des Wagens und ging neben Wynn in die Hocke. Nach dem Kampf gegen Vordana war er noch immer recht mitgenommen, aber er konnte sie tragen, wenn es sein musste.


      »Ein weiches Bett wartet auf dich. Kannst du gehen?«


      Wynn bewegte sich, sah ihn aber nicht an. »Ja, ich kann gehen.«


      Es beruhigte Leesil, ihre Stimme zu hören. Er sprang vom Wagen herab, ergriff die junge Weise an der Taille und hob sie herunter. Chap folgte ihnen ins Gasthaus und hinkte nicht mehr so stark wie noch vor zwei Tagen.


      In ihrem kleinen Zimmer setzte Leesil Wynn ans Fußende des Bettes. Es hatte eine Strohmatratze, die jedoch den Eindruck erweckte, frisch gestopft und ausreichend weich zu sein. Der Wirt hatte heißes Wasser in einem kleinen Topf mit Deckel gebracht, und Leesil legte Teeblätter aus Wynns Rucksack hinein, zog dann die alte Steppdecke des Bettes zurück.


      »Zieh die Stiefel aus und mach es dir bequem.«


      Leesil half ihr mit den Stiefeln, und Wynn ließ alles wortlos mit sich geschehen. Er überprüfte den Verband, zog ihr die Decke bis zum Kinn hoch und ging dann neben ihr in die Hocke.


      »Magiere hat getan, was sie tun musste. Ich hätte mich ebenso verhalten wie sie.«


      »Nein, hättest du nicht«, flüsterte Wynn und sah zur Decke hoch.


      »Doch«, bekräftigte Leesil. »Chane war kein untoter Junge, der sich von kleinen Tieren im Wald ernährte. In Bela wollte er Magiere töten, und er hat versucht, Chap zu verbrennen. Ich hätte ihm, ohne zu zögern, die Klinge durch den Hals gestoßen. Wir jagen solche Geschöpfe, und du hast dich uns aus freiem Willen angeschlossen.«


      Wynn drehte sich auf die Seite, und einige Sekunden verstrichen, bevor sie fragte: »Wird sie mich wegschicken?«


      »Nein. Sie würde dich auf keinen Fall hier allein zurücklassen.« Leesil streckte die Hand aus und strich ihr übers Haar. »Und ich würde so etwas nicht erlauben. Du gehörst jetzt zu uns, auf Gedeih und Verderb. Aber du musst ihr Vertrauen zurückgewinnen. Nach einer Weile ist sie vielleicht wieder bereit, dich anzublaffen.«


      Er hoffte, damit recht zu behalten, aber er wusste, dass Magiere Wynns Schweigen in Hinsicht auf Chane für Verrat hielt. Andererseits: Er fand es richtig, jemandem eine zweite Chance zu geben. Wie könnte es angesichts all der zweiten Chancen, die er selbst bekommen hatte, auch anders sein? Das Zerwürfnis mit Magiere erklärte Wynns Schmerz nur zum Teil. Was auch immer Chane für sie bedeutet hatte: Sein Verlust schien die junge Weise sehr zu treffen, und in dieser Hinsicht konnte ihr Leesil keinen Trost anbieten. Wynn war jung und neu in ihrem Beruf; Leesil wusste noch immer nicht, ob dies das richtige Leben für sie war.


      »Schlaf jetzt«, sagte er. »Morgen reisen wir nach Westen und verlassen dieses Land, und dann geht es nach Norden. Eine harte Zeit steht uns bevor, denn es ist sicher nicht leicht, während des Winters unterwegs zu sein. Aber wenn wir beim Volk meiner Mutter sind, kann uns all dein Wissen, auf das du so stolz bist, endlich nützlich sein.«


      Er stand auf und gab für Chap etwas Wasser in eine Schüssel. Dann füllte er zwei Tassen mit Tee, ließ eine für Wynn zurück und nahm die andere mit. Er nickte Chap zu und deutete aufs Bett, woraufhin der Hund aufs Fußende sprang, sich dort zusammenrollte und einen aufmerksamen Blick auf die junge Weise richtete.


      »Es wird alles gut, Wynn«, sagte Leesil. »Das verspreche ich dir.«


      Wynn bewegte sich nicht. »Gute Nacht, Leesil.«


      Er trat in den Flur, schloss die Tür und seufzte. Wynn zu trösten mochte kompliziert erscheinen, aber es war nichts im Vergleich mit dem Bemühen, Zugang zu Magieres Gedanken zu erhalten. Und ihm ging es vor allem darum, dieses Land zu verlassen.


      Chap rollte sich bei Wynns Füßen zusammen, als Leesil die Tür schloss. Er war zufrieden, aber nicht erleichtert.


      Magiere war Ubâd, ohne zu zögern, gegenübergetreten, obwohl er – und erst recht seine Artgenossen – etwas anderes befürchtet hatte. Sein Vertrauen in sie war gerechtfertigt gewesen, und die Feen mussten einsehen, dass er letztendlich doch die richtigen Entscheidungen getroffen hatte.


      Es blieb die Erscheinung des Feindes, der schwarze Schlangenleib im Wald – die Erinnerung daran genügte, um Chap mit Panik zu erfüllen. Es war gar nicht Magieres Reise in die Vergangenheit gewesen, die Unheil heraufbeschwor. Nach einem Zeitalter in der sterblichen Welt war der Feind bereits am Werk und versuchte, aus seinem Schlaf heraus neue Diener zu gewinnen. Er hatte gewartet – auf Magiere.


      Und er hatte zu ihr gesprochen.


      Dieses letzte Ereignis beunruhigte ihn sehr, obwohl er nicht wusste, was es bedeutete. Weitere schwere Prüfungen standen bevor, einige von ihnen noch schlimmer als die zurückliegenden. Er würde bei Magiere bleiben, und Leesil ebenfalls – noch jemand, dessen Geist dunkel war und der beschlossen hatte, im Licht zu leben.


      Chap hörte, wie Wynn ruhig und gleichmäßig atmete – sie schlief. Er mochte die junge Weise, war aber ebenso überrascht wie Magiere, dass ihnen ein Edler Toter gefolgt war. Es erstaunte ihn, dass jener Untote so weit hatte kommen können, ohne von ihm bemerkt zu werden. Und hinzu kam der Umstand, dass Wynn niemandem etwas verraten hatte, auch ihm nicht. Er nahm sich vor, sie aufmerksamer zu beobachten.


      Chap schloss die Augen und fühlte die Stille des Zimmers, in dem nur Wynns leise Atemzüge zu hören waren. Alles andere konnte bis später warten – es war Zeit für eine ruhige, warme Nacht.


      Magiere saß auf einem alten Stuhl in der Ecke, als Leesil hereinkam. Zuerst blieb er still und reichte ihr wortlos eine Tasse. Der Duft von Pfefferminztee stieg ihr in die Nase, noch bevor sie das Blatt auf dem Boden der Tasse sah. Sie stellte sie auf den Boden, ohne einen Schluck getrunken zu haben.


      Magiere schwieg ebenfalls, aber ohne zornig auf Leesil zu sein. Steckte überhaupt noch Zorn in ihr? Wenn nicht, so fehlte ihr ein wichtiger Aspekt ihres Wesens, denn der Zorn war immer eine Quelle ihrer Kraft gewesen.


      Leesil schaute sich im Zimmer um. »Sieht alles vertraut aus. Wir haben unsere Reise in einem kleinen Gasthaus begonnen, das sich kaum von diesem unterschied.«


      »Ja«, bestätigte Magiere. Nachdem er zu sprechen begonnen hatte, wollte sie nicht, dass er wieder schwieg. Alles fühlte sich besser an, wenn sie seine Stimme hörte. »Es ist vorbei. Es gibt nichts mehr zu entdecken.«


      Er streckte die Hand aus. Magiere hatte seine Hände, braun und schmal, immer gemocht.


      »Komm und setz dich zu mir«, sagte er.


      Sie setzte sich neben ihn aufs Bett und wünschte sich, mit ihm an einem Lagerfeuer unter der Decke zu liegen. Es fühlte sich seltsam an, ein Dach über dem Kopf zu haben.


      »Erzähl mir, was dir deine Mutter gezeigt hat«, sagte er.


      Magiere sehnte sich danach, offener mit ihm über die Dinge zu reden, auf die es ankam, aber die alten Angewohnheiten ließen sich nur schwer überwinden. Dass er sie einfach fragte, war neu und angenehm, und er verdiente es, Bescheid zu wissen. Wenn er sein Leben mit dem ihren verbinden sollte, so musste er die Wahrheit ebenso kennen wie sie.


      Er hörte stumm zu, als sie ihm alles schilderte, von dem Zeitpunkt an, als ihr Vater das Blut der Fünf getrunken hatte, über Magelias Vergewaltigung bis hin zu Bryens Tod. Sie berichtete Leesil von Welstiels Beteiligung, dem ermordeten Säugling und wie er sie fortgetragen hatte, während Magelia verblutete.


      »Oh, Magiere«, flüsterte Leesil.


      »Es steckt mehr hinter dieser ganzen Sache«, sagte sie. »Ubâd hat sein ganzes Leben lang daran gearbeitet, die notwendigen Voraussetzungen für meine Geburt zu schaffen. Und meine Mutter zeigte mir, dass ein Wesen auf Welstiel einflüstert. Ubâd sprach in diesem Zusammenhang von einem ›Gebieter‹. Aber ich bin nicht das, was sie glauben … wozu Ubâd mich machen wollte.«


      Magiere erzählte von den Ranken, die Chap und sie festgehalten hatten, und wie Ubâd versucht hatte, sie zu zwingen, die Lebenskraft des darin beschworenen Waldgeistes aufzunehmen.


      »Es funktionierte nicht, Leesil. Ich bin nicht, wofür er mich hielt.«


      »Du bist Magiere«, sagte er, als wäre es eine offensichtliche Tatsache.


      Als sie von der schwarzen Riesenschlange sprach, die auf Ubâds Ruf im Wald erschienen war, schaute sich Leesil im Zimmer um und schien etwas zu suchen.


      »Was auch immer es war …«, sagte Magiere. »Es gab Ubâd auf und sprach zu mir. ›Schwester der Toten, übernimm die Führung‹, sagte es.«


      Leesil schwieg und wirkte tief in Gedanken versunken, fast so, als hätte er Magieres letzte Worte nicht gehört. Er nahm ihre Hand, mied dabei aber ihren Blick, und Unruhe erfasste sie.


      »Die Stimme der schwarzen Schlange … Könnte sie es gewesen sein, die in der Vision meiner Mutter auf Welstiel einflüsterte?«


      Leesil runzelte die Stirn. »Welstiel.«


      »Ich bin seine Schwester«, sagte Magiere.


      »Und er hat versucht, dich zu benutzen, nicht weniger als der alte Nekromant. Wenn er dir noch einmal nahe kommt, mache ich ihn einen Kopf kürzer.«


      Sein Wille, sie zu beschützen, wärmte Magiere das Herz und ärgerte sie gleichzeitig. Sie wandte sich ab, zog die Stiefel aus, machte sich lang und legte den Kopf aufs Kissen.


      »Wieso glaubst du, dass ich deinen Schutz brauche?«, neckte sie ihn, doch er lächelte nicht. »Es ist vorbei. Wir können jetzt nach Norden ziehen und deine Mutter suchen. Es tut mir leid, dass dies alles so lange gedauert hat.«


      »Mir tut es leid, dass die Antworten, die du gefunden hast, schlimmer waren als die Fragen.« Leesil legte sich neben sie. »Was auch immer sich daraus ergeben mag: Du weißt jetzt, woher du kommst. Aber es ist nicht vorbei. Etwas hat hier begonnen, und ich fürchte, es wird uns folgen.«


      In seinen bernsteinfarbenen Augen zeigte sich kein Hinweis auf den Humor, den Magiere schätzen gelernt hatte.


      »Ubâd und Vordana sind tot«, sagte sie. »Ebenso Chane. Niemand kann uns daran hindern, mit der Suche nach Nein’a zu beginnen.«


      Leesil sah zur Decke hoch, setzte sich dann auf und sah Magiere ernst an. Seine Stimme klang sorgenvoll, als er sagte:


      »Als Ubâd Gerüchte über eine Jägerin der Untoten hörte, postierte er Diener in den einzelnen Lehen dieses Landes, mit dem Auftrag, nach dir Ausschau zu halten. Sie sind noch immer da, und was auch immer es mit dem dunklen, schuppigen Leib im Wald auf sich hat – du solltest ihm besser nicht zu nahe kommen. Je schneller wir Dröwinka verlassen, desto besser.«


      Magiere wusste, dass er recht hatte. Ihr war klar, dass einige ihrer Entdeckungen Gefahr bedeuteten. Doch wenigstens für eine Nacht wollte sie glauben, dass es vorbei war. Sie sah in Leesils Gesicht, und er schien zu verstehen, wie sehr seine Worte sie entmutigten.


      Er schloss die Augen, und Magiere sah, wie er schluckte. Dann legte er seine dunkle Hand auf ihre helle.


      »Ich habe dir bis zum Ende deiner Suche geholfen«, sagte er leise. »Ich muss schnell raus aus diesem Land, und deshalb frage ich dich: Bist du jetzt bereit, mich bis zum Ende meiner Suche zu begleiten?«


      »Natürlich. Warum hältst du es für nötig, mich das zu fragen?«


      Er war so ernst. Normalerweise konnte man sich darauf verlassen, dass Leesil immer versuchte, die Stimmung aufzulockern, auch wenn seine Methoden dabei nicht immer dem guten Geschmack entsprachen. Er sank aufs Bett zurück, das Gesicht neben ihrem, und sie berührte seine Wange.


      »Morgen«, flüsterte sie. »Wir brechen beim ersten Tageslicht auf. Eine neue Reise … bis zum Ende.«


      Leesil lächelte. »Ich liebe dich, mein Drache.«


      

    

  


  
    
      


      Epilog


      Welstiel zog einen weiteren halb bewusstlosen Bauern durch den Wald und warf ihn neben die anderen beiden, die gefesselt und geknebelt waren.


      Zwei anstrengende Tage waren nötig gewesen, um einen Ort zu finden, wo er das Notwendige vollbringen konnte. Am hügeligen Rand eines Dorfes abseits der Hauptstraße hatte er eine abgelegene Hütte gefunden und voller Unruhe gewartet, während der Morgen näher rückte. Schließlich waren ein Mann und seine beiden großen Söhne aus der Hütte gekommen und zur Arbeit gegangen.


      Die Sonne schickte sich an, über den Horizont zu klettern, und Welstiel fühlte ein warnendes Prickeln auf der Haut. Als die Männer außer Sicht gerieten, eilte er in das kleine Gebäude und schlug eine Frau in mittleren Jahren nieder, die sich anschickte, Wäsche zu waschen.


      Er füllte den teetassengroßen Napf mit gereinigtem Wasser und verwandelte die Frau in eine leere Hülle, als er seine Kräfte erneuerte. Anschließend machte er es sich gemütlich und wartete, bis die Männer am Abend von der Arbeit zurückkehrten. Einen nach dem anderen zerrte er sie in den Wald zu Chanes Leiche.


      Chane lag in einer flachen Grube, kaum tief genug für ein Grab. Den abgeschlagenen Kopf hatte Welstiel sorgfältig am Hals platziert. Nun zog er den Vater zum Grab, nahm seinen Dolch und schnitt ihm die Kehle durch. Er stieß den Sterbenden in die Mulde, auf Chanes Leiche. Die beiden Söhne folgten ihrem Vater rasch, und alle drei bluteten ihr Leben aus, wie in der alten Zeit die engsten Verwandten eines verstorbenen Patriarchen, die ihn lieber in den Tod begleiteten, als in Kummer und Trauer weiterzuleben.


      Welstiel setzte sich auf den nahen Stamm eines umgestürzten Baumes, stützte die Ellenbogen auf die Knie und faltete die Hände. So wartete er, den Blick auf die übereinanderliegenden Leichen gerichtet.


      Er rieb sich die Schläfen und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Die halbe Nacht verging, während er Totenwache hielt. Schließlich sah er erneut auf Chanes Gesicht hinab.


      »Bist du wach?«, fragte er.


      Chane öffnete die Augen.
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